daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


zn, ==: — 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Mord- Amerika. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


XVII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Januar 1900. 


Nummer 1. 


Anſre Neujahrsbitte. 


Du, deiner Seugen Troſt und Licht! 
Die Wunderherrlichkeit 
Leucht ihnen allen ins Geſicht 
In hell' und trüber Seit! 


Dein blutiges Verſöhnungswerk, 
Das Heil für jedermann, 

Beweiſe ſeine Uraft und Stärk! 
Wir wiſſen, was es kann. 


Es hat ja deines Blutes Kraft, 
Du ſiegesreicher Held, 

Dir ſchon manch Eigentum verſchafft; — 
O wär's die ganze Welt! 


Drum ſegne deiner Boten Bahn 

Für deines Reiches Sweck 
Zu Land und Meer, auf jedem Plan; 
Käum alle Hindrung weg! 


Zum neuen Jahre. 


Das letzte Jahr eines ganzen Jahrhunderts iſt er⸗ 
ſchienen. Daß auch dieſes noch ein beſonderes Segens— 
jahr für die Miſſion werden wird, iſt uns außer Frage. 


Iſt doch das zu Ende eilende neunzehnte Jahrhundert 


in ganz einzigem Sinne ein Miſſionsjahrhundert, wie 
es ſelbſt die apoſtoliſche Zeit nicht kannte. Zu Anfang 
unſres Jahrhunderts war kaum das Miſſionsintereſſe 
in England und Deutſchland erwacht, die Zahl der 
Miſſionare, die in der Arbeit ſtand, betrug kaum 200, 
und vielfach wurde der Miſſionsgedanke auch in kirch⸗ 
lichen Kreiſen verhöhnt und verlacht. Wurden doch 
die Miſſionsſtunden zuerſt noch polizeilich überwacht — 
ſo z. B. in Halle und Quedlinburg — weil man etwas 
Staatsgefährliches hinter ihnen witterte. Von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt iſt das anders, beſſer geworden; 


um die Mitte des Jahrhunderts war ſchon ein vollſtän⸗ 
diger Umſchwung eingetreten und das letzte Viertel 
desſelben zeigt eine Thätigkeit auf dem großen Miſ⸗ 


ſionsgebiet, die faſt unbegreiflich iſt. Nehmen wir 


nur an, daß jetzt, am Ende des Jahrhunderts, die Zahl 


der europäiſchen und amerikaniſchen Miſſionare rund 
6000 beträgt; ihnen ſtehen in den meiſten Fällen tüch⸗ 


tige Frauen zur Seite, während die Zahl der unver⸗ 
heirateten Miſſionsarbeiterinnen ſich auf rund 4000 
ſtellt. Auch die 680 Miſſionsärzte, reſp. Aerztinnen kom⸗ 
men hier in Betracht. Nehmen wir dazu die ca. 4,500 
eingebornen ordinierten Paſtoren und mindeſtens 
60,000 eingebornen Lehrer, Evangeliſten u. Katechiſten 
— welches Arbeiterheer für die Miſſion haben wir da! 
Und das Reſultat? Noch 1875 gab es insgeſamt 
1,600,000 Heidenchriſten, bis zum Schluſſe des eben 
angefangenen Jahres wird die Zahl aller Vorausſicht 
nach 4,250,000 betragen, d. h. im letzten Vierteljahr⸗ 
hundert war das Wachstum 5mal fo groß als in jedem 
vorangegangenen! Die Zunahme des Heidentums 
hält mit der des Chriſtentums den Vergleich nicht mehr 
ans, kommen doch auf jede Geburt bei den Heiden drei 
Taufen von Heidenchriſten. 

Dieſe Zahlen, die ſich auf die Angaben des größ⸗ 
ten Miſſionskenners unſrer Zeit, des Prof. G. Warneck 
in Halle, ſtützen, reden lauter als ganze Bände von der 
Macht und Bedeutung der Miſſion in unſrer Zeit. 
Unſer himmliſcher König eilt, die Fülle der Heiden 
einzubringen. Damit kommen wir dem Ende aller 
Dinge immer näher. Denn daß die Vollendung des 
Miſſionswerkes mit dem Ende dieſes Zeitalters aufs 
innigſte zuſammenhängt, iſt jedem Jünger des Herrn 
wohlbekannt. Nächſt dem Segen des Herrn kommt 
alles auf die Arbeiter an. Je eifriger und treuer wir 
unſre Miſſionspflicht erfüllen, deſto eher kommt das 
Reich des Herrn in Herrlichkeit. Benützen wir die Zeit 
treulich, die uns noch beſchert iſt. 
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Sitzung der Verwaltungsbehörde am 7. und 8. | errichtet. Den beiden Gemeinden wird hiermit auf- 


November. 


Zum letztenmale im alten Jahre verſammelten ſich 
die Glieder der Verwaltungsbehörde im Hauſe des 
Herrn Theo. Speyſer in Buffalo, um über die Angele⸗ 
genheiten unſrer lieben ſynodalen Miſſion zu beraten. 
Die Beteiligung war eine vollzählige; Herr Luß aus 


Rocheſter ließ ſich durch ſeinen Paſtor, Herrn P. Helm⸗ 


kamp, vertreten. Der frühere Vorſitzer, P Joh. Huber, 
war einer beſonderen Einladung zu den Sitzungen 
gefolgt und diente an vielen Punkten der Beratungen 
mit ſeiner Erfahrung und Einſicht in die Verhältniſſe. 
Zeitweilig wohnte auch eine Anzahl der Buffaloer 
Brüder den Sitzungen bei. 

Der geringe Raum, der hier zur Verfügung ſteht, 
geſtattet nur eine unvollſtändige Berichterſtattung über 
die Verhandlungen und Beſchlüſſe. Das folgende 
mag Intereſſe finden: 

1. Heimiſche Angelegenheiten. 

P. E. Schmidt wird beauftragt, die Sache der 
Miſſionsvereine innerhalb der Synode zu pfle⸗ 
gen und, womöglich, weiter zu entwickeln. . 

Um unſere Einkünfte zu vergrößern und mög⸗ 
lichſt regelmäßig zu geſtalten, ſoll ſich der Sekretär mit 
den Frauenvereinen und Sonntagſchulen in Verbin⸗ 


dung ſetzen. Die erſteren ſoll er da um die Gewährung 
cines freiwilligen, aber regelmäßigen jährlichen Bei⸗ 


trages, die letzteren da um Einrichtung von Miſſions⸗ 


kaſſen und monatlichen Sammlungen bitten, wo ſolche 
noch nicht eingeführt ſind. 

Zum Eintritt in das neue Jahr wird P. W. Beh⸗ 
rendt mit der Abfaſſung einer kurzen Jubiläums⸗ 
ſchrift betraut, welche die Geſchichte unſerer Miſſion 
darſtellt und bis zur ökumeniſchen Miſſionskonferenz 
in New York, im nächſten Frühjahr, fertig ſein ſoll. 

Zwei junge Männer, die ſich bereit erklärt haben, 
in unſere indiſche Arbeit einzutreten, werden von 
der Behörde aus beraten und ermutigt. Einer der⸗ 
ſelben ſtudiert in Chicago Medizin. 

Ein ſtatiſtiſcher Bericht über die Miſſions⸗ 
verhältniſſe in der Synode legt dar, daß die Unter⸗ 
haltung unſerer Miſſion keineswegs unſere Kräfte 
überſteigt. Eine erſtaunlich große Zahl von Gemein⸗ 
den trägt leider gar nichts bei, und eine ebenfalls 
große Zahl thut es nur in läſſiger Weiſe, ſo daß die 
Hauptlaſt auf etliche wenige fällt, und dieſe wenigen 
haben in der Regel auch für alle anderen Kaſſen die 
Hauptlaſt zu tragen. Die miſſionswilligen Gemeinden 
ſind auch die in allen andern Beziehungen willigen. 
In ſehr vielen Gemeinden wird kein „Miſſions⸗ 
freund“ geleſen. Man prüfe die Diſtriktsproto⸗ 
kolle und ſuche auf allerlei Weiſe Wandel zu ſchaffen. 

Die Gemeinden der Paſtoren Baur und Helm⸗ 
kamp in Rocheſter haben uns in den ſtand geſetzt, 
in Belona für 400 Rs. einen Bauplatz zu erwerben, 
auf dem Br. Hagenſtein eim temporäres Kirchlein 


richtig gedankt. 

Acht Diſtrikte der Synode haben nunmehr ein 
Komitee für Heidenmiſſion in Arbeit. Etliche 
dieſer Komiteen haben bereits heilſame Anregungen 
geben dürfen in ihren Diſtrikten. 


2. Die Verwilligungen betreffend 


werden die Miſſionare gebeten, ſpezifizierte Be⸗ 
richte über die Geldausgaben in den Waiſenhäuſern 
einzuſenden. (Nebenbei ſei darauf hingewieſen, daß 
bei den jetzigen Teuerungspreiſen der Nahrungsmittel 
ſich die Unterhaltungskoſten auch der Waiſen bedeu⸗ 
tend höher ſtellen als im vorigen Jahre.) 

Die Verwilligungen für Bauten und Repara⸗ 
turen werden um des ſchlechten Standes der Kaſſen 
willen möglichſt reduziert. 

In Bezug auf längere Predigtreiſen der 
Miſſionare ſpricht ſich die Behörde wieder dahin aus, 
daß ſie ſolche als höchſt erwünſcht und notwendig an⸗ 
ſieht. Nach einem Beſchluß der früheren Behörde ſoll 
während der Dauer ſolcher Reiſen den Miſſionaren 
zwei Rupies, den eingebornen Gehilfen zehn Annas 
pro Tag verwilligt werden. Auch werden Berichte 
verlangt über die Zeitdauer ſolcher Reiſen. 

In Raipur ſoll wieder eine Europäerin als 
Leiterin der Mädchenſchule angeſtellt werden zu 30 Rs. 
pro Monat. 

Eine Mädchen⸗Koſtſchule kann leider im Augen⸗ 
blick in Raipur nicht in Angriff genommen werden. 

Zu ihrem großen Bedauern iſt die Behörde noch 
nicht imſtande, die als notwendig erkannte und ſchon 
im vorigen Jahre verſprochene zweite Miſſionars⸗ 
wohnung in Raipur bauen zu laſſen. Die Brüder 
werden angewieſen, wenn möglich eine Wohnung zeit- 
weilig zu mieten. 

In Gor hi, bei Chandkuri, wo die Eingebornen 
aus freien Stücken eine Schule gebaut haben, wird ein 
Lehrer und ein Katechiſt angeſtellt. 

Was in Sachen der Hungersnot beſchloſſen 
wurde, bringen die Aufrufe des Vorſitzenden im „Frie⸗ 
densboten“ und im „Miſſionsfreund“ zum Ausdruck. 
Mögen ſie unter des Herrn Segen nicht ungehört 
verhallen. Daß ſich doch auch in Bezug auf unſere 
Miſſionspflicht das Wort immer tiefer in Herz und Ge⸗ 
wiſſen einprägte: „Wer da weiß Gutes zu thun 
und thut es nicht, dem iſt es Sünde.“ Jeſa⸗ 
jas 58, 10 u. 11 aber ſteht: „So du wirſt die Hun⸗ 
grigen laſſen finden dein Herz und die 
elende Seele ſättigen, ſo wird dein Licht 
in der Finſternis aufgehen und dein Dun⸗ 
kel wird ſein wie der Mittag, und der Herr 
wird dich immerdar führen und deine Seele 
ſättigen in der Dürre.“ — Pſalm 41, 2: „Wohl 
dem, der ſich des Dürftigen annimmt! 
Den wird der Herr erretten zur böſen 
Zeit.“ P. A. NM. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 8 


„Die Siebzig.“ 
P. J. A. Weishaar, Annapolis, Md. 

In Deutſchland beſteht ein Miſſionsverein, deſſen 
Mitglieder ſich verpflichten, immer den ſiebzigſten 
ihrer Zahl nach dem Miſſionsfeld zu ſenden. In der 
hieſigen lutheriſchen General⸗Synode hat dieſer ſchöne 
Plan Nachahmung gefunden, und allem Anſchein nach 
iſt der Erfolg auch in dieſem Lande bereits geſichert. 
Paſtor N. E. Peiſer von Arendtsville, Pa., wurde auf 
die Sache in Deutſchland aufmerkſam, und nach ernſt⸗ 
licher Selbſtprüfung entſchloß er ſich, der erſte von 
ſiebzig zu werden, die einen Miſſionar nach dem Mij- 
ſionsfeld der eigenen Synode ſenden wollten. Er 
ſprach zuerſt mit einigen Freunden darüber, die ihn 
auf die denkbar beſte Weiſe ermutigten, indem ſie gleich 
Mitglieder der „Siebzig“ wurden; ſchon in kurzer Zeit 
war ein Drittel der Zahl geſichert. Der Plan wurde 
der betr. Verwaltungsbehörde der Heiden-Miſſion über- 
geben, wo demſelben die herzlichſte Zuſtimmung zuteil 
wurde. Sobald nun die nötige Anzahl Mitglieder bei⸗ 
getreten iſt, wird ſich auch leicht ein Mann finden, der 
dem Ruf ins Feld folgeleiſtet. Folgendes Schreiben 
zeigt noch genauer den Plan der Siebzig: 

„An die Verwaltungsbehörde der Heiden-Miſſion der 
General-Synode der Lutheriſchen Kirche der 
V. St. von N.⸗A. 

Geehrte Brüder! 
land beſtehende Miſſions⸗Geſellſchaft ernennt immer 
den ſiebzigſten aus ihrer Mitgliedſchaft zu dem Werk 
in der Heidenmiſſion. Dieſer Plan hat auch uns zu 
beſonderen Anſtrengungen angeregt, für unſere ge— 
genwärtig überarbeiteten Miſſionare Mitarbeiter zu 
werben. Angeſichts unſeres Wunſches, daß den Er⸗ 
forderniſſen der Miſſion begegnet werde, und in der 
Erkenntnis, daß die Kaſſen der Kirche, auch wenn ſie 
noch ſo weiſe verwaltet werden, weitere Anſtellungen 
von Miſſionaren, ſo ſehr die gegenwärtige Not ſie auch 
zu fordern ſcheint, kaum rechtfertigen werden, — ſo 
verpflichten ſich die Unterzeichneten für einen Zeitraum 
von zehn Jahren zu einem jährlichen Beitrag von fünf⸗ 
zehn Dollars (515), und bilden jo eine Körperſchaft 
der „Siebzig“, um einen neuen Miſſionar, der von 
Ihrer Verwaltungsbehörde erwählt wird und unter 
Ihrer Aufſicht ſtehen ſoll, nach dem Heidenland aus⸗ 
zuſenden.“ 

Es folgen dann die Namen der bereits Unter⸗ 
ſchriebenen. 


Ein ſchönes Beiſpiel ſoll uns immer auch zu ſchö⸗ 
ner That begeiſtern. „Gehe hin und thue desgleichen,“ 
ſprach der Herr zum Schriftgelehrten, und mir klingt's 
im Herzen, als ſpreche er das Wort auch zu manchem 
in unſerer Synode. Auch das gegenwärtige Nech- 
nungsjahr unſerer Miſſion in Indien wird vorausſicht⸗ 
lich trotz aller Sparſamkeit wieder mit einem Defizit 
enden. Hungersnot und teuere Zeit drohen dem ſchwer 
heimgeſuchten Lande aufs neue. Was hilft aber da 
alles Klagen und Sorgen, wenn die Beiträge nicht 
Schritt halten mit den ſo nötigen Ausgaben? Die Ver⸗ 


Eine gegenwärtig in Deutſch⸗ 


hältniſſe liegen bei uns ähnlich wie bei den Brüdern in 
der General⸗Synode; auch unſere Miſſionskaſſe kann 
eine weitere Belaſtung nicht ertragen. Wie dort, ſo 
muß denn auch bei uns ein anderer Ausweg gefunden 
werden; denn das Werk des Herrn ſoll und darf nicht 
zurückgehen. Wenn ein Kaufmann in Schwierigkeiten 
gerät, ſo wird er nicht zuerſt ſein Geſchäft einſchränken, 
das wäre unklug; er wird vielmehr ſuchen, ſeine Ein- 
nahmen zu vermehren. Vor allen Dingen denkt er 
daran, noch etwa ausſtehende Guthaben einzutreiben. 
Wer will von Einſchränkung des Miſſionswerkes an- 
geſichts der verhältnismäßig kleinen Summe reden, 
die jährlich bei uns zuſammenfließt? Ja, der Herr hat 
noch viele Guthaben an uns! Wie viele ſchulden ihm 
noch Zinſen und Zinſes⸗Zinſen! Hörſt du von der Not 
draußen und von der Not der Verwaltungsbehörde, 
ſo glaube ich nicht, daß es Gottes Stimme iſt, die dir 
zuraunt: Sparen, Einſchränken, Aufgeben! Es iſt 
nicht Gottes Geiſt, der dich ſchmälen, kritiſieren und 
mäkeln heißt. Gottes Geiſt wird dir vielmehr zurufen: 
Des Herrn Werk leidet not, s'iſt Zeit! So bezahle 
dem Herrn deine Gelübde! Es iſt Raum auch bei uns 
für manche „Siebzig“. 


Bericht aus dem Proſeminar zu Elmhurſt, Ill. 

Es mag wohl den meiſten Leſern des „Miſſions⸗ 
freundes“, namentlich ſolchen, deren Söhne im Pro- 
ſeminar ſtudieren, von Intereſſe ſein und zur Freude 
gereichen, zu erfahren, daß die Studenten in Elmhurſt 
ſich aktiv beteiligen an dem Miſſionswerk. Zu dieſem 
Zweck wurde im letzten Schuljahre, hauptſächlich von 
der erſten Klaſſe, ein Miſſionsverein ins Leben geru⸗ 
fen, der ſich eines geſegneten Fortbeſtandes erfreut. 
Der Verein zähte anfangs 17 Glieder, deren Zahl trotz 
des Abganges der erſten Klaſſe nun bis auf 20 ge⸗ 
wachſen iſt. Bald wurde der Wunſch rege, unter den 
Gliedern nicht allein mit dem Herzen, ſondern auch mit 
der That das herrliche Werk der Miſſion zu fördern. 
So beſchloß der Verein, ein Waiſenkind aus unſerer 
indiſchen Miſſion zu adoptieren. Unſer Wunſch wurde 
uns gewährt, indem uns ein ſchöner Knabe mit Namen 
Michael zuerteilt wurde. 

Durch das Beiſpiel anderer, deren Berichte wir 
im „Miſſionsfreund“ geleſen, wurden wir zum Teil 
angeregt, dieſen Verein zu gründen. Möge das gute 
Beiſpiel ſegensreich weiter wirken. P. E. 


Nachahmungswert. 

Das Komitee für Heidenmiſſion im Süd⸗Illinois⸗ 
Diſtrikt iſt wie das des Nord⸗Illinois⸗Diſtrikts wacker 
an der Arbeit, das Miſſionswerk zu fördern. Es hat 
treffliche Flugſchriften zur freien Verteilung an ſämt⸗ 
liche Paſtoren ſeines Diſtrikts geſchickt. Dieſe Schrift⸗ 
chen ſollten aber auch in allen andern Diſtrikten 
verbreitet werden, beſonders da, wo noch ſo viel 
Gleichgültigkeit gegen das heilige Werk der Heiden⸗ 
miſſion ſich findet. Die Flugblätter ſind von Paſtor 

J. C. Kramer in Quincy zu beziehen. H. 
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Die große Miſſionskonferenz in New York. 

Das eben angebrochene Jahr wird durch die für den 
nächſten April (21.—1. Mai) berufene allgemeine 
Miſſionskonferenz ein beſonderes Gepräge erhalten. 
Eine ſolche Verſammlung iſt niemals abgehalten wor⸗ 
den, wenigſtens nicht von dieſer Größe und Allgemein⸗ 
heit. Jede Nation unter dem Himmel wird vertreten 
ſein. Alle proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften vom 
Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang, vom 


Pol bis zum Aequator werden ihre Abgeordneten 


ſenden. Nur die große Miſſionskonferenz, die vor 12 
Jahren in der Exeter Hall in London tagte, läßt ſich 
mit der geplanten Verſammlung vergleichen, doch wird 
dieſe von doppelt ſo vielen Delegaten beſchickt werden. 

Jene kleinen und kurzſichtigen Geiſter, die ihre 
Kirchengemeinſchaft beſtändig mit dem Reiche Gottes 
verwechſeln und ihre Lehrſätze zu himmelhohen Zäunen 
machen wollen, hinter denen ſie vor jeder Berührung 
mit den „Ketzern“ und „Falſchgläubigen“ ſicher zu ſein 
glauben, werden freilich wenig Freude an dieſer Ver⸗ 
ſammlung haben und gleich dem älteren Sohne im 
Gleichnis ſchmollend an der Seite ſtehn, wenn die 
Kinder Gottes ſich freuen über Gottes Gnadenwerk. 
Sie werden zetern über den „verfluchten Unionismus“ 
und Gott, oder richtiger ſich ſelbſt, danken, daß ſie da⸗ 
mit keine Gemeinſchaft haben. Nun, die hier auf 
Erden ſolche Gemeinſchaft verachten, werden fie ſchwer⸗ 
lich im Himmel genießen. Gottes Werk geht doch 
voran, und alle mit dem Geiſte Gottes erfüllten Got⸗ 
teskinder werden ſich herzlich über eine Verſammlung 
freuen, die nur Gottes Ehre und der Menſchen Heil 
ſucht, die die klägliche Zerriſſenheit des Proteſtantis⸗ 
mus einmal hinwegthut und im Glauben an Jeſum 
Chriſtum, den Heiland der ganzen Welt, eins iſt in 
wahrer Bruderliebe. Wenn all die reiche Erfahrung, 
die auf dieſer Konferenz vertreten ſein wird, dem all⸗ 
gemeinen Miſſionswerk nutzbar gemacht wird — und 
gewiß geſchieht das — wenn ein einheitliches Wirken 
der verſchiedenen Geſellſchaften angeſtrebt und damit 
den häßlichen Reibereien ein Ende gemacht wird, die 
immer noch hier und da vorkommen, — von welchem 
unberechenbaren Segen würde das für das ganze 
Miſſionswerk ſein! 


Unter den zur Beſprechung aufgeſtellten Fragen 
ſind die folgenden: „Wie kann eine geſunde finanzielle 
Baſis für die Evangeliſation geſchaffen werden?“ 
„Wie wird eine ſyſtematiſche Erziehung in der Miſſions⸗ 
kenntnis innerhalb der Kirche erzielt?“ Weiter ſind 
ſo wichtige Themata gegeben wie die: „Die wahre 
Auffaſſung und Erweiſung der Einigkeit unter den 
Miſſionaren.“ „Die ökonomiſche Verwendung der 
Arbeitskräfte, ohne daß eine Vergeudung oder ein 
Verſchwenden ſtattfindet.“ „Die Verteilung der Ar⸗ 
beiter über das Gebiet der ganzen Welt“ ꝛc. — Man 
ſieht, es ſind Fragen von der allergrößten Bedeutung, 
die hier zur Verhandlung kommen werden. Alle 
Proteſtanten ſollten flehen, daß der Herr der Ver— 
ſammlung ein reiches Maß ſeines Geiſtes ſchenke. — 
Die Beamten der Synode werden jedenfalls dafür 
ſorgen, daß auch unſer Miſſionswerk bei jener Konfe⸗ 
renz würdig vertreten ſein wird. 


Jeſus will etwas von euch haben! 
Ueberſetzung. 

Liebe Freunde! Als ihr dieſe Ueberſchrift ſahet, 
werdet ihr gedacht haben: Was will Jeſus von uns 
haben? Das iſt ſicher, daß Jeſus etwas von euch 
haben will. — Jeſus hat zu ſeinen Jüngern geſagt: 
„Was ihr einem thut der geringſten meiner Brüder, 
das habt ihr mir gethan.“ Heute wieder ſpricht Jeſus 
dieſes Wort durch euern geringen Bruder in den Cen⸗ 
tralprovinzen von Oſtindien. In dieſem Lande iſt 
Hungersnot und die Chriſten hier leben hauptſächlich 
vom Feldbau. Doch die Hoffnung, daß die Felder in 
dieſem Jahre etwas einbringen werden, iſt vorüber. 
Die Leute ſind darum in großer Not und bald kommt 
die Zeit, wo Tauſende hier vor Hunger umkommen 
werden. Ihr könnt daraus ſehen, in welchem Zuſtande 
die Chriſten ſind, die nur vom Feldbau zu leben haben. 
Schon wenn dieſe Zeilen bei euch ankommen, werden 
Scharen von Hungernden umherziehen. — Liebe 
Freunde: Jeſus ſelbſt bittet euch durch dieſe Hungern⸗ 
den um Nahrung. Er will, daß ihr ſeinem Schmerze 
Linderung ſchaffet, denn was ihr einem der Gering⸗ 
ſten gethan habt, das habt ihr ihm gethan. Darum 
habe ich über meinen Brief geſchrieben: Jeſus will et⸗ 
was von euch haben. 

Die Gaben ſollten bald an unſer Komitee geſchickt 
werden. Euer geringer Bruder 

Katechiſt Ramnat. 

Raipur, den 28. Sept. 1899. | 


Wo Miſſionsſinn herrſcht. | 
Eine echte Miſſionskirche ift neben der Brüder⸗ 
Gemeinde die ſchottiſche Freikirche. Sie zählt nur 
350,000 Gemeindeglieder und hat ein eigenes Miſ⸗ 
ſionswerk in Indien, Afrika, Arabien und Syrien. 
Auf den verſchiedenen Stationen ſtehen an die 165 
Miſſionare, die eifrig für den Herrn arbeiten. 
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Zu unſrer Karte. 

Der obenſtehende anſchauliche Plan der Station 
Raipur iſt kürzlich von Br. Stoll eingeſchickt und 
von Herrn Max. Francke, einem Regierungszeichner 
in Waſhington, in Druckform gebracht worden. Auf 
eine Anfrage über die Vermögensverhältniſſe der Sta⸗ 
tion Raipur, macht Br. Stoll die folgenden Angaben: 

„Ein Amerikaner hat kürzlich das Urteil abgege- 
ben, die ganze Station würde etwa 10,000 Rupies 
wert ſein. Die ſämtlichen Gebäude, einzeln gerechnet, 
haben nun wohl mehr als 12,000 Rupies (84000) ge⸗ 
koſtet. Wollte man aber alles zum Verkauf bringen, 
ſo bekäme man viel weniger dafür. Denn die Zimmer 
im Miſſionshaus find nicht einmal zwölf Fuß hoch. .. 

„Br. Frank, der nach Br. O. Lohr nach Raipur 
kam, kaufte das Haus wie es damals ſtand und baute 
viel an, ſo daß es ihn wohl 3000 Rs. koſtete. Als er 
wegging, ſchenkte er es der Miſſion in einem Briefe 
an den damaligen Schatzmeiſter, Herrn Müller. Dieſer 
Brief iſt wohl im Beſitze Br. O. Lohrs. | 

„Angrenzend an die ſechs Acker des Miſſionsge— 
höftes iſt noch ein ander Stück Land, auch ſechs Acker 
umfaſſend, welches zu kaufen ſich die ehrw. Verwal⸗ 
tungsbehörde entſchloſſen hat. Aber die endgültige 
Ratifikation hat von ſeiten der Regierung noch nicht 
ſtattgefunden; es wird aber wohl in den nächſten Ta⸗ 
gen geſchehen. Dort ſoll ein Haus für Br. Gaß ge- 
baut werden. | 

„Wir haben in Chanduwa eine ſchöne Kirche, 
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Schulhaus und vier Katechiſten⸗ und Lehrerwohnun⸗ 
gen. Auch in Jora iſt eine kleine Kirche und ein Ka⸗ 
techiſtenhaus. Ebenſo haben wir noch eine Kirche in 
Paſhera, nahe bei Chanduwa, nebſt einem Katechiſten⸗ 
haus, und noch drei Dorfſchulen, ſo daß wir wohl 
12,000 RS. wert Grundeigentum haben, wenn nicht 
mehr.“ 
* 4 * 

Der von der Behörde als notwendig erkannte Bau 
einer Wohnung für Miſſionar Gaß hat leider auch jetzt 
wieder aus Mangel an Geldmitteln nicht angeordnet 
werden können. Hoffentlich gelingt es den Brüdern 
zu Raipur, zeitweilig und aushilfsweiſe ein Haus 
zu mieten, obwohl auch dies, im günſtigſten Falle, 
manche Nachteile für die Stationsarbeit mit ſich brin⸗ 
gen muß und ſich koſtſpielig erweiſen wird. P. A. M. 


Allerlei. 


Außer einem Regierungsbericht über den Stand 
der Hungersnot iſt in den letzten Wochen nichts Neues 
von unſeren Miſſionaren eingetroffen. Gleich nach der 
Verſammlung der V.⸗B. in Buffalo wurden, noch ehe 
etwas für die Hungersnot eingetroffen war, 38600 hin⸗ 
aus geſchickt. Als zweite Sendung folgten weitere 
51250, und ſo wie die Gelder einlaufen, werden weitere 

Summen hinausgeſandt und unter die Stationen ver⸗ 
teilt werden. Gottes ewig reichen Segen allen freund⸗ 
lichen Gebern! Herzlichen Dank auch für die vielen 
lieben Schreiben, welche die Gaben begleiten und 


) ⁰AAA .. qy⁴ſſſſſſſſſſſ TEE ³ðà1 ĩðͤ K 


6 Deutſcher Miſſionsfreund. 


— — — — — — FÄ — —— ——— —————— —— h — — — — —232‚ 


welche die Beamten der V.⸗B. für alle Sorgen und 
Mühen reichlich entſchädigen! Gaben und Briefe be⸗ 
zeugen es gar tröſtlich: „Die Liebe höret nimmer auf“. 

Der erwähnte Regierungsbericht ſucht die gegen⸗ 
wärtige Lage ſo günſtig wie möglich zu ſchildern. Es 
ſcheint den britiſchen Beamten in Indien zu gehen wie 
den engliſchen Generalen in Südafrika, welche bei all 
den Niederlagen, die ſie fort und fort erleiden, den⸗ 
noch ganz roſige Siegesberichte nach Hauſe ſchicken. 
Doch müſſen auch ſie zugeben, daß diesmal über 30 
Millionen Menſchen von der Hungersnot be- 
troffen werden, und zwar einzelne Provinzen viel 
ſchwerer als vor zwei Jahren. Es wird zwar ver⸗ 
ſichert, die Regierung thue viel, ſehr viel, aber die Er⸗ 
fahrung vor zwei Jahren hat gelehrt, wie viel zu thun 
übrig bleibt. Gerade wo die Beamten behaupteten, 
es exiſtiere keine Not, ſtarben Tauſende, und Tauſende 
wären infolge dieſer Gewiſſenloſigkeit geſtorben, wenn 
die Miſſionare nicht an manchen Orten ſchonungslos 
die Schäden aufgedeckt und die Beamten gezwungen 
hätten, ihre Pflicht zu thun. Während die eingebor⸗ 
nen Wetterkundigen eine große Dürre prophezeiten, 
ſtellte das engliſche Wetterbureau fort und fort die 
ſchönſten Regen in Ausſicht, welche leider nie eintra⸗ 
fen, und die Eingebornen haben nun wieder viel 
größeres Zutrauen zu ihren Propheten als früher, 
während die offiziellen Wetterpropheten für Spott 
nicht zu ſorgen brauchen. 

Am ſchwerſten, wie immer in dieſen Zeiten, haben 
die armen Landbewohner, welche vom Ackerbau leben 
müſſen, zu leiden. Sie ſeufzen noch unter den Folgen 
der früheren Hungersnot und nun iſt ſchon die neue 
über ſie hereingebrochen. Welch ein Jammer! 

Für die Chriſten auf der Station Chandkuri wird 
der Bau der neuen Kirche, für welche unſere Jugend⸗ 
vereine ſeit längerer Zeit Gelder ſammelten, vielfach 
Arbeit liefern. Wer unter den C. E.⸗ und andern 
Jugendvereinen noch Gelder für dieſen Zweck in den 
Händen hat, iſt gebeten, dieſelben bald an unſern 
Schatzmeiſter zu ſchicken. | 

Der Unterzeichnete hat mit Hilfe etlicher Freunde 
für die Laterna magica eine Anzahl Bilder aus der 
letzten großen Hungersnot angefertigt. Er hofft, bis 
zum Neujahr drei Sortimente (sets) dieſer Bilder 
nebſt dem erläuternden Texte ausſchicken zu können, 
und bittet, daß dieſelben von den Brüdern, welchen 
eine magiſche Laterne zugänglich iſt, fleißig benutzt 
werden. Wer ſich die “Lanternslides’’ ſelber anfer⸗ 
tigen will, dem ſtehen die Negative zur Verfügung. 
Mancher Winterabend kann damit nutzbringend ver⸗ 
wendet werden. Ein Sortiment wird zuerſt nach Ro⸗ 
cheſter abgehen an Br. Helmkamp, das andere nach 
Cleveland zu Br. Behrendt und das dritte nach Chi⸗ 
cago, wo ſicherlich ein anderer Bruder ſo freundlich 
ſein wird, dafür zu ſorgen, daß die Bilder zirkulieren. 

Baltimore, Md., am 16. Dez. 1899. 

E. Huber. 


Eine chineſiſche Fabel und ihre Auslegung. 

Es giebt eine drollige chineſiſche Fabel, in welcher 
ein junger Froſch folgendes aus ſeinem Leben erzählt: 

Als ich eines Morgens einer Fliege nachſprang, 
die ich mir zum Frühſtück auserſehen, fiel ich auf ein⸗ 
mal in ein tiefes Loch. Meine Mutter hatte mich ge⸗ 
warnt, aber ich war unvorſichtig geweſen, und da ſaß 
ich nun in einem tiefen Brunnen ohne Ausſicht, je 
wieder herauszukommen. Zum Glücke fehlte es nicht 
an Waſſer, und eine Zeit lang ſchwamm ich ganz ver⸗ 
gnügt darin umher. Aber von der Außenwelt war ich 
abgeſchnitten, dachte nur noch an mich ſelbſt und wurde 
immer enger in meinem Herzen. Eines Tages blickte 
ich nach oben und ſah ein Stückchen Blau. Das war 
der Himmel. Aber weil ich nur ſo wenig davon ſah, 
dachte ich, der Himmel ſei doch ſehr klein. Zuletzt 
meinte ich, ich ſei weit und breit der einzige Froſch und 
der Beherrſcher des ganzen Brunnens; und in meinem 
Stolze quakte ich ſo laut, daß einige unartige Jungen, 
die am Rande des Brunnens ſpielten, auf mich auf⸗ 
merkſam wurden. Sie traten herzu und bewarfen mich 
ſo lange mit Steinen, bis ſie meinten, ich ſei tot. 
Dann liefen ſie davon. Mir aber war jetzt der Brun⸗ 
nen verleidet, und als wieder einmal ein Eimer herab⸗ 
kam, ſprang ich in denſelben, wurde mit dem Waſſer 
heraufgezogen und erlangte ſo meine Freiheit wieder. 

Soweit die heidniſche Fabel. Nun höret aber 
auch, wie ein chriſtlicher Chineſe dieſelbe ſeinen 
Landsleuten ausgelegt hat. Er ſagt: 

„Dieſer Froſch iſt niemand anders, als das chi⸗ 
neſiſche Volk. Eingebildet und ſtolz, hat es ſich ab- 
geſchloſſen von allen Völkern und ſitzt nun in einer 
tiefen Grube, ohne Freiheit, ohne Fortſchritt, ohne 
Licht. Und fällt je von außen ein Lichtſtrahl in ſeine 
Dunkelheit, ſo verachtet es denſelben. Aber da ſind 
die andern Völker gekommen, die von Japan, die von 
Deutſchland, die von Rußland und haben angefangen 
mit Steinen nach dem Froſch zu werfen. Man ſagt, 
daß ſie nicht nur ihn umbringen, ſondern auch den 
Brunnen für ſich haben wollen. Das iſt eine große 
Not. Was kann da helfen? Antwort: Nur die Miſ⸗ 
ſionare, ſie ſind unſere einzige Hilfe.“ — Möchten die 
Chineſen das doch einſehen! 


Dunkle Schatten, wo noch vor kurzem helle 
Freude war. 


Dem Hermannsburger Miſſionsblatte entnehmen 
wir folgendes: 

„In Südafrika drohte ſchon ſeit Monaten ein Krieg 
zwiſchen England und Transvaal. Die Leidenſchaften 
wurden immer mehr erregt und die Spannung war 
bis zum Außerſten gekommen. So iſt der Krieg denn 
zum Ausbruch gekommen. Wir haben die ernſteſten 
Bedenken gegen denſelben und die ſchwerſten Bejorg- 
niſſe ſeinetwegen. Deshalb haben wir auch ſeit lan⸗ 
ger Zeit täglich den Herrn angelaufen und angefleht, 
er möge ihn verhindern und Frieden ſchaffen zwiſchen 
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den hadernden Nationen. Doch unſere Gedanken ſind 
nicht ſeine Gedanken geweſen. Nun müſſen wir ſei⸗ 
nen Gedanken nachſinnen, müſſen ſtille warten, was 
er im Sinne hat, müſſen ſeinem Gerichte zuſehen und 
müſſen feſthalten an dem Glauben, daß er die Seinen 
nicht verlaſſen wird und daß er trotz der ſchweren Ge⸗ 
richte dennoch alles wohl machen und zu einem heil⸗ 
ſamen Ausgang kommen laſſen wird. Denn er iſt 
gnädig und barmherzig und kann ſich ſelbſt nicht leug⸗ 
nen. Gewiß, das glauben wir, darauf hoffen wir und 
darum beten wir. Aber dennoch iſt uns das Herz be— 
drückt und ſchwer, ſowohl wenn wir auf die geſamte 
Lage der Dinge, als auch ſonderlich auf die ſchwierige 
Lage unſerer Miſſionare und unſerer heidenchriſtlichen 
Gemeinden ſehen. Unſere Miſſion zieht ſich hin⸗ 
durch durch die Lande der kämpfenden Parteien. 29 
unſerer Stationen liegen in Transvaal und 17 Sta⸗ 
tionen in den engliſchen Kolonien, in Natal, Sululand 
und Britiſch⸗Betſchuanaland, und viele unſerer deut⸗ 
ſchen Glaubensbrüder wohnen in beiden Herrſchafts⸗ 
gebieten. Denn die ſechs deutſchen Gemeinden bei 
Neu⸗Hannover und die Gemeinden von Hermanns⸗ 
burg, Müden und in und bei Helpmakaar wie die zu 
Bethanien in Alfredia liegen in dem engliſchen Macht⸗ 
bereich und die großen Kolonien von Lüneburg, Ber⸗ 
gen und Kroondal ſtehen unter der Herrſchaft der 
Buren von Transvaal. 

Es iſt gar nicht abzuſehen, was für ſchwere Ge— 
wiſſenskonflikte, was für Notlagen, was für Jammer 
und Elend der Krieg im Gefolge haben wird. Das 
Schwert wird ſcharf und ſchneidig durch viele Familien 
und durch vieler Herzen gehen. Die Söhne unſrer 
Miſſionare, ja nicht nur Glaubensbrüder und deutſche 
Brüder und Miſſionsbrüder, ſondern ſogar leibhaftige 
Brüder können wider einander im Felde ſtehen. Wie 
manchen kann ein unbeſonnenes, ein übereiltes Wort 
in große Gefahr bringen für Hab und Gut, ja für ſei⸗ 
nes Leibes Leben! Und in welch ſchwere Verſuchung 
wird die eingeborene Bevölkerung geraten, deren Zahl 
doch viel größer iſt als die der weißen Koloniſten, 
Buren, Engländer und Deutſchen zuſammengenom⸗ 
men! Wenn man auf all dieſe ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſe blickt und daran denkt, daß der Satan der Fürſt 
dieſer Welt iſt und daß er ſeine Knechte und Helfers⸗ 
helfer unter den Menſchenkindern hat, ſo wird's einem 
dunkel vor den Augen und im Herzen ſticht's und 
brennt's. Dann heben wir unſre Augen auf zu dem 
Herrn und flehen und beten: Sei du mir nur nicht 
ſchrecklich, meine Zuflucht in der Not; handle nicht mit 
uns nach unſern Sünden und ſtrafe uns nicht in dei⸗ 
nem Zorn. Willſt du denn alle Plagen ausgießen 
über Afrika? Soll zu den Heuſchrecken, Dürre und 
Hungersnot, ſoll zu den verheerenden Seuchen unter 
Menſchen und Vieh, die uns ſchon ſo empfindlich ge— 
troffen haben, nun noch Krieg und Blutvergießen hin⸗ 
zukommen? Ach Herr, ſiehe in Gnaden darein, laß 
deinen Zorn bald fahren um des vergoſſenen Blutes 


unlängſt 60 Perſonen geſchlachtet und verzehrt. 


deines lieben Sohnes willen, ſei gnädig und barm⸗ 
herzig und laß deine Herrlichkeit offenbar werden 
voller Gnade und Wahrheit! Behüte deine Gläubi⸗ 
gen, beſchirme unſre Stationen, ſei unſern Miſſionaren 
und Gemeinden nahe mit deiner Hilfe, mit deinem 
Schutze, mit deiner Weisheit, mit deinem Troſte und 
mit deinem Frieden! Laß die dunklen Schatten 
weichen und laß uns dein Antlitz wieder leuchten, daß 
wir dich fröhlich rühmen und preiſen mögen! So, 
liebe Miſſionsgemeinde, betet mit uns und laßt euer 
Bitten zum Flehen werden Tag für Tag.“ 

Nun tobt der Krieg ſchon ſeit Monaten. Unſern 
Leſern iſt bekannt, welche klägliche Rolle bisher Eng- 
land in demſelben geſpielt hat. Das iſt ein Gottes⸗ 
gericht. Daß die wilden Baſutos noch nicht aufgeſtan⸗ 
den ſind, iſt weſentlich dem Einfluſſe der Miſſionare 
zuzuſchreiben. Gott behüte die Miſſionsſtationen und 
mache dem Blutvergießen bald ein Ende. 


Kleine Nachrichten vom großzen Miſſionsfeld. 
Bearbeitet von P. Wm. Frenzen, Newark, N. J. 
Europa. 


— Die Baſeler Miſſion arbeitet in zwei Erdteilen auf 
vier Miſſionsgebieten, verfügt über 181 europäiſche Miſſionare 
und 608 eingeborene (Lehr-) Kräfte. Im letzten Jahre wurde 
faſt eine Million Mark verwaltet. Die ſogenannte Halbbatzen⸗ 
kollekte ergab 301,963 Mark! Zur Kirche Chriſti ſind 38,637 
Seelen geſammelt. Während es früher in Oſtindien und Afrika 
ſchneller vorwärts ging, zeigt China jetzt den Vorſprung. 

— Die Leipziger Geſellſchaft zählt in Indien und 
Oſtafrika 40 Miſſionsſtationen, 46 Miſſionare und 17,882 Ge- 
meindeglieder, von denen 1032 erſt im letzten Jahre getauft wur⸗ 
den. In 220 Schulen mit 7644 Schülern arbeiten 385 Lehrer und 
Lehrerinnen. Außerdem giebt es noch 22 eingeborene Paſtoren 
und 261 ſonſtige Gemeindehelfer. 

— Die Berliner Miſſionsgeſellſchaft (Dir. Gen⸗ 
ſichen) hat 93 Miſſionare. In Deutſch-Oſtafrika wurden 4, in 
China 2 neue Stationen errichtet, in Transvaal und Natal (Ba⸗ 
ſutos) 3 neue Stationen vorbereitet (aber nun der heilloſe Krieg!); 
145 beſoldete und 515 unbeſoldete Nationalhelfer ſtehen in der 
Arbeit. Im letzten Jahre wurden im ganzen 3669 Heiden ge— 
tauft. 

Afrika. 

— In der Nyaſſa⸗Miſſion wurden in beinahe vier Monaten 
500 Exemplare des Markus⸗Evangeliums verkauft. Die ganze 
Bibel koſtet für den Lehrer dort den vierten Teil ſeines Jahres- 
gehaltes, und von den 30 Kehrern hat ſchon die Hälfte eine Bibel 
dafür erworben! 

— Nachdem die „Baptiſt Miſſ. Society“ am Kongo die Sta⸗ 
tion Yakuſu errichtet hat, iſt die Kette der Miſſionsſtationen quer 
durch Afrika, an die ſchon Krapf zuerſt gedacht hat, geſchloſſen. 
Die Stationen im „Innerſten Afrika“ find jetzt Hakuſu, Mengo 
und Toro, und von allen dieſen lauten die Nachrichten höchſt er⸗ 
freulich. In Uganda wird jetzt auf Staatskoſten ein chriſtliches 
Hoſpital erbaut. Im Ngoni⸗Diſtrikt wurden drei Söhne Chipu⸗ 
tatas, der Livingſtone auf deſſen Reiſe nach dem See den Tod ge— 
ſchworen hatte, zu Kirchenälteſten gewählt. 

— Wie unglücklich und finſter es in dieſem Erdteil noch viel— 
fach ausſieht, berichtet z. B. Dr. Rattray am Kalabar⸗Fluß in 
Weſtafrika. Sklaverei, Menſchenmord u. ſ. w. gehen dort noch 
recht im Schwange. Beim Begräbnis eines Häuptlings wurden 
Eines Tages 
wurden 25 Sklaven geopfert; man band ihnen die Hände auf den 
Rücken und ſchnitt ihnen mit einem großen Meſſer die Köpfe ab. 
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— Auf Madagaskar iſt völlige Religionsfreiheit proffa- 
miert worden — den Jeſuiten zum furchtbaren Aerger und Ver⸗ 
druß. Ihre wütende Verfolgung der Proteſtanten und die 
ſchamloſe Konfiscierung des Eigentums der Londoner Miſſions⸗ 
geſellſchaft bilden einen Schandfleck in der Geſchichte des moder⸗ 
nen Katholizismus. Gott Lob, die ſchändlichen Pläne der Wider- 
ſacher Chriſti ſind zu Schanden geworden, die gute Sache der Ge— 
wiſſensfreiheit hat den Sieg errungen. Die Madagaſſen ſind 
durch eine feurige Trübſal gegangen, und im großen und ganzen 
ſind ſie darin herrlich bewährt worden. Es bleibt jetzt allerdings 
noch viel Arbeit für die Miſſion übrig. Unter dem Regiment der 
Königin war jedermann bei Strafe gezwungen, die Kirche regel— 
mäßig zu beſuchen, als ſie dann von den Franzoſen entthront 
und in die Gefangenſchaft gebracht wurde, ſtanden die Kirchen 
plötzlich leer. Eine Zwangsreligion kann nur Schaden anrichten. 


Australien. 


— Der Dienſt der chriſtlichen Miſſion an den Einge- 
borenen Auſtraliens iſt gleich dem Dienſt der Liebe an einem 
alten ſterbenden Heiden. Die Bevölkerung ſchmilzt immer mehr 
zuſammen. Die Miſſionare halten treu und geduldig aus. Ein 
großer Fortſchritt ift es, daß Miſſ. Reuther die Ueberſetzung des 
Neuen Teſtaments in die Dieri⸗Sprache (Südauſtralien) voll⸗ 
endet hat. „Meilenweit lief einer um den andern, ſich ein Erem- 
plar desſelben zu holen. Ein älterer Mann nahm es mit Thrä⸗ 
nen in ſeinen Augen an ſeine Bruſt und ſagte: „Dies Buch ſoll 
von heute an mit mir gehen, bis ich ſterbe!“ 

— In Northqueensland hat die Brüdermiſſion eine 
neue Station am Embley-Fluß gegründet. Die Erſtlinge der 
älteren Station Mapun halfen dabei. Ein großes Aergernis 
wurde durch ernſtes Gebet der Gemeinde (Mapun) in herrlichen 
Segen verwandelt, ſo daß dieſelbe ein Pfingſten erleben durfte. 


Asien. | 

— Ein blühendes Miſſionsfeld ift die von den Am. Presby⸗ 
terianern unter den Laos in Ober-Siam ſeit 30 Jahren betrie— 
bene Arbeit. Sie zählt 5 Haupt- und 19 Außenſtationen mit 2500 
Kommunikanten. Es beſteht ein Seminar zur Ausbildung von 
Gehilfen, 4 andere höhere Erziehungsanſtalten, eine ſogar be— 
deutenden Profit abwerfende ärztliche Miſſion mit ihren Hojpi- 
tälern und Kliniken, eine Miſſionsdruckerei u. ſ. w. Neuerdings 
werden Verſuche gemacht, die Arbeit weit in den Norden bis zu 
den wilden Wahs in der chineſiſchen Grenzprovinz Münnan aus⸗ 
zudehnen. 

— In Kiautſchou in China iſt einer der größten deutſchen 
Kenner der chineſiſchen Sprache und des Chineſentums, der evan— 
geliſche Miſſionar Dr. theol. Ernſt Faber am 26. Sept. geſtor⸗ 
ben. Seit 1865 in China thätig, ſeit 1885 im Dienſte des Allge— 
meinen evangeliſch⸗-proteſtantiſchen Miſſionsvereins, war Dr. 
Faber einer der gründlichſten Kenner der chineſiſchen Sprache 
und des chineſiſchen Weſens. In ihm verliert die evangeliſche 
Miſſion einen ihrer hervorragendſten und verdienteſten Ver— 


treter. 
— Sehr erfolgreich iſt die 1884 gegründete Society for the 


diffusion of chr. and gen. knowl. among the Chinese’. Als 
der Kaiſer von China im vorigen Jahre ſeine Reformen ins Werk 
ſetzen wollte, ließ er ſich u. a. auch 129 verſchiedene Werke über 
chriſtliche Religion kommen, unter ihnen 89 Bücher dieſer Gejell- 
ſchaft, von denen ein Teil den deutſchen, kürzlich verſtorbenen 
Gelehrten und Miſſionar Dr. Faber zum Verfaſſer hat. 

— Daß auch heute noch aus einem Saulus ein Paulus wird, 
iſt an Paulus Velayndhan, einem indiſchen Gelehrten, kürzlich 
wahr geworden. Um das Chriſtentum beſſer bekämpfen zu kön⸗ 
nen, forſchte er in der heiligen Schrift. Einmal verfolgte er 
einen Miſſionar bei ſeinen Hausbeſuchen von Haus zu Haus, bis 
dieſer ſich in ſeiner Not auf die Knie warf und laut zu Gott flehte. 
Dieſes Gebet erſchütterte den Verfolger ſo, daß er im Augenblick 
wie gelähmt daſtand. Das war der Augenblick ſeiner Umkehr. 

— Es iſt in Anbetracht der ungeheuren Schwierigkeiten, 
mit beſonderer Freude zu bemerken, welchen Erfolg die Miſſion 


in China in den letzten Jahren im allgemeinen aufzuweiſen hat. 
Die Hoffnung der alten deutſchen und engliſchen Pioniere iſt nicht 
zu Schanden geworden. Die Letzten werden die Erſten ſein. Auf 
den 470 Haupt⸗ und 1969 Nebenſtationen ſind 2461 Miſſions⸗ 
arbeiter thätig im Dienſt von 54 verſchiedenen Geſellſchaften, die 
unter ſich immer einiger werden. 
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daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3. 16. S 


Darum gehet hin und lehret alle E 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 2 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Kunode von Nord-Amerika. 


XVII. Jahrgang. 
Was können wir für die Heiden thun?“ 

| | Frau Iſabella Biſhop. 

Man hat ſchon geſagt, die Miſſionspflicht jedes 
einzelnen Chriſten laſſe ſich zuſammenfaſſen in die drei 
Worte: 1) Gehe! 2) Laß andere gehen! 3) Hilf 
ihnen gehen! — Ja, wahrlich, wer irgend kann, wer 
noch keinen anderen Beruf hat, wer frei iſt, wem Gott 
die nötigen Gaben und Kräfte gegeben hat, der ſoll 
gehen. Der Arbeiter ſind noch immer wenige, ſehr 
wenige. Da iſt die ſchönſte Gelegenheit, etwas wahr⸗ 
haft Gutes zu wirken zur Ehre Gottes und zum Heil 
unſerer Mitmenſchen! Ich glaube nicht, daß es irgend 
einen Beruf giebt, in dem man glücklicher wird als im 
Miſſionsberuf. Manche müſſen ja wohl allerlei Aus⸗ 
ſichten auf Gewinn oder Ehre daran geben, wenn ſie 
die Heimat verlaſſen und in die Miſſion gehen wollen; 
kommt aber einmal die Zeit, wo der müde Streiter 
ſeine Rüſtung ablegen darf und die für uns am Kreuz 
durchgrabenen Hände ihn krönen mit der Krone des 
ewigen Lebens, wahrlich, dann wird es ihn nicht ge⸗ 
reuen, auch das größte und ſchwerſte Opfer gebracht 
zu haben. 

Das zweite iſt, daß wir andere gehen laſſen, d. h. 
daß wir anderen das Gehen erleichtern, indem wir 
uns freuen über ihr Gehen und auf ihrem Weg ſie 
unterſtützen. Es iſt ja oft nicht leicht für Eltern, eins 
ihrer Kinder oder gar mehrere, ja vielleicht alle ziehen 
zu laſſen und damit auf ſo manches zu verzichten, was 
ſie ſich als einen Troſt und eine Freude für ihren Le⸗ 
bensabend ausgemalt hatten, und ohne Zweifel wer⸗ 
den manche junge Leute nur durch die Rückſicht auf 
ihre zu einem ſolchen Opfer noch nicht bereiten Eltern 
vom Eintritt in den Miſſionsdienſt abgehalten. Wer 
kennt nicht die Geſchichte von dem alten Pietiſten, der 


*) Aus: 


„Der Heiden Not, der Chriſten Pflicht.“ Siehe 
Büchertiſch. 


St. Louis, Mo., Februar 1900. 


Nummer 2. 


immer betete, der Herr möge doch Arbeiter in ſeine 
Ernte ſenden, dann aber, als ſein Pfarrer ihm eröff⸗ 
nete, ſeine Gebete würden jetzt erhört, ſein Sohn ſei 
bei ihm geweſen und habe ſich bereit erklärt, zu den 
Heiden zu gehen, ganz erſchreckt auffuhr und meinte: 
„Das iſt etwas ganz anderes, das habe ich nicht ge— 
meint!“ Und wie oft hört man bei uns die thörichte 
Rede, der oder die ſei zu gut für die Miſſion. Und 
wenn doch jemand den Entſchluß faßt und den großen 
Schritt thun will, wie viel Freunde und Freundinnen 
ſind da gleich bei der Hand, ihn zurückzuhalten! So 
ſollte es unter uns nicht ſein. Nein, haben wir uns 
daran als an etwas Selbſtverſtändliches gewöhnt, daß 
unſere Söhne und unſere Brüder Soldaten werden 
und allen anderen Rückſichten zum Trotz ihre Pflicht 
gegen das Vaterland erfüllen müſſen, ſo ſollte es uns 
auch als etwas Selbſtverſtändliches, ja als eine Ehre 
erſcheinen, daß wenigſtens der eine und andere von 
den Unſeren hinauszieht als ein Streiter Jeſu Chriſti. 

Und nun noch ein Wort über das dritte: Hilf an⸗ 
dern gehen! Das iſt ein Punkt, der mir viel zu ſchaf⸗ 
fen gemacht hat, ſeit ich wieder in der Heimat bin. 
Wir bitten Gott um Arbeiter in die Ernte und wir 
bitten ihn um die nötigen Mittel zu ihrer Ausſendung 
und zu ihrem Unterhalt. Aber liegen dieſe Mittel nicht 
vielleicht in unſeren Händen, in unſeren eigenen Ta⸗ 
ſchen und Geldbeuteln? Sollten wir nicht lieber be⸗ 
ten, daß Gott uns heilen wolle von unſerer Selbſtſucht, 
von unſerem Geiz, von unſerer Opferſcheu? 

Wir ſingen ſo leichten Herzens: 

„Nimm hin, es iſt mein Geiſt und Sinn, 


Leib, Seel und Mut, nimm alles hin 
Und laß dir's wohlgefallen!“ 


Und in einem andern Liede heißt es: „Wir entſagen 
willig allen Eitelkeiten;!“ und doch fahren wir ruhig 
fort, uns mit allerlei Eitelkeiten zu umgeben, allerlei 
Dinge anzuſchaffen, die nicht der Ehre Gottes, ſon⸗ 
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dern der Augenluſt und dem hoffärtigen Leben dienen! | geſtellt, die alle Tage ausbezahlt werden müſſen. Auch 


Der Luxus nimmt immer mehr überhand bei uns. 
Von Jahr zu Jahr geben wir mehr aus für Kleidung 
und Schmuck, für allerlei Bequemlichkeiten und An⸗ 
nehmlichkeiten. Als ich nach mehrjähriger Abweſen⸗ 
heit wieder in die Heimat zurückkehrte, habe ich das 
deutlich merken können. Und ſo iſt's nicht bloß bei 
Weltleuten, ſondern auch bei Frommen. Das iſt aber 
nicht recht. Statt darauf zu denken, wie wir immer 
neue Dinge anſchaffen können, ſollten wir zuſehen, ob 
wir nicht dies und das beſitzen, was wir entbehren 
könnten. Das wäre noch immer kein Witwenſcherf⸗ 
lein, kein wirkliches Opfer, wenn wir z. B. alte Wert⸗ 
gegenſtände, die wir ererbt oder geſchenkt bekommen 
haben und die wir gar nicht nötig haben, wenn wir 
die zum Beſten der Miſſion verkaufen wollten: Schmuck⸗ 
ſachen, Bilder, Raritäten u. dergl. Jedenfalls ſollte 
jeder Chriſt die ganze Frage vom Haben und Geben, 
von Ausgabe und Einnahme nicht nur ſo nach Will⸗ 
kür oder Weltgewohnheit, ſondern im Aufblick zu Gott 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen für ſich regeln. Je 
mehr wir wiſſen von der Not der Heiden, deſto mehr 
muß es uns auch zur Gewiſſensſache werden, diejeni- 
gen zu unterſtützen, die ihnen zu Hilfe eilen. 


Bericht von Miſſionar O. Lohr an die V. ⸗B. 


Bisrampur, den 14. Dezember 1899. 
Ehrwürdige und geliebte Brüder! | 

Meine Schreibmaſchine iſt wieder unbrauchbar, 
ich bin darum genötigt, dieſen Brief durch eine andere 
Hand ſchreiben zu laſſen, was Sie hoffentlich entſchul⸗ 
digen werden. Seit dem 25. l. M. ſind wir allein 
auf der Station; mein Sohn befindet ſich mit ſeiner 
Frau in Calcutta. Am 28. l. M. wurde die Operation 
vollzogen, die kranke Linſe ließ ſich leicht entfernen. 
Von jenem Tage an iſt ſeine weitere Behandlung in 
den Händen einer Arztin. Seit drei Tagen iſt er außer 
dem Bett, und nur das operierte Auge iſt noch ver- 
bunden. Es iſt noch eine Spur von Röte vorhanden, 
ſonſt iſt das Auge ſchmerzlos, nur am Abend empfin⸗ 
det er noch ein wenig Druck. Wenn der Herr ferner 
ſeinen Segen giebt, ſo dürfte er vielleicht innerhalb 12 
Tagen zurückkehren. Mein Sohn wußte vielleicht 
beſſer als ich, unter welchen Umſtänden er den alten 
ſchwachen Vater zurückließ, darum war auch die Tren⸗ 
nung voneinander eine überaus ſchwere. Ich erbot 
mich, die ganze ſchwere Bürde der Arbeit auf mich zu 
nehmen, fühle aber, daß wenn mein Sohn noch 
lange ausbleiben ſollte, ich kaum der Aufgabe gewach⸗ 
ſen ſein werde. Der Herr hat indeſſen meine Kräfte 
aufrecht erhalten, ſo daß weder in der Miſſionsarbeit 
noch in der Arbeit an den Hungernden irgend welche 
Störung eingetreten iſt. Viertauſend Menſchen müſ⸗ 
ſen täglich verſorgt werden. In 16 Dörfern von 25, 
die zu unſerem Bezirk gehören, werden Teiche gegra- 
ben, wozu auch Bisrampur und Ganeſhpur gehören. 
An jedem dieſer Teiche ſind 200 bis 300 Arbeiter an⸗ 


im Hoſpital ſind zwei Küchen eingerichtet, die eine für 
Hindu⸗Kinder, die andere für Chamar-Kinder. 600 
Kinder werden hier täglich vollkommen mit gutem 
Eſſen geſättigt. Sie kommen zu dem Zweck von einer 
Entfernung von drei Meilen, was ihnen jedenfalls 
ſehr zuträglich iſt, da ſie ſo viel wie nur möglich zu 
ſich nehmen. Zweiundzwanzig Rupies iſt die tägliche 
Ausgabe für dieſen Zweck. Die tägliche Ausgabe für 
die Teicharbeiter überſteigt 200 Rupies. 

Monatlich einmal empfangen gänzlich Arbeitsun⸗ 
ſähige 2 Rupies. Außerdem haben nicht weniger als 65 


Weber Vorſchüſſe an Geld empfangen und find ge— 


bunden, ihre Arbeiten hier abzuliefern; ſie empfangen 
dafür den Betrag der Baumwolle und ein Viertel des 
Betrags als Reinertrag. An 400 Stück Zeug ſind 
jetzt bei uns aufgeſpeichert und ſtehen den Behörden 
zur Verfügung, ſo bald der Mangel an Kleidungs⸗ 
ſtücken unter den armen Leuten die Gratisverteilung 
notwendig macht. 

So iſt für alle Klaſſen der notleidenden Bevölke⸗ 
rung Sorge getragen, und bis jetzt leidet niemand 
Mangel. Was uns bewog, dieſer verantwortlichen 
und ſchweren Arbeit uns zu unterziehen, lag in der 
Thatſache, daß wir unſere Chriſten hier und in den 
Dörfern unmöglich hätten durchbringen können. Weit 
über 1000 Rupies ſind bis jetzt zur Erhaltung unſerer 
Chriſten notwendig geweſen, während wir nicht 1000 
Cents aufzubringen imſtande geweſen wären. Dies 
iſt immer noch erſt der Anfang der Not, und mir iſt 
es unklar, wo die Mittel herkommen ſollen, 10 Mo⸗ 
nate lang Millionen von Darbenden mit Nahrungs⸗ 
mitteln, ſpäter mit Saatgut und Zugvieh zu verſorgen. 
Haben doch unſere 25 Dörfer während der Zeit von 
kaum zwei Monaten ſchon 8000 Rupies gekoſtet. Da 
dieſe Unterſtützung von ſeiten der Regierung kommt, 
jo iſt die größte Genauigkeit in der Rechnungsführung 
und Verteilung der Gelder notwendig. Da wir es 
nicht mit lauter treuen und zuverläſſigen Menſchen zu 
thun haben, ſo iſt die Überwachung dieſer Arbeit eine 
ſehr zeitraubende, da auch damit Reiſen hin und her 
und viele offizielle Schreibereien verbunden ſind. Die 
zuverläſſige Mitarbeit von ſeiten der Miſſionare wird 
ſeitens der Regierung gewürdigt und dankbar an⸗ 
erkannt. 

So wollen wir fröhlich und getroſt in dieſer Lie⸗ 
besarbeit unſere Kräfte verzehren. 

Wir haben vor kurzem 18 junge Chriſten konfir⸗ 
miert, darunter 13 unſerer Waiſenkinder. An einem 
der nächſten Sonntage gedenke ich eine Anzahl Er⸗ 
wachſener und Kinder zu taufen, die meiſten davon 
find ſeit zwei Jahren Katechumenen. Unſere Gottes- 
dienſte werden außerordentlich gut beſucht, auch die 
Schulen ſind in gedeihlichem Zuſtand. Über 300 
Kinder ſind in unſerer Miſſionsſchule. Für den Zweck 
der Sonntagſchule iſt unſere Kirche faſt zu klein ge⸗ 
worden. Unſere Waiſenkinder bereiten uns ſehr viele 
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Freude. Eine Grasernte ſteht nicht in Ausſicht, wir 
werden dankbar ſein, wenn wir ſo viel bekommen, daß 
wir unſere Dächer decken und unſer Vieh durchbringen 
können. 

Privathilfe wird bald notwendig ſein, da unſere 
armen Chriſtenkinder und viele der Erwachſenen ſehr 
dürftig gekleidet ſind und von der Regierung in dieſer 
Beziehung wenig zu erwarten iſt. Die Kälte nimmt 
von Tag zu Tag zu, und es dürfte ſich das Wort der 
Fabel bewahrheiten: „Ich weiß, man ſtirbt vor Hun⸗ 
gersnot, doch wer erfriert, iſt gleichfalls tot.“ 

Meines Sohnes Kinderchen ſind bei uns und ſind 
recht fröhlich und munter und erfreuen uns durch ihre 
naiven Fragen und Antworten in reinem Deutſch. 
Meine Schilderung unſerer Verhältniſſe wird Ihnen 
einen klaren Einblick geben in unſer Miſſionsleben in 
Bisrampur. Möge der Herr in Gnaden in unſer Elend 
ſchauen, das um ſo größer erſcheint, wenn man die 
Gleichgültigkeit und Sorgloſigkeit in geiſtlicher Be⸗ 
ziehung ſieht, denn auch dieſe ſchwere Zuchtrute ſcheint 
noch nicht die Wirkung erzeugen zu wollen, daß ein 
ernſtliches Fragen nach Erlöſung und Seligkeit laut 
wird. Gedenken Sie unſerer in unſerer Not und hel⸗ 
fen Sie uns mit fleißigen Fürbitten und Gaben. Ich 
ſchließe mit dem Wunſche, daß der Herr Ihre Arbeit 
für die Sache der Heidenmiſſion reichlich ſegnen wolle. 
Ein geſegnetes Weihnachts⸗ und Neujahrsfeſt wün⸗ 
ſchend, verbleibe ich mit brüderlichem Gruße 

Ihr geringer Mitarbeiter O. Lohr. 


* * 
* 


Der Brief des ehrw. Bruders Lohr iſt die letzte 
Mitteilung, die wir aus Indien empfingen. Sie giebt 
ein anſchauliches Bild von der Thätigkeit unter den 
Hungerleidenden. Zur Zeit der Abfaſſung des Brie⸗ 
fes — Mitte Dezember — hatte aber die Not erſt recht 
begonnen. Bis zur neuen Ernte, in etwa 11 Mona⸗ 
ten, wird ſie ſtets zunehmen. Jetzt iſt die kühle Jah⸗ 
reszeit, für die Europäer in Indien die angenehmſte, 
für die eingeborenen Indier aber wegen der unge- 
wohnten Kälte die ſchwerſte, eingetreten. Außer dem 
erſten Quartal im Betrage von $4997.84 find noch fol⸗ 
gende außerordentliche Sendungen für die Notleiden⸗ 
den abgegangen. Am 17. November 5600; am 16. 
Dezember 51250; am 5. Januar 32200. Andere Sen⸗ 
dungen liegen bereit, ſobald die weiteren Bedürfniſſe 
der Stationen es erfordern und die Voranſchläge ein⸗ 
getroffen ſind. Gott ſegne die vielen, vielen Freunde, 
welche die ſchreckliche Not unſerer Miſſion wieder er⸗ 
weckt hat. . 


Der Sündenfall. 


In Akwamu auf der Goldküſte in Weſtafrika, wo 
die Baſeler Miſſion ſeit 1828 in geſegneter Arbeit ſteht, 
kamen ſechs Taufbewerber zu Miſſionar Lochmann 
mit der Bitte, getauft zu werden. Der Miſſionar 
prüfte die Täuflinge über ihre Kenntnis der bibliſchen 


durfte nicht gegeſſen werden. 


Geſchichte und erhielt nun von einem derſelben fol- 
gende Beſchreibung des Sündenfalls: „Gott ſchuf eine 
ſehr ſchöne Plantage, in der alles zu finden war, wie 
z. B. Piſang, Yams, Bananen und Pfeffer, kurz alles 
was dazu gehört, um rechte Speiſe bereiten zu können. 
Auch ein prächtiger Baum war dort, der fauſtgroße, 
ſehr ſchöne rote Früchte trug, aber gerade von dieſen 
Eines Tages arbeitete 
der Mann auf der Plantage und lichtete den Buſch, 
ſein Weib blieb zu Hauſe um den Fufu (die tägliche 
Speiſe der Neger) zu bereiten. Während die Sachen 
auf dem Feuer waren, ging ſie außerhalb des Hauſes 
umher und betrachtete den ſchönen Baum. Wie ſie 
nun recht lüſtern daſtand, bewegten ſich die Zweige 
und ein Schlangenkopf zeigte ſich zum größten Schrek⸗ 
ken des Weibes. — Aber welch ein Wunder! die 
Schlange redete wie ein Menſch und ſagte: „Fürchte 
dich nicht, die Früchte, die du ſo gerne ſiehſt, ſchmecken 
gar prächtig, deshalb nimm dieſe!“ Das Weib wollte 
nicht gleich und meinte, Gott habe es ihnen verboten. 
Doch die Schlange überredete ſie, und ſie nahm eine 
und aß gleich die Hälfte; dann ging ſie ihrem Mann 
entgegen und gab ihm die andere Hälfte der Frucht.“ 

Wenn auch die Phantaſie ein wenig mitgefpielt 
hat, ſo ſieht man doch, daß jener Taufkandidat den 
ganzen Vorgang für ſich ſelbſt auslegte und in die 
perſönlichen Verhältniſſe übertrug, was wohl mehr 
wert iſt, als wenn er buchſtäblich die Erzählung hätte 
herſagen können, ohne ſie zu verſtehen. 


Was die Heiden an den Miſſionaren nicht verſtehen 
können. 

Miſſionar Wulfhorſt hörte jüngſt zufällig, wie ein 
Heide folgendes zu ſeinem Nachbar ſagte: „Menſch, 
der unſrige! Das will ich dir ſagen; die Menſchen, 
die Lehrer, ich weiß nicht, was ſie hierher gebracht hat. 
Du fragſt dich des Nachts, du fragſt dich des Tages, 
du fragſt dich, wenn du Brei ißt oder wenn du ſchlafen 
willſt, und denkſt: was machen die Lehrer hier? 
Warum ſind ſie gekommen? Was thun ſie? Sie 
rufen die Leute zum Gottesdienſt; unſre Koſt eſſen ſie 
nicht; ſie holen ſich ihre eigne Koſt und eſſen die. Auf 
den Werften (Dörfern) laufen ſie nicht umher. Giebſt 
du ihnen Bier, ſo trinken ſie nicht einmal einen Becher 
leer. Sie beſtehlen uns nicht, betrügen uns auch nicht. 
Giebſt du ihnen etwas, ſo ſchenken ſie dir etwas wie⸗ 
der. Biſt du krank, ſo geben ſie dir Medizin und du 
brauchſt nichts zu zahlen; nicht wie unſere Zauberer 
es machen, denen man großen Lohn geben muß, und 
es hilft nicht einmal. Bitteſt du um etwas, ſo geben 
ſie es dir, wie ſie mir armen alten Mann ein Hemd 
gegeben haben, daß ich nicht mehr friere. Sie bringen 
auch keinen Branntwein und handeln damit, wie die 
Oindele (portugieſiſchen Händler). Nein, die Men⸗ 
ſchen verſtehſt du nicht, magſt dich auch noch ſo viel be⸗ 
ſinnen.“ (Miſſionsbote.) 
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Die Miſſionsgeſellſchaften der Vereinigten Staaten 
und Canadas in 1899. 


Wie der „Independent“ alljährlich eine Statiſtik 
aller Kirchen des Landes giebt, die ſogar Juden und 
Mormonen einſchließt, jo veröffentlicht die Missionary 
Review of the World“ in New York im Januar jeden 
Jahres eine Statiſtik der Miſſionsgeſellſchaften des 
Landes, reſp. der miſſionierenden Kirchenkörper. Im 
letzten Jahre war irrtümlicherweiſe das Arbeitsgebiet 
unſrer Miſſion mit Afrika bezeichnet worden, ein 
Fehler, auf den wir den ehrw. Redakteur jenes Blat⸗ 
tes, Hrn. Dr. Pierſon, ſofort aufmerkſam machten; in 
dieſem Jahre iſt nun auch Indien (Zentral⸗Provinz) 
angegeben. Namentlich aufgeführt werden 33 größere 
Geſellſchaften, zu denen dann noch 22 kleinere in 
Bauſch und Bogen hinzugezählt werden. Wie klein 
letztere ſind, geht daraus hervor, daß ſie zuſammen 
nur 85 ordinierte Miſſionare haben, während erſtere 
über 1334 verfügen. Natürlich iſt von der katholiſchen 
Kirche abgeſehen, doch find unſre proteſtantiſchen Mif- 
ſionare im katholiſchen Europa inbegriffen, auch wer⸗ 
den die Miſſionare aufgezählt, die hierzulande unter 
Indianern, Chineſen und Japaneſen arbeiten. Die 
älteſte aller Miſſionsgeſellſchaften iſt der bekannte 
American Board’’, der im Jahre 1810 gegründet 
wurde und noch immer einen großen Einfluß ausübt. 
Dies geht ſchon daraus hervor, daß er bezüglich der 
Miſſionsgaben nur von den biſchöflichen Methodiſten 
und den Presbyterianern übertroffen wird. Sein Ar⸗ 
beitsgebiet hat er in Afrika, der Türkei, Indien, China, 
Japan, Mikroneſien, Mexiko, Spanien und Oſtreich. 
Die meiſten ordinierten Miſſionare haben die Pres⸗ 
byterianer aufzuweiſen, nämlich 228, ihnen folgen die 
Methodiſten mit 213 auf dem Fuße. Letztere haben 
bei weitem die meiſten eingebornen Gehilfen (ordi⸗ 
nierte), 380. Sie haben auch die meiſten unverheira⸗ 
teten Frauen in der Arbeit, 240, wohingegen an der 
Spitze der verheirateten die Presbyterianer mit 244 
ſtehen. Nächſt dem American Board’’ hat die nur 
um vier Jahre jüngere Baptist Missionary Union““ 
eine ungemeine Thätigkeit entwickelt, ja vielfach über⸗ 
trifft ſie jenen ganz bedeutend. So hat ſie mehr or⸗ 
dinierte Nationalgehilfen, ebenſo mehr unordinierte, 
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die biſch. Methodiſten voraus. Unbeſtritten den Vor⸗ 
rang nimmt ſie ein in der Zahl der Stationen (2586), 
der Kommunikanten (128,294), des Zuwachſes im 
letzten Jahre (7575) und der eingebornen Chriſten im 
allgemeinen (400,000). Auch mehr Schulen weiſt ſie 
auf als der Am. Board, nämlich im ganzen 1375, doch 
hat jener dafür doppelt ſo viel Schüler (60,780), damit 
alle andern Geſellſchaften vollſtändig in den Schatten 
ſtellend. 

Amerikaniſche Miſſionare finden wir heuzutage 
überall, beſonders aber in Indien und China. Hin⸗ 
ſichtlich des Eifers, der Treue und Tüchtigkeit ſtehen 
ſie im allgemeinen ihren europäiſchen Kollegen keines⸗ 
wegs nach. 

Endlich noch ein Wort bezüglich der Miſſions⸗ 
gaben. Im verfloſſenen Jahre beliefen ſie ſich im 
ganzen auf 85,522,909. Das iſt, Gott ſei Dank, 
eine ſchöne Summe. Wenn wir aber bedenken, daß 
für geiſtige Getränke im Lande jährlich faſt 1000 Mil⸗ 
lionen Dollars ausgegeben werden und für Tabak faſt 
ebenſoviel, oder in Betracht ziehen, welche Unſummen 
z. B. der Krieg auf den Philippinen verſchlingt, ſo 
muß man ſagen: eine gar kleine Summe. Zu ihr 
ſteuern eben nur die Chriſten bei. 


Zur Nachricht. 

Die verſprochenen Bilder von der Hungersnot für 
die Laterna Magica ſind fertiggeſtellt und können von 
den folgenden Brüdern bezogen werden: Rev. Helm⸗ 
kamp, Rocheſter, N..; Rev. W. Behrendt, Cleveland, 
O., und Rev. Buſſe, Chicago, Ill. Herr P. Egli, Lamar, 
Ind., hat die Negative und wird ſich ſeine eigenen Bil⸗ 
der anfertigen. In ſeiner Nähe wohnende Brüder kön⸗ 
nen ſicherlich ſeine Serie leicht zum Gebrauche erhal⸗ 
ten. Gott ſegne auch dieſe geringe Arbeit zum 8 
ſeiner Reichsſache! 


Zu unſern Bildern. 


Von einer Straße in Raipur giebt uns Miſſ. 
Stoll dieſe Schilderung: „Auf beiden Seiten einer 
langen Straße ſind Werkſtätten, Kaufläden und Bank⸗ 
häuſer aufgebaut. Kommt man vom Weſten, ſo hört 
man von beiden Seiten her das Hämmern der Meſſing⸗ 
ſchmiede, die hier in großer Zahl bis tief in die Nacht 
hinein allerlei Gefäße für einen großen Teil des Lan⸗ 
des anfertigen. Weiter nach Oſten ſind die Läden der 
Kaufleute, die in ihren Warenlagern alles aufgehäuft 
haben, was von europäiſchen Sachen den Leuten die⸗ 
ſes Landes gefallen möchte. Vorn an der Straße hat 
ein jeder einen kleinen Laden, in dem er einige dieſer 
Sachen zeigt und verkauft. Weiterhin ſind große Ex⸗ 
portgeſchäfte, die alles, was nur das Land produziert, 
Getreide, Holz, Lack u. ſ. w., zuſammenbringen und 
fortſchaffen. Neben ihnen wohnen, zum Teil in gro⸗ 
ßen und Schönen Häuſern, Geldwucherer, die auf un— 
geheure Zinſen hin den Bauern und Geſchäftsleuten 
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Eine Straße in Raipur. 


Geld leihen. Da aber die, welche von ihnen Geld 
borgen, oft große Betrüger ſind, ſo hält es bei ihnen 
ſchwer, in ihren Rechnungen das Gleichgewicht feſtzu⸗ 
halten. In dieſer Straße iſt ein gar reges Leben, oft 
ſind ſo viele Leute von der Umgegend Geſchäfte halber 
hier verſammelt, daß es ſchwer wird, durchzukommen. 
Raipur iſt nicht mehr die Hauptſtadt eines Königrei⸗ 
ches, was früher Alt-Raipur war, aber es iſt die 
Hauptſtadt im Handel für die ganze Provinz. Von 
hier aus geht alles ins Land hinein und vom Lande 
her fließt alles hier zuſammen. Es iſt nämlich Chat⸗ 
tisghar einem Hufeiſen gleich und die Offnung desſel⸗ 
ben iſt eben hier bei Raipur. Was ins Land hinein⸗ 
geht, muß durch Raipur eingeführt werden, und was 
vom Lande bezogen wird, kommt auch hier durch.“ 

Unſer zweites Bild zeigt uns einen indiſchen 
Dakbangalow, d. h. eine Reiſe poſtſtation. Rechts 
ſehen wir das Haus des Verwalters und die Küche; 
vor ihr iſt der Brunnen, ſo groß und umfangreich, wie 
ihn nur die Regierung baut. Solche Stationen ſind 
für die Reiſenden von großer Wichtigkeit. 


Aus den Briefen unſerer Miſſionare. 

Miſſionar Joſt ſchreibt in ſeinem letzten Briefe 
von der ſchweren Erkrankung ſeiner Gattin. Sie wurde 
von einem heftigen Fieberanfalle ſehr mitgenommen 
und leidet noch immer an den Folgen, obgleich durch 
Gottes Hilfe das Schlimmſte überſtanden zu ſein 
ſcheint. Dabei die fortwährenden herzbrechenden Kla⸗ 
gen der Hungernden, die auf der Station Hilfe ſuchen. 


Für die Arbeitsloſen erhielt der Miſſionar zeitweilig 


Arbeit von der Regierung, welche einen Weg von 
Chandkuri nach der Nebenſtation Kapa machen läßt. 
Ebenſo wird die Vertiefung des Dorfteiches eine zeit⸗ 
lang Beſchäftigung geben. Es ſind allerdings nur 
etliche Cents, die die Leute verdienen, aber es hilft 
doch ſie zu erhalten, bis weitere Hilfe aus der Ferne 
kommt. 

Trotz der großen Not haben die armen Chriſten 
der Station angefangen, etwas zuſammen zu tragen 
für den Kirchbau. Im ganzen brachten ſie 29 Rupies 
auf. Später wollen ſie für den Unterhalt eines ein⸗ 
gebornen Katechiſten Sorge tragen. 


Zum Schluſſe dankt er noch einmal den vielen 
kleinen und großen Freunden in Amerika für alle Lie⸗ 
besgaben, mit welchen ſie ihn während ſeines Aufent⸗ 
haltes hier vor anderthalb Jahren und ſeither erfreut 
haben, und durch welche manche Not geſtillt werden 
konnte. 

Miſſionar Hagenſtein ſchreibt aus Parſabhader, 
daß der Ertrag der Felder faſt gleich Null ſei. Da das 
Dorf der Miſſion gehört, ſo ſind wir als Dorfbeſitzer, 
d. h. als Unterpächter der Regierung, auch verpflich⸗ 
tet, für die Dorfbewohner Sorge zu tragen, auch für 
die heidniſchen, beſonders ſie mit dem nötigen Saat⸗ 
gut zu verſehen, und es können auch keine Steuern 
erhoben werden. Br. Hagenſtein rechnet, daß er aus 
Feld und Garten eine Mindereinnahme von 2000 Ru⸗ 
pies hat. Viele Waiſenknaben melden ſich zur Auf⸗ 
nahme. Die Schulkinder in Parſabhader ſowie in 
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dem Marktflecken Baloda unterſtützt er täglich mit 
einer kleinen Gabe. Sonſt gingen ſie nach den Re⸗ 
gierungsarbeiten, wo Kindern täglich dreiviertel Cents 
für ihre Arbeit bezahlt wird. Die Gottesdienſte wer⸗ 
den gegenwärtig weniger beſucht als vor der Hungers⸗ 
not. Die Sorge für den Leib, der nagende Hunger 
nimmt eben die Leute Tag und Nacht in Anſpruch. 
Der Miſſionar ſchreibt zum Schluß: „Wer für ihren 
Leib ſorgt, der mag auch für ihre Seele ſorgen. Na⸗ 
türlich iſt es auch keine leichte Sache, tagtäglich zu 
hungern. Man kann von unerweckten Menſchen et⸗ 
was anderes kaum erwarten. Unſere Not iſt auch 
ihre Not. Möge der Herr durch Ihre Vermittlung 
willige Herzen erwecken, die uns helfen, damit wir 
wieder helfen können. Ich weiß wohl, daß Sie mit 
einer Schuldenlaſt zu kämpfen haben; das iſt auch 
eine Not. Ich bitte auch daher nicht um eine gewiſſe 
Summe. Sie werden thun, was Ihnen möglich iſt. — 
Der Herr hat ſtets alles wohl gemacht, wo man zu 
ihm gebetet und ihm vertraut hat. Mit Gebet und 
Vertrauen wird auch bei uns alles wohl werden. Mit 
herzlichen Grüßen und Segenswünſchen verbleibe ich 
Ihr A. Hagenſtein. 
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Finanzbericht des Schatzmeiſters für Heidenmiſſion. 
1. November 1899. 


Ausgaben. 
An unſere Stationen nach Indien geſandt: 


1. Quartal, Dezember 189898 ——-— ... § 4,538.33 
2. Quartal, März 1899 J9 g 999. 3,718.75 
3. Quartal, Juni 189ꝶQ e719 UꝛUꝶ .. „% 3,006.70 
4. Quartal, September 189999! . 2,942.66 

ö Total... 314,206.44 
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Schuld der Behörde am 1. Februar 1899 laut Jahres⸗ 
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Andere Ausgaben: 


Reiſegelder der Verwaltungsbehörde ... 8 122.23 
An Herrn Peſeler zurückbezahlt 96.68 
Druck und Verſendung von Jahresberichten 43.10 
Für die Rückreiſe des Miſſionars Joſt... 300.00 


Total⸗Aus gaben. 14, 768.45 
Einnahmen. 
Beim Synodalſchatzmeiſter, P. Walſer, ein- 
bezahlt vom 1. Febr. bis zum 1. Nov. 
1899 laut Quittungen im „Friedens⸗ 
F er Fraser § 7,292.72 
Beim Schatzmeiſter der Behörde einbezahlt 


vom 2. Jan. bis zum 1. Nov. 1899. 5,507.21 
en C 812,799.93 
Andere Einnahmen: 
Intereſſen von der BBan +... .000.. 0. 88 
Von der fallierten „Commercial Bank“ 57 
I RE ER RR VT... ee 106.75 
Total⸗ Einnahmen 812,907.56 


— — — — 


Fehlbetrag des Jahres § 1,860.89 


bericht des Synodalſchatzmeiſters, P. Waljer.....$ 4,323.21 


Macht Total⸗Schuld § 6,184.10 
Bemerkungen: Obige Einnahmen gelten freilich nur für 
neun Monate bei P. Walſer, und für zehn Monate beim Schatz⸗ 
meiſter der Verwaltungsbehörde. In den obigen Einnahmen 
eingeſchloſſen ſind etwa 8290 für die neue Kirche in Chandkuri. 
Ä Theo. Speyſer, Schatzmeiſter. 
%* 


* * 
Bericht des Reviſions⸗Komitees. 
Buffalo, N. Y., 11. Dezember 1899. 
An den verehrten Vorſitzer der Miſſionsbehörde für Heiden- 

miſſion, Herrn Paſtor E. Huber, Baltimore, Md. 

Werter Herr! — Die Unterzeichneten haben am obigen Da⸗ 
tum die Bücher des Schatzmeiſters der Behörde für Heidenmiſ— 
ſion, Herrn Theo. Speyſers, unterſucht und dieſelben nicht nur 
richtig und in beſter Ordnung befunden, ſondern auch für jeden 
Poſten die nötigen Belege. Dem verehrten Schatzmeiſter gebührt 
alle Anerkennung für ſeine fleißige und äußerſt ſyſtematiſche 
Buchführung. C. Müller, 

5 Chas. P. Henn, 
G. Rückert. 
Obigen Bericht, der mit dem des Schatzmeiſters zugleich 
ſcheinen ſollte, kam zu ſpät für die Januar⸗Kummer. E. 
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Die Größe Indiens und die Miſſion. 

Auf einen einzigen Miſſionar in Indien kommen 
gegen 167,000 Seelen. Während es nur 1800 Miſ⸗ 
ſionare giebt, werden die eingeborenen Truppen In⸗ 
diens allein von 3600 Offizieren befehligt. Bei 700,000 
Dörfern und 2000 Städten zählt man gegen 300 Mil⸗ 
lionen Einwohner. Welch ein Land, welche Menſch⸗ 
heit! Wem käme dabei nicht in den Sinn Jona 4, 11? 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Bearbeitet von P. Wm. Frenzen, Newark, N. J. 
Amerika. 

— Unter den wenigen günſtigen Nachrichten aus Süd-Amerika 
iſt folgendes ſehr bedeutſam: In Argentinien ſpricht ein neuer 
Armeebefehl die Soldaten und die Nationalgarde von der Teil- 
nahme am katholiſchen Gottesdienſt „auf Kommando“ los. Der 
Miniſter für Erziehungsweſen empfiehlt den Gebrauch der Bibel 
als Andachtsbuch in den Schulen. Offentliche religiöfe Verſamm⸗ 
lungen ſind erlaubt. In Buenos Ayres giebt es? proteſtantiſche 
Kirchen, 2 methodiſtiſche, 2 epiſkopale, 1 presbyterianiſche, 1 bap⸗ 
tiſtiſche und 1 lutheriſche. In Chile iſt eine ähnliche Bewegung 
zur Bildung einer freien, unabhängigen proteſtantiſchen Kirche 
im Gange. 

: Asien. 

— Bezüglich der Unterſtützung der Hungernden in Indien 
liegt der offizielle Bericht vor, daß die Zahl der Verſorgten in 
einer (der letzten) Woche um 156,320 ſtieg, darunter die Zahl 
derer in den Zentralprovinzen am meiſten: 77,431. Im ganzen 
befinden ſich 1,151,945 Perſonen in Pflege, davon 610,604 in den 
Zentralprovinzen und 208,348 in der Provinz Bombay. Dieſe 
Zahlen verändern ſich fortwährend, d. h. ſie ſteigen immer höher 
hinauf, da die Hungersnot eher zu- als abnimmt. (India Witness.) 

— Tinnevelli iſt bis auf die letzte Zeit eins der erfolgreichſten 
Miſſionsplätze in Indien, gleichwohl macht der Muhammedanis⸗ 
mus daſelbſt auffallend große Fortſchritte, und zwar unter den 
Shanars; dies erklärt ſich daraus, daß nachdem die begüterter 
und infolgedeſſen einflußreicher gewordenen Shanars einen ver— 
geblichen, ja blutig abgewieſenen Verſuch gemacht hatten, inner- 
halb des Hinduismus die Kaſtenſchranken zu durchbrechen, ſie nun 
von den Muhammedanern mit offenen Armen aufgenommen 
werden. | 

— In Indien giebt es 6348 Sonntagſchulen mit 10,000 Leh⸗ 
rern und 2,500,000 Schülern. Die methodiſtiſche Miſſion ſteht 
vorne an; dann folgt die presbyterianiſche mit 40,843 Kindern. 

— Die presbyterianiſche Miſſion in Korea wurde vor 14 
Jahren gegründet. Während des letzten Jahres wurden 1153 
Glieder aufgenommen und 3000 Katechumenen eingeſchrieben. 
Die Geſamtgliederzahl iſt 2079. 

Afrika. 

— Die franz. Kongo⸗Miſſion hat im letzten Jahre gute Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Die beiden Stationen Talagonga und Lam⸗ 
barene waren anfangs mit 2, zuletzt mit 5 Miſſionaren beſetzt, 
um die ſtets wachſende Arbeit zu thun. Auf der einen dieſer bei- 
den Stationen giebt es 55 angeſchloſſene Glieder und 371 Kate⸗ 
chumenen, 18 Nationalgehilfen, 3 große Schulen und eine Menge 
von Dorfſchulen. 

— Die C. M. S. plant die Gründung einer Station in Kano, 
der großen Handelsſtadt in Zentral⸗Sudan, umgeben mit einer 
ſtarken Mauer. Zahl der Einwohner: 150,000. Es iſt die Haupt⸗ 
ſtation aller Mekkapilger, die aus Weſt⸗Afrika kommen und natür- 
lich einer der größten Sklavenmärkte. 

— Einer der mutigſten Miſſionare in Nord-Afrika iſt W. 
Kumm. Derſelbe machte Ende letzten Jahres eine Rekognos⸗ 
zierungsreiſe in die Sahara⸗Wüſte und fühlt ſich dazu berufen, 
unter den Fellahs, den freien Söhnen der Wüſte, zu wirken, die 
er für das zukünftige Evangeliſationsvolk unter den Muhamme- 
danern hält. 
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— Miß Lucy Guinneß berichtet von der amerikaniſchen Miſ— 
ſion in Agypten folgendes: „Nach 44jähriger Thätigkeit giebt es 
6000 Gemeindeglieder und eine weit größere Zahl von noch nicht 
angeſchloſſenen Gliedern. Die Zahl der Miſſionare iſt 46, die der 
Nationalgehilfen 407, die der organiſierten Gemeinden 43, die 
der Tagesſchule 165, die der Sonntagſchüler 7200. Daneben ar⸗ 
beiten 43 Miſſionarinnen und eine Zahl von Miſſionsärzten. 
Die Leute ſelbſt haben 817,500 für Kirchenzwecke, 824,000 für 
Schulen und 812,000 für den Umſatz in Bibeln und andern 
Büchern beſtritten. a 

— Durch den ſüdafrikaniſchen Krieg wird auch die evange⸗ 
liſche Miſſion ſehr in Mitleidenſchaft gezogen. Unter den deut— 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften haben beſonders Berlin I und Her⸗ 
mannsburg ſchwer zu leiden. Am ſchwerſten betroffen, weil in 
der Nähe der bisherigen Kampfplätze, iſt die Synode Natal. Die 
Geſellſchaft klagt, daß ihren (6 Haupt-) Stationen Kriegsſteuern 
und ſtarke Lieferungen an Vieh auferlegt ſind. Kirchen und 
Schulen ſind zum Teil in Lazarette verwandelt. — Ahnlich auf 
den Hermannsburger Stationen. Empangrein und Nazareth 
liegen bei Ladyſmith; andere Miſſionsplätze zwiſchen dem Tugela⸗ 
Fluß und Ladyſmith, den weitern 26 Stationen der Betſchuanen⸗ 
Miſſion, geht es nicht beſſer. Neben den deutſchen Geſellſchaften 
iſt auch die Miſſion der holländiſch-reformierten Kirche, ſowie 
die der engliſchen Wesleyaner in Mitleidenſchaft gezogen. Nach 
den Außerungen mancher Miſſionare iſt aber noch zu fürchten, 
daß der Krieg auch eine ſchädliche Rückwirkung auf die chriſtlichen 
Anſtalten unter den Eingeborenen des Kaplandes ausüben wird, 
wovon ſchließlich auch die Brüdergemeinde und die Rheiniſche 
Miſſion betroffen würden. 

— Ein beſonderer Fortſchritt datiert in Japan von 1883 
an durch die Arbeit des Japaners T. Hara, der, ein chriſtlicher 
Buchhändler, drei Monate eingekerkert worden war. Durch 
ſeine ausgedehnte Thätigkeit kam es dahin, daß ein General— 
Inſpektor für Gefängnisreform von der Regierung eingeſetzt 
wurde. Der erſte war Oinuije, der unter chriſtlichem Einfluß 
ſtand. Unter ſeinem Nachfolger, einem ſtrengen Buddhiſten, er- 
litt dieſe Bewegung ſchwere Schädigung. An Stelle der chriſt⸗ 
lichen Lehrer und Kapläne rückten Buddhiſten. Hara widmete 
ſich ſeitdem faſt ganz der Fürſorge für entlaſſene Sträflinge und 
arbeitet im größten Segen. 

— Korea. Es würde keine Ueberraſchung für die Miſſions⸗ 
leute ſein, wenn Korea (ebenſo wie Japan) der Welt bald das 
Exempel ſtatuieren würde, wie in einer Generation aus einer 
alten Nation ein neues Volk durch die Kraft des Evangeliums 
werden kann. Die Grundmauer dieſer Volkserneuerung iſt jetzt 
vollendet: die Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes in die 
Sprache des Landes. ä 


Vom Büchertiſch. 


Von der Miſſions buchhandlung in Baſel gingen 
uns zu: a) „Kamerun“. Land, Leute und Miſſion. Von 
Chr. Römer. Preis: 10 Cts. Eine recht anſchaulich geſchrie⸗ 
bene Schilderung des ſeit 16 Jahren ſo viel genannten Landes 
und der dortigen Miſſion. Seit die Baſeler Geſellſchaft das Erbe 
der Londoner Baptiſten übernahm (1886), iſt ein geſegneter 
Aufſchwung nicht zu verkennen. 16 Bilder erleichtern das Ver⸗ 
ſtändnis und eine ſchöne Karte gewährt eine gute Ueberſicht. b) 
„Negerjünglinge nach dem Herzen Gottes.“ Schil⸗ 
derungen eigener Erlebniſſe von Miſſ. Fr. Autenrieth. Preis: 
4 Cts. Auch dieſes Büchlein führt uns nach Kamerun und ſchil⸗ 
dert uns ergreifend die Hingabe und den Opfermut afrikani⸗ 
ſcher Jünglinge, deren Glaube viele unſerer Jünglinge beſchä⸗ 
men dürfte. e) Gowinda, der Elefantenführer. Ein Le⸗ 
bensbild aus Malabar von Dr. H. Gundert. Preis: 6 Cts. 
Wie Gowinda ein Chriſt, dann ein trefflicher, reich geſegne⸗ 
ter Katechiſt wurde, dem der Herr endlich auch noch die Seele 
der Mutter ſchenkte, erzählt uns der bekannte Verfaſſer in ſei⸗ 
ner anziehenden Weiſe. d) „Der Heiden Not ‚der 
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Chriſten Pflicht.“ Preis 4 Cts. Dieſer Aufruf zur Miſ⸗ 
ſionsarbeit läßt die berühmte engliſche Reiſende, Frau Iſabella 
Biſhop, den ganzen Jammer der Heidenwelt aus eigner An⸗ 
ſchauung auf eine Art und Weiſe ſchildern, die jedes fühlende 
Herz für die Miſſion entflammen muß. e) „Im Urwald 
von Akem.“ Auf der Predigtreiſe unter Chriſten und Heiden. 
Von Miſſ. A. Gſell in Begoro. Preis: 4 Cts. Das Heftchen 
ſchildert uns, wie zwei Miſſionare auf einer Rundreiſe in Akem 
neunzehn Chriſtengemeinden beſuchten und was ſie dabei erleb⸗ 
ten. Recht intereſſant. k) „Dſchiwamma“, oder wie ein 
Hinduweib den Heiland fand. Preis: 2 Cts. Eine poetiſche Be⸗ 
ſchreibung. g) Ein Prophetenſpruch und ſeine Er⸗ 
füllung. Eine Schilderung aus Süd⸗Afrika von P. D. v. 
Blomberg. Preis: 2 Cts. Ein köſtliches Schriftchen, das uns 
zeigt, wie ein Vater und ſein reichbegabter Sohn zum Glauben 
kamen. 

Dieſe Bücher ſind in unſerm Verlag zu haben oder durch 
denſelben zu beziehen. Man adreſſiere: Eden Publishing 
House, 1716-18 Chouteau Ave., St. Louis, Mo. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Be⸗ 
hörde, Theo. Speyſer, 390 Geneſee St., Buffalo, N. N., vom 1. bis 6. Dez. 
1899. Dech folgende PP.: Karl Kniker v. d. St. Paulsgem. zu Cibolo, Tex. 
820 —85 W Schnathorit v. Miſſ.⸗Ver. d. St. Joh.⸗Gem f. e Katechiſten $48 — 
Wm Weltge v. l Weltge $2.— Fr Mühlinghaus v Frauen⸗Miſſ.⸗Verein 
$6 06.—C Nußbaum 85 —S A John, Teil der Miſſ.⸗Feſtkoll. d. St. Lukasgem. 
$60.— Ed Huber v. Konfirmandenver. d. St. Matthäigem. f. Waiſenkind $6.— 
G A Neumann v. Frauenver. d. St Joh.⸗Gem f. Waiſenk. 512.— Dr. Paul 8 
Menzel, Richmond, Va.: v. Frau Vollmer, Dankopfer 51, A Hartung u. Chr 
Schaaf je 50c, EL Goodman, Bernhard Brauer, Frau 5 Grimmell, Ottilie 
Beutel, Frau Löhr, Frau M F Lindner, Frau John Brauer je 51, E Germel⸗ 
mann 81.50, E Karl Vietor 850, von M.⸗St. 57.50, v. St. Johannis S.⸗Sch. 
$32, v. d. S.⸗S. als Weihnachtsgeſchenk für unſere Sukmat Johanna 92 
=$102.— Baul Förſter: S.⸗S. d. Zionsgem. 85.41, Fr Wedemeier 92, E Forſt 
51, FM Lang 81, Fr Nachtwach 85 14 41.— A Büttner: von Fr Pohlar gi, 
Chr Boos 51, Wm Peter 500, P Baas 500, N. N. 5194. Wm. Schlinkmann: 
v. Fr.Ver. d. St. Petrigem 55, Wm Korte 82.50, Ad. Reckſieck und H Stüd- 
mann je 81, P. H Möller, M.-St. in La Grange, Mo. 81, für die Kirche in 
Chandkuri im C.⸗E.⸗Ver kollektiert von E Rodefeld $2 50, Ed Sielmann 91 50 
—=$14 50.—Ed Kayſer v. Fr Dockey, Schuldentilgung 250. Zuſ. 9294.22. (Siehe 
„Friedensbote“ No. 52, 1899.) 


De. folgende PP.: G Gekkeler v. der Gem. $7; H Walz v. M.⸗F. 86: W 
Bieſemeier: v. Wwe. D Bauer 26, Wwe. Bermann $1; H Reller v. Miſſ.⸗Ver. 
516; N Burkart v. Miſſ.⸗Ver. 322; W Leonhardt v. Miſſ.⸗Ver. 55: J Baltzer 
v. Mrs. A Manne 515: J Kühn v. Black Wolf 913; J E Digel v. Karl Albrecht 
52.50; K Pleger v. d. Gem. 83 38: J G Reinicke $1; F Pfeiffer v. Marg Meitzert 
52.50: H Drees v Marg Röth 350: WRVollbrecht: v. W Fick 31, M.⸗F. 34 85; 
von Martin Schmidt 206: von Chriſtian Schmidt $2; v. Barbara Heldberg 
85; von Magdalene Häfliger 81; von Ludwig Däubel 51; von Mr. Alb Kolbe 
51.10; v. Frau Maria Lude 75c. Zuſ. 8117.63. 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theo. Speyſer, 390 Geneſee 
Str., Buffalo. N. Y., vom 11. bis 15 Dez. 1899: Dech. P. J G Kircher, Miſ⸗ 
ſionsfeſtkoll. d. Bethlehemsgem. 825.41.—dch. P. G Bode, vom Frauenver. f. 
ein Waiſenk. 512.—Beim Schatzm. v. NNaus Holyrood, Kans. §2. Zuſ. $39.41. 
Einbezablt beim Schatzmeiſter der Behörde, vom 11. bis 15. Dez. 1899. 
Da. folgende EP.: C Roth: Für Miſſionar Stoll: von jemand, der mit dem 
Gutesthun nicht warten möchte, bis er geſtorben 8100, vom Nähverein der 
Gem. für Waiſenk. Moſes 56, v. einer Klaſſe der S.⸗S. f. Waiſenkinder 91.30. 
—E Bleibtreu, aus der Miſſionsb des Fr.⸗Ver. in Süd St. Louis $8.20.— 
F Klemme: vom Fr.⸗Ver. der Bethaniagem. 810. Fr P. Klemme 75, H H Klin⸗ 
85 55, Fr Detert 51, M Regh 25c. — Th Leonbardt: kollektiert von Fr 
ertha Büchholtz $3, Miſſ.⸗St. 3.—I G Eußlin v. d S.⸗S. d. Imm.⸗Gem., 
Sandusky, O. $20.—Zul Kircher: v. d. S.⸗S. d. Dreieinigkeitsgem. 810, aus 
d. Miſſionsb. 85. — A Götz: Miſſionskoll. der Bethlehemsgem. 13.25, v. d. 
S.⸗S. 516, v. Hrn. C Baldauf, G Benz je $1.—F A Röſe für den Kirchbau in 
Chandkuri vom M.⸗Ver. 85. — Joh Schäfer: aus d. M.⸗Kaſſe d. St. Peters⸗ 
Gem. 815, v. Jugendver, $10. — J C Kramer v. Fr Hoffmann für Waiſenkind 
86. — F Werning v. Fr.⸗Ver. d. Zionsgem. 815. — T C Gebauer für 2 Waiſen 
Johannes und Ducalis und für Lehrer Micah 85. — Gottir. v. Luternau für 
Kirchbau in Chankuri, Teil der Danktagkoll. 510.—Wm Schlinkmann: v. Miſ⸗ 
ſionsgeld d. St. Petersgem. 815. — Von Frl. Eckhardt v. der St. Markus S. ⸗ 
S. fur Waiſenknaben Markus 512.—Dch. Herrn J Eiſen vom M.⸗Ver. d. Pro⸗ 
ſeminars für Waiſenkind 86 Zuſ. 8308. (Siehe „Friedensbote“ No. 53, 99) 
ien PP.: E Th Better v. Mr. O. f. Epil 53; Th F Bode v. M.⸗F. 
843.75: © Haas dch. d. Poſt 51; Ad Hauck: v. d. Gem. 910, v. A H 51; 9 
Juchhoff v. Jakob Bergmann $1; H F Höfer: von Aug Höfer 52.50, A Starke⸗ 
baum $1, Frauenver. 52 H. H. 81: F John v. M.⸗F. 75: Fr Schmidt 
v. S.⸗Schule 57.05; H C Nagel von H Brewe 82.50: H F Deters v. Frau Lüm 
32: F Weſtermann v. d. Gem. 57.74; J Baltzer v. J A Sudholt und Frau 810: 
A J Hotz: v. C Humburg 300, Frau N. N., Herr N. N. je 35c, Wwe Stöppel⸗ 
mann, W Stöppelmann, K Schumacher, Frau N. N. je 50c, Wwe Weber, 8 
Hahne je 81: J Viſter v. Mrs. A Wagner 250: W Breitenbach: a. d. Armen⸗ 
kaſſe 815, John Hertlein 520, Fr Eliſ Overeſch 91, H Hüſing 50c, Ungenannt 
81: 1 d v. R Bollmann 55; G D Wobußs aus d. Miſſionsk. 88; H 
Sandreczki: v. Bennington $5, v. Sheldon 33; G—Nagel 92.25: F WAdomeit 
v. Miſſionsk. 510: J Baltzer von Louis Knickmeyer 51; W Breitenbach von 
Ungenannt 52: C A Richter 55; B Slupianeck: von Frau Herm Meier $1, 
Frau Hitholde, Frau H Panharſt, Frau Luiſe Vogt je 25c, Frl Schmidt 50c, 
F M Flottmann 51, Wm Fleer 350; J A Weishaar: von S.⸗Schule 26.12, v. 
Miſſionsb. $3 62: H Eppens: v. Frauenmiſſions ver. 812, v. C. E. V. 510; G 
H Sieveking v. O Klagmann 50c: Joh Herrmann von W Bachmann 50c; A 
Glade v. Herrn Tietz 51: J Baltzer: von N. N. 50c, Frau G Biermann, Frau 
Werner je 51, Walter Lippelmann dc; EW Locher v. N. N. 52; H Erber v. 
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1: H Mohr von K.N.$250; FB Duinius v. Milfionsver. $20; F Grabau 
M. St. 83 58: C Warber: v. A Altus 92, J Leuſchner, B Leuſchner je $1; 
M Munz v. Frau Uthlaut 81: C Kreuzenſtein v. M.⸗St. 52.75: F Holke v. 
„St. 510 80: E Schauer v. Miſſionsver. 38; J H Strötker 57; Chas Meyer 
Mrs A Schmidt 500; C Chriſtianſen v. Frau Luiſe Hummel 85: H C Nagel 
v. d. Gem. 520: H A Gammert: v. Chr Lohr 81, v. C H Lohr bsc, v. Ehlert, 
Arnberg, Weitbrecht, Götz, Ph Frey, Weſtenberger, Dr. Kitzki je 256: John 
Baltzer: von Carrie, Lottie, Harry, Walter u. Stella Stromberg je 50c, v. 
F E 88, von Frau Fehrmann 50 c: v. John C Fiſcher 510: v Anna M Ziegen⸗ 
hardt $1, und f. Miß Gaß 86: v. Mrs P Geyer 81: v. Wm Mathe 81; v Fu. 
K Ungenannt $5; v Herrn J G Zimmermann 348 85; v. Matth Maſt 500; v. 
eG Heuwinkel 750; v. Mina Schröder. Belvidere, Dankopf. 84; dch. Frau 
Ed Lang v. Frauenver. 826: von Chas Molz $1: v. P. Joh Eiſinger 52: von 
Karl Dralle 83 22; von A M Dauphin z. Miſſ. Lohrs Jubil. 81, f. Heiden 7e; 
v. Martin Schmidt 84.18. Zuſ. 8562 95. i 
Dch. folgende PP.: F Walter: v. Koll 812 30, Gottbekannt 810, v. Lidger⸗ 
wood 55.50; L & Nollau: v. Frauenver 85, Frau E Gernert doc, v. S.⸗S.⸗ 
Klaſſe d. Frl Lulia Schneider 57.07; F Schär v. Nähverein 525, R Baumann 
55, W Kienemann $2, G Stulfauth 85, F Schär $2. C Quändt 51, S Eberſold 
500°; O Schettler von Karl Schumacher ßoc: W Vollbrecht von N. N. 756; G 
Klein: v. Ungenannt $5, v. H Pölko 81: Chr Mohr a. M.⸗St. 5275; EHEilts 
v. d. Gem. $17.73; J Bizer: v. Jacobus 35 50, v. Markus 48.25: P A Schuh: 
v. J Kolb 85, Frau Schober $3, Frau S Schneider 82, F Stubbe 51, Mr Götz 
756, Frau Schär, Frau Schuherr je 500; F C Krüger v. d. Gem. 86 45: K Zey⸗ 
her von K Marth 51; A Friz v. Frauenver 33 10: J H Fleer. Miſſionsopfer 
v. anne $19; J F Klick a. d. Miſſionsk. $100; J Baltzer: v. W Knoke, 
W' Brand, Mrs Horſtmann je 31: H F Deters v. S.⸗Schule 83 Aug Bender 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auß IE 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver» 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 8 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 3 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XVII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., März 1900. 


Nummer 3. 


Was thut die Miſſion? 

Vor etlichen Jahren trug ſich droben in Alaska 
eine Geſchichte zu, welche uns im Bilde zeigen kann, 
was die Miſſion bezweckt und bewirkt. An unwirtlicher 
Küſte landete dort ein Kapitän Brown. Da kam ihm 
folgendes zu Ohren: in einem benachbarten Indianer⸗ 
wigwam hatte die Grippe etliche Opfer gefordert. Der 
Zauberer des Stammes beſchuldigte das 10—12 jährige 
Söhnchen des Häuptlings der Urheberſchaft, das da- 
für den Tod erdulden ſollte. Noch wartete man ab, 
ob ein von der Seuche ergriffenes, angeſehenes Glied 
des Stammes geneſen werde. Doch auch es erlag 
der Krankheit, und damit ſchien des Knaben Schuld 
erwieſen; er wurde zum Feuertode verurteilt, und 
der eigene Vater erteilte ſeine Zuſtimmung. Wundert 
euch das, liebe Freunde? Sehet, das iſt eben Hei- 
dentum! 

Unlängſt berichtete ein Miſſionar aus dem hohen 
Norden, wie er dort von einem Indianerhäuptling 
freundlich aufgenommen und herumgeführt worden 
ſei. Vor der Hütte ein Häuflein Aſche gewahrend, 
fragte er, was das bedeute? Gelaſſen erwiderte die 
Rothaut: „Hier habe ich meine alte Mutter ver⸗ 
brannt!“ 

Unſer Kapitän aber war ein Ehrenmann, der das 
Herz auf dem rechten Flecke hatte. Er ſagte ſich: der 
Knabe muß gerettet werden! a 

Unter dem Schutz der Nacht ſchlich er ſich mit 
zweien oder dreien ſeiner Leute durch einen Wald bis 
nahe an die Indianer⸗Niederlaſſung heran. Toten⸗ 
ſtille herrſchte; die Wilden ſchliefen ruhig um ihr La⸗ 
gerfeuer herum. Beim Schein desſelben gewahrte 
Brown abſeits an einen Pfahl gebunden, zitternd vor 
Kälte und Angſt, das arme Schlachtopfer. Behutſam 
hinzuſchleichend, löſte er mit ſeinem Meſſer die Stricke; 
der Knabe regte ſich nicht; er ahnte die Retterhand. 
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Da erwacht einer der Schläfer; doch bevor er Alarm 
rufen kann, ſieht er den Revolver eines der Weißen 
auf ſich gerichtet und fühlt: ein Laut, und — ich bin 
des Todes! Das Rettungswerk gelingt; der von 
Froſt und Regen erſtarrte Junge wird aufs Schiff ge⸗ 
bracht und ſoll in einer Miſſionsanſtalt erzogen werden. 

Sehet, das will, das thut die Miſſion. 
Jener arme Gebundene, dem Tode Geweihte, iſt ein 
Bild des Heidentums. Gebunden mit Feſſeln und 
Stricken der Sünde, des Laſters, des Verderbens in 
verſchiedenſter Geſtalt, gehen Millionen armer Heiden 
dahin durchs Leben, der Ewigkeit entgegen. Und ge⸗ 
wiſſe Ausſicht haben ſie keine vor ſich als den Tod; 
nach dem Tode aber eine ungewiſſe, meiſt peinlich 
gedachte und vorgeſtellte Zukunft; wie denn z. B. die 
verbreitetſte heidniſche Religion, welche mehr Anhän⸗ 
ger zählt als das Chriſtentum, die buddhiſtiſche, eine 
Seelenwanderung annimmt, wonach die Seele nach 
der Trennung vom Leibe in einen Wurm oder ein 
ähnliches Getier verſetzt wird, nach deſſen Ableben in 
ein anderes, etwas höheres und ſo fort, bis ſie end— 
lich nach Jahrhunderten wiederum in einem Menſchen⸗ 
leibe erſcheint, worauf die alte Wanderung aufs neue 
anhebt. Sehet, das iſt Heidentum! 

Aus ſolchen Banden, aus dieſem Leben voll To⸗ 
deserwartung, ohne Hoffen ewigen Lebens, will die 
Miſſion die Aermſten retten. | 

Jener edle Kapitän jebte fein Leben aufs Spiel 
bei ſeinem Rettungswerk. Das thun bekanntlich un⸗ 
ſere Miſſionare auch. Viele erliegen den mörderiſchen 
Einflüſſen des heißen, feuchten Tropenklimas oder fallen 
frühem Siechtum anheim. Schon mancher hat in den 
Wellen ſeinen Tod gefunden. Nicht wenige ſind ge⸗ 
rade in neuerer Zeit durch Mörderhand gefallen, ſo 
der edle Hannington, erſter Miſſionsbiſchof von 


Uganda, der unvergeßliche John Williams, der Apoſtel 
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der Südſee, auf Erromanga, und ihm nach manch 
andere auf den Südſeeinſeln, wie die beiden Brüder 
Gordon; der junge Stewart ſamt zehn Angehörigen 
in Jukien, China und ſo fort. 
Doch, ob auch viele gefallen, das Rettungs⸗ 
werk ſteht nicht ſtill. In jedem Jahr ſind's Zehn⸗ 
tauſende armer, von Banden der Sünde und der Fin⸗ 


ſternis umſtrickter Heiden, welche durch das Zeugnis 


der Befreier, der Miſſionare, in Wort und That — 
Jeſum Chriſtum, den großen Durchbrecher aller Bande 
kennen lernen und zur Freiheit der Kinder Gottes ge⸗ 
langen, und nachdem ſie vom Tode zum Leben hin⸗ 
durchgedrungen, die große Hoffnung der Heimat im 
Himmel empfangen. 

Noch eins: der Kapitän und ſeine Begleiter hät⸗ 
ten ihr Rettungswerk kaum vollenden können, hätte 
fie nicht am Strande ihr Schiff ſamt der Mann⸗ 
ſchaft erwartet, wo ſie vor der Feindſeligkeit nach⸗ 
jagender Wilden Schutz und Bergung finden konnten. 
Dieſen Schutz, dieſe Bergung, liebe Miſſionsfreunde, 
müſſen wir unſern Arbeitern und Streitern draußen 
gewähren; wir haben ihnen den Rücken zu decken. 
Nicht nur ſo, daß wir die müden oder gebrochenen 
Heimkehrenden freundlich aufnehmen, ſondern vor⸗ 
nehmlich durch unſere Fürbitte, wie Moſes betende 
Hände erhob, während Joſua im blutigen Streite 
ſtand. Unſere Miſſionare im fernen Indien ſollen es 


wiſſen: hinter uns in der Heimat haben wir Reſer⸗ 


vemannſchaft, die uns nicht im Stiche läßt. 


Brüder, betet für uns! 
P. P. A. Menzel, Waſhington, D. C. 

In allen Briefen unſrer Miſſionare kehrt ſeit eini⸗ 

ger Zeit auffallend oft die Bitte wieder: „Betet für 
uns.“ Es ſcheint uns, als ob das ausnehmend oft, 
öfter als ſonſt geſchähe. Wird von den eigenen Nöten 
und Leiden erzählt, jo heißt's: „Bittet doch für uns 
Miſſionare.“ Erfolgt ein Bericht über die Waiſen und 
ihre Pflege, ſo folgt als Schluß: „Nehmt dieſe Kinder 
doch auch in euer Gebet auf.“ Und ſo lautet es bald: 
„Betet für unſre Chriſten, betet für unſre Ausſätzigen, 
unſre Katechiſten, unſre Katechiſtenzöglinge, unſre 
Außenſtationen, unſre Schulen“ ꝛc. ꝛc. Wir wiſſen es 
von den lieben Brüdern in Indien, daß dies ihr oft 
wiederkehrendes Geſuch keine Redensart iſt. Ihre 
Sorgen, ihre Wünſche, ihre Hoffnungen, ihr Liebes⸗ 
ſehnen klingen darin aus. Ihre Arbeit wird ihnen 
immer ernſter, das Verderben des heidniſchen Weſens 
immer rieſenhafter, ihre eigene Hilfloſigkeit immer 
deutlicher, Gottes Verheißungen immer freundlicher 
und wahrer. 
wes ſoll ich mich tröſten? Ich hoffe auf dich.“ 
„Keiner wird zu Schanden, der deiner harret.“ 
Die Sache iſt nun die: wiſſen und glauben wir das 
mit ihnen? Wenn unſre Miſſionare ſchreiben; „Betet 
für uns und unſer Werk“ — ſo erwarten ſie, daß wir 
uns mit ihnen verbunden fühlen und der Aufforderung 


Und: 
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die Geldmittel gefloſſen. 


Da heißt es in ihnen von ſelbſt: „Herr, 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


thatſächlich nachkommen. Wie weit mögen wir das 
wohl ausgeführt haben? Dem Herrn ſei Lob und 
Dank, es ſind in letzter Zeit über Bitten und Verſtehen 
Wie kommt's nur, daß das 
ſo ſchnell und ſo leicht geſchehen iſt? Der Herr hat 
die Gebete aller derer erhört, die in ihren 
Herzen getrieben wurden, ihn um Hilfe anzurufen. 
Die Geldgaben ſind eine Gebetserhörung. 
Dieſe wunderbare Gebetserhörung ſoll aber auch 
ein neuer Gebets antrieb fein, ſonſt ſchafft unſer 
Geld keinen Nutzen und keinen Segen. Es hilft im 
beſten Falle nur unſre menſchlichen Pläne ausführen, 
nicht aber Gottes Werk an den Seelen ſchaffen. Und 
dann haben wir unſren Zweck verfehlt. 


Darum aber fällt uns die Aufforderung „Bittet“ 
um ſo mehr auf. 

Am Schluſſe des Jahrhunderts wird auf allen 
Seiten darauf hingewieſen, wie fo beſonders die Hei- 
denmiſſion vom Gebete begleitet geweſen iſt. Die 
erſten Miſſionsgeſellſchaften entſtanden, nachdem gläu⸗ 
bige Chriſten ſich eine Zeitlang im Bitten vereinigt 
hatten. Die Schwierigkeiten, die den Geſellſchaften 
dann im Wege ſtanden, wurden auf neues Bitten hin⸗ 
weggeräumt. Auf viel gemeinſames Gebet hin iſt es 
nun ſo weit gekommen, daß die ganze chriſtliche Kirche 
allmählich die Sache der Miſſion aufnimmt. Da darf 
das Rufen zum Herrn, nachdem es ſich ſo 
herrlich bewährt hat, ſicherlich nicht nach— 
laſſen. In unſrer Synode find die Leſer des „Mij- 
ſionsfreundes“ die eigentliche Miſſionsgemeinde. Die 
nun dieſe Zeilen leſen, wollen ſich in der Erkenntnis 
ſtärken laſſen: wir wollen Fürbitte üben für 
unſre Miſſion. Wir wollen unſre Miſſionare, 
Katechiſten und Gemeinden in Indien mitſamt dem 
ganzen Werke täglich einſchließen in unſer Flehen. Wir 
wollen bitten, daß ſie wachſen und zunehmen, dem 
Herrn Seelen zuführen, das Reich des Herrn mit- 
bauen. 

Dieſe Grund⸗ und Hauptbitten haben ja noch viele, 
viele Nebenbitten. Sie werden nach Zeiten und Um⸗ 
ſtänden in unſren Herzen mit aufwachen und uns zum 
Herrn treiben. Wie wird unſre Sache aber ſo herrlich 
wachſen und gedeihen, wenn ſich hier und dort zahl- 
reiche Beter finden, die im heiligen Vereine ſtehen, 
auch wenn ſie einander unbekannt ſind! Das Wort 
Matth. 18, 19 wird ſich ja auch bei uns erfüllen: „Wo 
zwei unter euch eins werden auf Erden, warum es iſt, 
daß ſie bitten wollen, das ſoll ihnen widerfahren von 
meinem Vater im Himmel.“ Und unſere Herzen dür⸗ 


fen hoch ſchlagen bei dem Gedanken: 


Kann ein einziges Gebet 

Einer gläubgen Seelen, 

Wenn's zum Herzen Gottes geht, 
Seines Zwecks nicht fehlen: 

Was wird's thun, 

Wenn ſie nun 

Alle vor ihn treten 

Und vereinigt beten? 
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verwandelt. 
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Wenn die Heilgen dort und hier, 

Große mit den Kleinen, 

Engel, Menſchen mit Begier 

Alle ſich vereinen, 

Und es geht 

Ein Gebet 

Aus von ihnen allen: 

a Wie muß das erſchallen! 
So ſoll's auch geſchehen. Hüben und drüben und 

unten auf der Menſchenerde ſoll der Ruf unabläſſig 
erſchallen: Herr, laß dein Reich gebaut werden, bereite 
alles vor auf den Tag deiner Herrlichkeit. Möge es 
uns dabei gehen, wie es Jeſajas 60 beſchrieben iſt: 
„Du wirſt deine Luſt ſehen und ausbrechen, dein Herz 
wird ſich wundern und ausbreiten.“ Wir bringen das 
Wort unſrer Miſſionare vor den großen Leſerkreis 
dieſes Blattes mit dem Wunſche, es nun auch auszu⸗ 
führen: „Betet für uns.“ 


Der Krieg in Süd⸗Afrika und die Miſſion. 


Durch den Krieg der Engländer mit den Buren 
ſind leider auch die Miſſionen in den betreffenden Ge⸗ 
bieten ſehr in Mitleidenſchaft gezogen, und wie viel 


Miſſionsintereſſen dabei auf dem Spiel ſtehen, erfieht | 


man ſchon daraus, daß die Zahl der farbigen Chriſten 
in Süd⸗Afrika ſich auf ca. 560,000 beläuft, darunter 
110,000 Heidenchriſten deutſcher Miſſionen. So ſind 
3. B. von der Berliner Miſſion (I) allein 37 Stationen, 


auf denen 52 Miſſionare mit ihren Frauen und Kin⸗ 


dern ſtehen, davon betroffen. „Dieſen Stationen,“ 
heißt es in den Miſſionsberichten vom Dezember v. J., 
„ſind ſchon jetzt Kriegsſteuern und ſtarke Lieferungen 
an Ochſen, Wagen, Pferden und Kleinvieh auferlegt. 
Die Kirchen und Schulen ſind zum Teil in Lazarette 
In Transvaal werden während des 
Krieges Miete, Pachten und Zinſen nicht entrichtet. 
Viele Glieder der Gemeinden, auch Nationalhelfer, ja 
ſelbſt eine Reihe von Söhnen der Miſſionare ſind zum 
Dienſt im Felde eingezogen. Die Einfuhr von Lebens⸗ 
mitteln hat aufgehört, und die an ſich ſchon geringe 
Ernte des Landes wird zum großen Teil zu Grunde 
gehen, ſo daß eine ſchwere Hungersnot mit Sicherheit 
in Ausſicht ſteht.“ — Bis jetzt iſt es den Buren gelun⸗ 
gen, den Kriegsſchauplatz auf engliſches Gebiet zu ver⸗ 
legen, nach den jüngſt eingetroffenen Meldungen aber 
ſind die Engländer im Oranje⸗Freiſtaat eingerückt. 
Die Wirkungen des unglückſeligen Krieges laſſen ſich 
in ganz Süd⸗Afrika verſpüren, die nachfolgende Auf⸗ 
zählung der dortigen Miſſionen zeigt, wie umfangreich 
die Miſſionsthätigkeit daſelbſt iſt und wie viele Sta⸗ 
tionen den nachteiligen Folgen des Krieges ausgeſetzt 
ſind. 


In Natal und Sululand arbeiten 10 Miſſions⸗ 


geſellſchaften (darunter auch der Am. Board) mit 77 


Stationen, 119 Außenſtationen, 21 Predigtplätzen; die 
angegebene Zahl der Miſſionare iſt 68, doch iſt dieſelbe 
weit größer, dazu werden 138 eingeborne Gehilfen von 


| zwei Gejellichaften angegeben. Ueber 20,000 Getaufte 


werden aufgezählt. 8 

Im Baſuto⸗Land arbeiten zwei Geſellſchaften 
mit 21 Miſſionaren auf 21 Stationen und 152 Außen⸗ 
ſtationen (dieſe hat lediglich die Pariſer Miſſion, die 
Anglikaner haben nur 4 Stationen). 
Chriſten: 10,500. 

In Kaffraria und Pondoland (ſüdlich von 
Natal) arbeiten neun Geſellſchaften. Die Zahl der 
Getauften überſteigt 100,000 bedeutend. 

In Britiſch⸗Zentral⸗ Afrika (weſtlich von 
den beiden Republiken) arbeiten acht Geſellſchaften. 

In der Kapkolonie arbeiten auf vielen Sta⸗ 
tionen zehn Geſellſchaften. 

Im Transvaal ſind ſechs Geſellſchaften an der 
Arbeit. Die Zahl der Gemeindeglieder beträgt mehr 
als 60,000. 

Im Oranje⸗Freiſtaat ſind fünf Geſellſchaften 
thätig. Als getauft ſind über 10,000 Perſonen ange⸗ 
geben. 

Von den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften ſind 
hauptſächlich die Berliner (I), Hermannsburger und 
die Rheiniſche vertreten. 

Hieraus iſt erſichtlich, welchen Schaden der Raub⸗ 
krieg der Engländer anrichten kann. Der allmächtige 
Herr ſchütze gnädig die ſüd⸗afrikaniſchen Miſſionen. 


Eine Miſſionsausſtellung. 


Eine Miſſionsausſtellung wird einer der beſon— 
deren Anziehungspunkte der großen Miſſions⸗Konfe⸗ 
renz ſein, welche im April in New York gehalten werden 
ſoll. Von jedem Land, wo die evangeliſche Miſſion 
thätig iſt, wird Material herbeigebracht, um die mora⸗ 
liſchen und ſozialen Verhältniſſe der Völker zu veran⸗ 
ſchaulichen, unter denen die Miſſionare zu wirken 
haben. Auch ſollen dadurch ſo viel wie möglich Re- 
ſultate einer hundertjährigen Miſſionsthätigkeit dem 
Auge vorgeführt werden. Die Ausſtellung umfaßt 
eine Bibliothek und ein Muſeum mit mancherlei Bü⸗ 
chern, Bibeln in verſchiedenen Ueberſetzungen, Karten, 
Bildern, Modellen, Kurioſitäten in Kleidung und Hand- 
arbeit, ſowie Gegenſtände der religiöſen Verehrung, 
wie Götzen, Fetiſche ꝛe. Deutſchland und England 
haben ſchon ſehr umfangreiche und wertvolle Samm⸗ 
lungen dieſer Art, aber in Amerika iſt noch keine vor⸗ 
handen. In England werden ſolche Sammlungen 
unter Aufſicht der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft von Ort 
zu Ort geſandt, wo ſie mehrere Tage ausgeſtellt wer⸗ 
den und Tauſende Beſucher herbeilocken. Daß da- 
durch das Miſſionsintereſſe bedeutend gehoben wird, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Um dieſe Aus⸗ 
ſtellung permanent und der Miſſionsſache auch künftig 
dienſtbar zu machen, hat ſich eine Geſellſchaft gegrün⸗ 
det, beſtehend aus hervorragenden Vertretern der 
Miſſionsſache in dieſem Lande. Wer es möglich 
machen kann, ſollte dieſe Ausſtellung zur Zeit der Kon⸗ 
ferenz in Augenſchein nehmen. 
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Paſſionswege — Segenswege. 

Durch das düſtere Thor des Aſcherwittwochs iſt die 
Chriſtenheit wiederum eingetreten in die Paſſionszeit. 
Hoch aufgerichtet iſt das Kreuz auf Golgatha und zeigt 
uns den Mann der Liebe und der Schmerzen, der ſein 
Leben zum Löſegeld giebt für viele, der den Weg der 
Schmach und der furchtbarſten Leiden erwählt, damit 
ſeine Erlöſten davon Ehre und ewige Wonne ernten 
könnten, und bereit iſt, als gutes Weizenkorn ſich in 
das Grab legen zu laſſen, damit ihm millionfache Le⸗ 
bensfrucht erwachſe. Auf die Paſſion des Herrn grün⸗ 
det ſich die Miſſion; darum allein, weil er die ganze 
fluchbeladene Menſchheit erlöſet hat von allen Sünden, 
vom Tode und der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold 
oder Silber, ſondern mit ſeinem teuren Blute und mit 
ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben, weil er das 
ganze Menſchengeſchlecht mit Gott verſöhnt hat, haben 
wir ein Recht, Miſſion zu treiben, und nicht nur ein 
Recht, ſondern eine hohe, heilige Pflicht. Wem das 
Geheimnis des Kreuzes aufgegangen iſt, wer die Kraft 
des Verſöhnungsblutes Chriſti am eigenen Herzen 
erfahren hat, den läßt dieſe ſelige Erfahrung nicht 
gleichgültig, den treibt ſie mit Macht, ſich derer anzu⸗ 
nehmen, die noch vom Banne der Sünde und des To- 
des gefeſſelt ſind. So wird jeder Gläubige zum 
Miſſionar, und wenn er in der Nachfolge ſeines Herrn 
erfährt, daß unſer Weg zur himmliſchen Heimat ein 
Dornenweg iſt, daß es gilt, auf demſelben dem Erlöſer 
das Kreuz nachzutragen, ſo beſcheidet er ſich damit: 
„Der Knecht iſt nicht über ſeinem Herrn, der Jünger 
nicht über ſeinem Meiſter.“ Aller Segen liegt im Kreuz 
und Leiden, Paſſionswege ſind lauter Segenswege. 

Auch die Miſſion muß Paſſionswege gehen. Die 
Leiden kommen ihr von allen Seiten: Satan, Welt 
und Fleiſch, und wie bei der Gründung einer Miſſion 
im dunkeln Heidenlande ſofort das liebe Kreuz ſich 
einzuſtellen pflegt, ſo iſt dasſelbe der beſtändige Be⸗ 
gleiter des Werkes. Dazu kommen oftmals noch be⸗ 
ſondere Heimſuchungen. Wer muß dabei nicht an 
unſre Brüder in Indien denken! Kaum iſt die eine 
Hungersnot mit all ihrem grauenhaften Elend und 
ihren einſchneidenden Forderungen an die Miſſionare 
verſchwunden, da klopft das Geſpenſt einer zweiten, 
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noch furchtbareren an ihre Thüre. Für die Beſchrei⸗ 
bung eines ſolchen Jammers iſt die menſchliche Feder 
zu ſchwach. Dieſes Elend hält uns eine Predigt, die 
ergreifender iſt als die des berühmteſten Redners. 
Wen ſollte ſie nicht rühren, wen nicht ergreifen? Daß 
ſie weithin in unſerm Kreiſe vernommen und befolgt 
wird, beweiſen die Liebesgaben, die von allen Seiten 
einlaufen. Dieſe Gaben ſind ſelber ein Segen, ein 


Segen für die Empfänger und Geber. Wie ſie dort 


den Hunger ſtillen und den Heiden predigen von der 
Macht chriſtlicher Liebe, ſo haben ſie hier die Wirkung, 
daß ſie die Herzen der chriſtlichen Spender mit Glück 
erfüllen. Der Herr ſelbſt wird ſie ſegnen, weil ſie ſei⸗ 
nen Willen gethan und ſeine Nachfolger in der Liebe 
geweſen. Und ſo wird das, was anfänglich wie ein 
furchtbares Verhängnis ausſah, durch den Glauben, 
durch die Liebe in lauter Segen verwandelt. Der 
Paſſionsweg, ſo ſchwer er nun unſern Arbeitern in 
Indien erſcheinen mag, wird ſchließlich doch in lauter 
Licht enden; ſo wie die vorige Hungersnot es auch 
den unwiſſendſten Heiden offenbarte: die Chriſten 
haben uns lieb, ihre Jeſus-Religion iſt gut, und viele 
zum Herrn brachte, ſo werden auch hier des Herrn 
Wege und Gedanken triumphieren über allen Klein- 
glauben und alle ängſtliche Verzagtheit der Seinen. 
Nach dem Karfreitag kommt Oſtern, nach dem Kreuz 
die Herrlichkeit, nach der Trübſal die Wonne. 


Kurze Nachrichten. 


— Unſer „D. Miſſionsfreund“ hat im neuen Jahre 
400 Abonnenten gewonnen. Die Zahl könnte noch 
viel größer ſein, wenn allſeitig für das Blatt wäre ges 
arbeitet worden. Für den Fortſchritt danken wir. 

— Die Berichte von unſern Miſſionaren in Indien 
trafen leider einige Tage zu ſpät ein, weshalb ſie erſt 
in der nächſten Nummer zum Abdruck kommen. 


Zu den neueſten Bildern aus Indien. 


Hiermit bringen wir zum erſtenmale ein Geſamt⸗ 
bild unſrer Miſſionare in Indien. Leider fehlt der 
ehrw. Senior, Miſſionar O. Lohr, der alters⸗ und 
krankheitshalber bei der Miſſionskonferenz in Chand⸗ 
kuri, wo dies Bild im vergangenen September ge— 
nommen wurde, nicht anweſend ſein konnte. Das 
Bild ſelber wurde unter großen Schwierigkeiten fertig⸗ 
geſtellt, weil der Künſtler, Br. J. Lohr, zu der Zeit 
auf dem einen Auge bereits völlig erblindet war und 
mit dem andern nur mit großer Anſtrengung ſehen 
konnte. Seither iſt auch dieſes erblindet. In der 
Weihnachtszeit iſt er in Calcutta operiert worden, er 
hofft nun in kurzer Zeit durch Gottes Hilfe wieder ſein 
Augenlicht beſitzen zu können. 

Doch nun zu den einzelnen Brüdern auf dem 
Bilde. Vorne ſitzt der Präſes der Miſſionskonferenz, 
A. Stoll; zu ſeiner Rechten J. Joſt. Hinter dieſen 
ſtehen J. Gaß (links von Stoll), dann folgen A. Ha⸗ 
genſtein, J. Lohr und K. Nottrott. Durch ihre Be⸗ 
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richte und Mitteilungen ſind die lieben 
Brüder ja unſren Miſſionsfreunden längſt 
bekannt. Um ſo mehr werden ſich dieſe 
freuen, einmal unſre Miſſionare zuſammen 
auf einem Bilde zu ſehen. 

Die Brüder find jetzt mitten in der ſchwe— 
ren Arbeit, welche die heurige große Hun⸗ 
gersnot verurſacht. Verſchiedene haben ſo⸗ 
genannte „Relief“⸗Arbeiten von der Regie⸗ 
rung übernommen, um den Hungernden 
Arbeit geben zu können. Die Bisrampurer 
Brüder haben 25 Dörfer in ihrer Gegend 
zu beaufſichtigen, wo ſolche Arbeiten aus⸗ 
geführt werden ſollen. Br. A. Stoll hat 
auf dem Lande etwa 2000 ſolcher Arbeiter 
unter ſich. Die Zahl ſoll gar auf 5000 er⸗ 
höht werden, wenn die Hungersnot lange 
andauert. 

Auch Br. Joſt in Chandkuri hat etliche 
hundert Arbeiter beſchäftigt, um Straßen 
zu bauen und Teiche zu graben. Viele der 
Regierungsbeamten ſind ſehr froh und 
dankbar, wenn die Miſſionare ſolche Ar⸗ 
beiten übernehmen. Doch giebt es auch 
andere, die den Miſſionaren und ihrer Ar- 
beit feindlich geſinnt ſind. Ein ſolcher ſtellte an Br. 
Hagenſtein die Forderung, daß er unter den Arbeitern 
der Regierung keine Miſſionsarbeit treiben dürfe. 
Br. Hagenſtein wies natürlich ſolches Anſinnen zurück. 

Die gegenwärtige kühle Jahreszeit iſt für die 
Europäer und Amerikaner die angenehmſte. Hin⸗ 
gegen leiden die Eingebornen um ſo mehr, namentlich 
die Armen, welche ſtatt der Kleider kaum etliche Lum⸗ 
pen haben, in die ſie ſich hüllen können. Viele der bei 
den „Relief“⸗Arbeiten Beſchäftigten haben jo weit zu 
gehen und ſind am Abend gewöhnlich ſo ſehr ermüdet 
und von Hunger und Entbehrung ſo geſchwächt, daß 
ſie nicht nach Hauſe gehen können, ſondern des Nachts 
auf der kühlen Erde unter freiem Himmel zubringen 
müſſen. Allenthalben begegnet man wieder den wan⸗ 
delnden Gerippen, den ſo wohlbekannten Bildern aus 
der letzten großen Hungersnot. Um ſo angenehmer 
muß uns daher das andere Bild berühren, das uns 
die Konfirmanden aus den Waiſenkindern in Bisram⸗ 
pur zeigt. Wie wohlgenährt und ſauber ſehen ſie alle 
aus! Und doch wurden die meiſten von ihnen einſt 
in bejammerungswürdigem Zuſtande aufgenommen. 
Aus einer Gruppe von 24 Kindern, die einmal zuſam⸗ 
men auf die Station kamen und aufgenommen wur⸗ 
den, blieben nur drei am Leben, die andern alle ſtar⸗ 
ben nach kurzer Zeit. Sie konnten trotz guter Pflege 
und reichlicher Speiſe nicht mehr gerettet werden. Wie 
dankbar müſſen die Konfirmanden für alle Wohlthaten 
ſein! Wie dankbar muß es aber auch die lieben 
Miſſionsfreunde in der Heimat ſtimmen, wenn ſie ſich 
ſagen dürfen, daß durch ihre Bemühungen und Gaben 
nicht nur dieſe Kinderſchar, ſondern viele hundert 


andere dem grimmen Hungerstode entriſſen und dem 
Leben erhalten wurden. Gott ſegne ſie alle, alle! H. 


Das 19. Jahrhundert als Miſſions⸗Jahrhundert. 


Einen kürzlich in Berlin gehaltenen Vortrag Prof. 
D. Plaths über obiges ſehr intereſſantes Thema teilen 
wir hier im Auszug mit. „Man kann das verfloſſene 
Jahrhundert nicht unbedingt ‚dag‘ Miſſions⸗Jahrhun⸗ 
dert nennen. Denn auch früher fehlte es nicht an 
großen Miſſionsjahrhunderten, wie etwa die Zeit der 
Apoſtel, oder Karls des Großen, Ludwigs des From— 
men, und ſpäter wieder nach der Entdeckung Amerikas. 
Freilich, im 19. Jahrhundert iſt Erſtaunliches geleiſtet 
worden, mag man den Stand von ökumeniſchem oder 
univerſal⸗miſſionsgeſchichtlichem Standpunkte aus be⸗ 
trachten. Wie ſtand es um das Jahr 1800? Ueber die 
miſſionierende Thätigkeit der griechiſch-katholi⸗ 
ſchen Kirche fehlen nähere Nachrichten faſt ganz. Doch 
mögen wohl von Klöſtern und Popen auf die Heiden 
in Sibirien, auf Juden und Muhammedaner ſonſt im 
Reiche vielerlei Einflüſſe ausgegangen ſein. Die 
römiſch⸗katholiſche Kirche entwickelte eine jo 
eifrige Miſſion, wie ſie ihren innerkirchlichen Verhält⸗ 
niſſen nur entſprechen konnte. Denn auch auf ihr 
Glaubensleben war ein Mehltau gefallen. Von Spa⸗ 
nien und Portugal namentlich wurde in den Kolonien 
Südamerikas und Hinterindiens eine ausgedehnte 
Miſſion unterhalten. Auch die Gebiete in China, In⸗ 
dien, Afrika, der Südſee waren beſetzt. Innerhalb 
der proteſtantiſchen Kirche wurde von den luthe⸗ 
riſchen Geiſtlichen Norwegens, Schwedens, Finnlands 
unter den Lappländern Miſſion getrieben. Auch in 
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den Kolonien der proteſtantiſchen Länder waren Mij- 
ſionen im Gange, wenn ſie auch mehr gelegentlicher 
Natur waren, denn die Miſſionare waren urſprünglich 
ſämtlich Kolonialgeiſtliche, mit Ausnahme Dänemarks 
und Englands. Sie hatten ſich aus dem Franckeſchen 
Waiſenhauſe in Halle junge Geiſtliche ſchicken laſſen, 
die neben den Kolonialgeiſtlichen als Miſſionare wirk⸗ 
ten. Auch mit der Judenmiſſion war von Halle aus 
ein Anfang gemacht worden. Sonſt trieb nur noch 
die Brüdergemeinde Miſſion durch ihre Laienbrüder. 
Der Rationalismus war eben kein Boden, aus dem 
die Liebe zur Miſſion geboren werden konnte. Unter 
den Nöten der Freiheitskriege beginnt wieder der Geiſt 
des Glaubens die Herzen zu erfüllen. Die Miſſions⸗ 
thätigkeit, die nun anhebt und ſich immer weiter aus⸗ 
geitaltet, läßt bei ihrer vielverzweigten Entwicklung 
im Rahmen eines Vortrages kein näheres Eingehen 
zu. Eigentümlich ſind ihr, vor andern Jahrhunderten, 
die neuen Zentren, in denen Männer aus allen Stän⸗ 
den ſich als die Träger des Miſſionsgedankens zuſam⸗ 
menfinden. Welchen Umfang die Miſſion jetzt, am 
Ende des Jahrhunderts, genommen hat, zeigt allein 
die Thatſache, daß alljährlich von den Proteſtanten 
55 Millionen Mark (ca. 14 Mill. Dollars) für Miſ⸗ 
ſionszwecke aufgebracht werden, eine Summe, von der 
reilich der weitaus größte Teil von England und 


Indien, Afrika. 
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Amerika beigeſteuert wird, wie denn auch 
von dieſen Ländern drei Fünftel der Miſ⸗ 
ſionare geſtellt werden. Beſchämend iſt es 
freilich, daß dieſe Miſſionare ſich meiſt aus 
den niederen Schichten rekrutieren, aber 
anderſeits auch ein Zeichen, wieviel Kraft, 
a Mut, Frömmigkeit gerade da zu finden. 

| — Und wie hat ſich der Stand der Dinge 
geändert, wenn wir das vergangene Jahr⸗ 
hundert unter univerſal⸗-miſſionsgeſchicht⸗ 
lichem Geſichtspunkte betrachten! Die Welt 
iſt entdeckt, geöffnet, verteilt. Ueberall eine 
chriſtliche Diaſpora; die chriſtliche Miſſion 
in die Weltpolitik verflochten. Am gering⸗ 
ſten iſt die Einwirkung auf den Mu ham⸗ 
medanismus. Sie vollzieht ſich z. Z. 
lediglich durch Schulen, durch ärztliche Mif- 
ſionen und durch die Litteratur. Taufen 
find ſelten. Doch hat ſich auch da das Ge- 
ſamtbild bedeutend geändert. Die Einfluß⸗ 
ſphäre des Muhammedanismus hat ſich 
nicht unweſentlich vermindert: Frankreich 
hat Algerien annektiert, Griechenland iſt 
ſelbſtändig geworden, in den Balkanländern 
iſt eine Neuordnung der Dinge geſchaffen, 
England hat Egypten beſetzt, und jüngſt 
erſt hat Kreta einen chriſtlichen Gouverneur 
erhalten. Innerhalb des Judentums 
ſind die Erfolge weitaus bedeutender. Im 
Jahre 1899 wurden 22,000 Juden getauft. 
Namentlich in England entfaltet die Juden⸗ 
miſſion eine rege Thätigkeit. Es liegt ein beſon⸗ 
derer Segen auf der ganzen Perſönlichkeit auf⸗ 
richtig bekehrter Juden und auch ihrer Nachkom⸗ 
men. In das Heidentum ſind große Breſchen 
geſchlagen. Europa und Amerika ſind im weſent⸗ 
lichen chriſtliche Länder; die Südſee, mit Aus⸗ 
nahme Neu⸗Guineas, iſt chriſtianiſiert. Die Haupt⸗ 
ſchlachten der kommenden Jahrhunderte ſind auf den 
großen Kontinenten zu ſchlagen: in Japan, China, 
Japan iſt bereits aufgeſchloſſen, 
China hofft man bald aufzuſchließen, die übrigen Ge⸗ 
biete ſind es ſeit längerer Zeit. Daß Deutſchland in 
die Kolonialpolitik eingetreten, hat auch ſeinen großen 
Segen für die Miſſion. Man denke nur an Kiautſchou, 
wo ſich ſofort einige Miſſionsgeſellſchaften niederließen. 
Fürwahr, das 19. Jahrhundert hat uns mächtig vor⸗ 
wärts gebracht. Seine Miſſion iſt eine große Apologie 
(Verteidigung) des chriſtlichen Glaubens, denn die 
andern großen Weltreligionen, Muhammedanismus 
und Buddhismus, haben keine weſentlichen Fortſchritte 
gemacht; und wir Proteſtanten ſind in den ausgedehn— 
teſten Wettbewerb mit den beiden Schweſterkirchen 
getreten, ein Zeugnis, daß auch in unſrer Kirche der 
Geiſt der Bruderliebe ſeine Stätte gefunden. Möge 
der Miſſion im neuen Jahrhundert der rechte Glaube 
bewahrt bleiben, aus dem allein der rechte Miſſions⸗ 
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eifer geboren wird, und möge ſie nicht in weltlichen | nach Mindanao in den Philippinen. Die chineſiſche und japane- 


Luxus verfallen. Das ſind zwei ſchwere Gefahren für 
fie. Doch es lautet die Loſung: Jeſus Chriſtus geſtern 


und heute und derſelbe auch in Ewigkeit!“ — und das 


Feldgeſchrei: „Vorwärts!“ 


Was Glauben heißt. 

Willſt du wiſſen, was Glauben heißt, ſo laß es dir 
von einem ſterbenden Hindu in Indien ſagen. Das 
war ein hochbetagter Mann, nahezu an 70 Jahren, der 
noch in ſeinem Alter die Thorheit des Götzendienſtes 
erkannt hatte und an Jeſum gläubig geworden war. 
Nun nahte ſich ſein Sterbeſtündlein. Auf die Frage 
des Miſſionars, ob er auch zum Sterben bereit ſei, 
erwiderte er: „Ich ſtehe vor der Himmelsthür und 
warte. Mit dieſer Welt bin ich fertig.“ — „Aber haſt 
du keine Furcht,“ fuhr der Miſſionar fort, „daß der 
Herr Jeſus dich am Ende doch nicht annehmen möchte? 
Und was dann?“ — „Wie?“ rief der Alte und richtete 
ſich mit jugendlicher Kraft von ſeinem Lager auf, 
„mich nicht annehmen? Jeſus ſollte mich nicht anneh⸗ 
men? Ich werde ihn mit dieſen Händen feſthalten und 
ihn nicht fahren laſſen. Wenn er mich wegſtoßen 
wollte, würde ich ſeine Füße umklammern und da vor 
ihm liegen; aber fahren laſſe ich ihn nicht. Ich werde 
ihm jagen: ‚Bift du nicht in die Welt gekommen, um 
mich zu ſuchen und ſelig zu machen? Auf wen könnte ich 
mich denn verlaſſen, als auf dich? Wo ſoll ich ſonſt 
mich hinwenden? Bin ich nicht ein Sünder? Nein, 
lieber Heiland, ich laſſe dich nimmermehr fahren. Du 
mußt mich jelig machen!“ — Erſchöpft vor Aufregung 
fiel er auf ſein Lager zurück, kreuzte ſeine Arme über 
die Bruſt und ſagte noch einmal: „Nein, ich laß ihn 
nicht fahren!“ — Das iſt Glaube. Und: Wer den 
Sohn Gottes ſiehet,“ d. h. ihn mit den Augen des 
Geiſtes anſchauet, wie die von Schlangen gebiſſenen 
Israeliten die eherne Schlange anſahen — „und glau⸗ 
bet an ihn, der hat das ewige Leben.“ — Und: „Wer 
zu mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen.“ 


Bedeutſam. 

In einer großen japaniſchen Zeitung war kürzlich 
folgendes zu leſen: „Die 40 Millionen Einwohner 
unſres Vaterlandes ſtehen heute auf einer höheren 
Stufe der Sittlichkeit als je zuvor. Es giebt wohl 
keinen Knaben und kein Mädchen mehr im ganzen 
Lande, dem die Lehre von der Einehe nicht bekannt 
wäre. Unſre Begriffe von Treue und Gehorſam ſind 
reiner als früher und — forſchen wir nach der Urſache 
dieſes großen Fortſchritts, ſo können wir ſie in nichts 
anderem finden als in der Jeſusreligion.“ 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Bearbeitet von P. Wm. Frenzen, Newark, N. J. 
Amerika. 5 
— Die Miſſion auf der amerikaniſchen Kolonie Hawaii zeigt 
einen bedeutenden Fortſchritt. Die inländiſche Hawaii⸗Kirche 
betreibt mit erneutem Eifer die eigene Miſſionsarbeit in Mikro⸗ 
neſien, auf den Marguejas- und Ladronen-Inſeln, ja bis hinaus 


ſiſche Bevölkerung, die bekanntlich in der letzten Zeit ungeheuer 
gewachſen iſt, ſteht unter einem jetzt ſyſtematiſch beſſer befolgten 
Miſſionsbetrieb. Die betreffenden Miſſionskräfte rekrutieren 


ſich aus den Zöglingen des N. Pacific Miſſ. Inſt., in dem drei 


Hauptnationalitäten vertreten ſind. 

— Es werden beſondere Anſtrengungen gemacht, in dieſem 
oder im nächſten Jahre in New York ein International Me- 
morial Medical Missionary College’ zu gründen, reſp. die jeit 
1881 vorhandene Intern. Med. Miss. Society” dahin zu er- 
weitern. 

Europa. 

— Die proteſtantiſch-franzöſiſche Miſſion (Sitz: Paris) giebt 
nach ihrem 64. Jahresbericht viel Anlaß zu Dank und zur Freude. 
Vor vier Jahren wurde ſie wegen der Erweiterung der Arbeit im 
Zambeſi⸗Diſtrikt und auf Madagaskar, wo fie das Feld der Lon— 
doner Miſſion übernahm, vor eine harte Aufgabe geſtellt. Aber 
nun ſtellt ſich heraus, daß ſich die Einnahmen bedeutend gehoben 
haben, von 880,000 auf $230,000. Auch die nötigen Miſſionskräfte 
hat Gott geſchenkt; die Zahl der europäiſchen Miſſionare iſt jetzt 
56, unter dieſen ſind 12 Schweizer, 6 Elſäſſer, 4 Waldenſer und 
die anderen Franzoſen, unter dieſen wieder Baillard in der 
Zambeſi-Miſſion der bekannteſte. 

Afrika. 

— Der Einfluß des Krieges in Südafrika auf die Miſſion da— 
ſelbſt iſt ein andauernd ſchlechter und ſchlimmer. Der Geiſt des 
Aufruhrs erfüllt die Eingeborenen in ſteigendem Maße. Überall 
ſieht man ſie mit Säbeln und Gewehren hantieren. Sululand, 
das vor Ausbruch des Krieges unter dem Zeichen einer religiöſen 
Bewegung ſtand, iſt in beſonderer Gefahr. Die alte, wilde, blut— 
dürſtige Natur droht wieder hervorzubrechen. 

— Die Arbeit in Livingſtonia, deren erſte ſechs Jahre nur 
eine Taufe erzielte, zählt jetzt nach 24 Jahren 1280 Taufen und 
über 2000 Taufkandidaten. Die Free Church of Scotland arbei- 
tet hier. f 

— Die harte Prüfungszeit für die proteſtantiſche Miſſion in 
Madagaskar geht dem Ende entgegen. Der jetzige General— 
Gouverneur iſt der Miſſion nicht feindlich geſinnt, ſondern in 
mancher Hinſicht ſehr liberal. Das kommt auch den „norwegi— 
ſchen“ Miſſionsarbeitern, beſonders in den beiden vorher von den 
Jeſuiten ſchwer heimgeſuchten Feldern: Soatanana und Fabiri- 
nana, zu ſtatten, weshalb ſie eine noch nie erlebte Ernte mit 
großer Freude berichten können. 

— Viele Miſſionsſtationen ſind vom Kriege ſchwer betroffen 
worden. Am ſchwerſten hat die Berliner (I) Miſſion gelitten. 
Vor ihr liegen die Stationen Kimberley (das die Engländer jetzt 
entſetzt haben), Beaconsfield, Pniel, Douglas und Adamshoop 
gerade im Mittelpunkt des weſtlichen, und die Stationen Königs⸗ 
berg, Stendal, Hoffenthal, Empangweni und Emmaus auf dem 
öſtlichen Kriegsſchauplatze, in Natal. Mehrere dieſer Stationen 
ſind bereits in Lazarette umgewandelt. Faſt mit allen ſtockt die 
Verbindung, von manchen ſind ſeit Monaten keine Nachrichten 
mehr eingetroffen. — Erfreulich dagegen iſt die Nachricht, daß 
Miſſionsdirektor Egmont Harms, den die Engländer in ihrer 
Anmaßung gefangen genommen hatten, wieder in Freiheit geſetzt 
worden iſt. 

Asien. 

— Pundita Ramabai iſt die Begründerin der nach ihr be— 
nannten Ramabai-Miſſion in Indien, die daſelbſt für die Ret⸗ 
tung und Erziehung der ſonſt ihrem ſchrecklichen Los preisgege⸗ 
benen Witwen arbeitet. P. R. war die Tochter eines Brahmi- 
nen und erhielt eine ausnahmsweiſe gute Erziehung. Die Fa— 
milie führte ein glückliches Leben, bis die Hungersnot 1874-77 
eintrat. Da ging alles Vermögen verloren; Vater und Mutter 
ſtarben. Durch Gottes Führung rettete ſie ſich mit ihrem Bruder 
nach Calcutta. Nach vier ſchweren Jahren heiratete ſie. Aber 
nach kaum einem Jahre ſtand ſie als Witwe da und ſchien das 
traurige Los einer ſolchen hoffnungslos teilen zu müſſen. Da 
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wurde ſie für das Evangelium gewonnen und Furcht und Fluch 
verwandelte ſich in Segen und Freude. Sie gründete bald eine 
Schule zur Erziehung der indiſchen Witwen aus höheren Kaſten 
und gab damit den Anſtoß zu einer ſegensreichen Bewegung, 
deren Bedeutung im Verhältnis zu den 25 Millionen indiſcher 
Witwen genügend hervortritt. 

— Die Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft hat in 
China noch nie ſolchen Erfolg gehabt wie in 1899. Der Bericht 
bis 1. Oktober 1899 giebt an, daß während ſonſt durchſchnittlich 
250,000 bis höchſtens 290,000 Exemplare verkauft worden ſeien, 
bis zu obigem Datum der Verkauf die Höhe von 795,000 zeige, ſo 
daß bis zum Schluß des Jahres die Zahl 1,000,000 zu erwarten ſei. 

— Die Peſt in Indien hat viele Opfer gefordert, in Paona 
z. B. ſtarben in zweiter Woche im Auguſt 1103. Ein beſonderer 
Bettag wurde in der folgenden Woche abgehalten, an dem u. a. 
der Gouverneur von Bombay eine ernſte Anſprache hielt. 

— Der letzte Zenſus von Indien zeigt, daß es 6,010,759 Mäd⸗ 
chen in dem Alter zwiſchen fünf und neun Jahren giebt, die ſchon 
verheiratet ſind, und von welchen 170,000 bereits dem Witwen— 
ſtande angehören. 

— Es iſt ſtaunenswert, über welche reiche litterariſche Mittel 
die chineſiſche Miſſion verfügt. Es giebt dort fünf Geſellſchaften, 
die ſich faſt ausſchließlich mit dieſer beſonders wichtigen Aufgabe 
beſchäftigen und nicht nur die Bibel, ſondern auch Auslegungen 
derſelben und Beſprechungen chriſtlicher Glaubens- und Lebens— 
fragen in allerlei Formen unter das Volk bringen. Je mehr 
man von der Ausdehnung des Miſſionswerkes in China erfährt, 
um ſo ſtaunenswerter erſcheint es. Nach dem Chinese Recorder“ 
leſen wir, daß in einem Diſtrikt in Kiang-ſi die Zahl der Ge- 
meindeglieder im Jahre 1896 35 war, in 1899 ſchon 402; die der 
nichtangeſchloſſenen Glieder 1896: 111 und 1899 ſchon 1662. Im 
Jahre 1896 war noch kein Kircheneigentum vorhanden, auch gin— 
gen keine Beiträge von ſeiten der Chriſten ein; in 1899 gab es 
Kircheneigentum im Werte von 815,000 und §6358 Beiträge. 
Hier, wo 1896 noch bitterer Haß das Evangelium anfeindete, 
haben die Bewohner einer Stadt der Miſſion das Buddhiften- 
Kloſter geſchenkt, das in eine Kirche ſamt Pfarrhaus verwandelt 
wurde. 

— Die Miſſionsdruckerei in Beirut iſt eine der bedeutendſten 
chriſtlichen Faktoren für die arabiſche Nation. Im letzten Jahre 
wurden daſelbſt 49,000 Exemplare der heil. Schrift und 36,941 
andere chriſtliche Bücher gedruckt, unter dieſen befand ſich auch 
die Zeitſchrift EI Nehra'', eine Luther-Feſtnummer bei Gelegen— 
heit des Beſuches des deutſchen Kaiſers im Orient, die die beſon— 
dere Aufmerkſamkeit und Anerkennung des Kaiſers fand. 

— China hat. jetzt auch ſchöͤn eine Blindenbibel. H. 
Murray widmete als Lehrer an einer Blindenanſtalt Jahre lang 
dieſer Aufgabe ſeine Aufmerkſamkeit. Endlich iſt es ihm gelun- 
gen, die Aufgabe zu löſen. Dieſe die Blindenbibel leſenden Chi— 
neſen thun ſogar Evangeliſtendienſt, indem ſie an der Straße 
laut vorleſen. Natürlich finden ſich genug Zuhörer. 
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.. ——.9çꝙßð＋7iW2ẽP ͥůuñ —ꝛ-—ͤ— . .44̃ᷣͥ·̃̃ O ͤ ͤ—— ! ͥ ⁴dlJi—..33xͤxͤꝛ˙³3323K————————3333—3—7—r—ð—, —ů—ßX—;᷑é——2—x—ů—3x—3—32323ꝛ3ů·3·ĩQ᷑ͤͤÄ3ßÜ:˙Dno“mJ.̃ĩͤĩ —- ̃ ͤ—.ͤ ĩ bQ—2e — ͤ . ĩͤ ñ—-—. ĩ ͤmt ð — ——5ßv5rßv¹7ꝑ̃ ⁰— ‚—2aꝛtn Jn] ᷑¼˙D2 : —³ — 
— a EEE EEE EEE ESTERSEETSEIEBESTESETER SEEBCHEE- BE TIEBENDERSEEEEESRSESSEUBBEREREIBRERNENER 


daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


— 


II 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen BSunode von Nord-Amerika. 


Darum gehet hin und lehret alle E 
Völker, und taufet fie im Namen des r 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 2 


XVII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., April 1900. 


Nummer 4. 


Das Wirken des erhöhten Heilandes. 


Wenn er ſein Leben zum Schuldopfer gegeben hat, ſo wird 
er Samen haben und in die Länge leben, und des Herrn Vor- 
nehmen wird durch ſeine Hand fortgehen. Jeſ. 53, 10. 


Was die altteſtamentliche Weisſagung verkündet, der 
Herr ſelbſt hat es aufs neue in Ausſicht geſtellt und das 
Wort des Alten Bundes beſtätigt: er giebt ſein Leben zur 
Erlöſung für viele. So lange er das große Opfer noch 
nicht gebracht hat, iſt er gleich dem Weizenkorn, das noch 
nicht erſtorben iſt, allein; er hat wohl einige Jünger, die 
ihm nachfolgen, doch wie es um ihre Bekennermut und ihre 
Opferfreudigkeit ſteht, offenbart das Kreuz. Da der Hirte 
geſchlagen ward, ſich ſchlagen ließ, zerſtreuten ſich die 
Schafe. Da erſt, als er geſtorben und auferſtanden war, 
fühlen ſie ſich als ihres Herrn Eigentum, ſein Opfer treibt 
ſie, ſich nun auch ihrerſeits in ſeinem Dienſt aufzuopfern. 
Recht befähigt dazu waren ſie allerdings erſt, als auf ſie 
gekommen die Kraft aus der Höhe und die Verheißung des 
Vaters erfüllt war. Nun der Herr die Bande des To— 
des geſprengt und die Riegel des Grabes zerbrochen hat, 
wirkt ſein heiliges Opfer fort und fort, iſt es zur Quelle 
geworden, welche die in den Tod geſunkene Menſchheit be- 
lebt und erquickt. Jeſu Grab wird zum Grabe unſrer 
Sünde, und im innerſten Herzen ergriffen von der Macht 
der Liebe, die in ihrer ganzen Macht und Fülle das Kreuz 
offenbar gemacht hat, ſtehen von Jahr zu Jahr Tauſende 
auf. um mit Chriſto und durch ihn in einem neuen Le⸗ 
ben zu wandeln. Was das Sünderherz umwandeln kann, 
das iſt nicht ſchöne Moralpredigt, nicht ein frommes Ge⸗ 
rede, das dem natürlichen Menſchen gefällt, ſondern das 
Wort vom Kreuze. Ob es gepredigt wird hier in der 
Chriſtenheit oder draußen in der Heidenwelt: immer be⸗ 
weiſt es ſeine Kraft, und wer ihm nur das Herz aufthut, 
erfährt, daß hier das zu finden iſt, was die Seele begehrt. 
Wo immer das Wort vom Kreuz recht gepredigt wird, da 
kann die Frucht nicht fehlen, da werden, wie das Pſalm⸗ 


— 


wort ſo ſinnig und ſchön ſagt, dem Herrn Kinder geboren 
wie der Tau aus der Morgenröte. Aus der Nacht ſeiner 
Todesſchmerzen, die längſt dem hellen Sonnenlichte der 
Gnade Raum machen mußte, werden die Menſchen für das 
Himmelreich geboren. A m Kreuz bekennt es der ſterbende 
und doch lebende Schächer, unter dem Kreuze der Haupt⸗ 
mann, der wohl ſchon viele ſterben ſah, aber nie einen wie 
dieſen, daß dieſer Gerechte ihr Herz gewonnen. Sein Tod 
war ihr Leben. Und ſo iſt der Anblick ſeiner Marter, die 
Verſenkung in ſein Leiden und Sterben das Mittel, ewig zu 
geneſen. Von jener Stunde an, da der Kämmerer aus 
Aethiopien ſich das Evangelium im Alten Teſtamente, Je⸗ 
ſajas 53, von Philippus erklären ließ, iſt das Wort vom 
Kreuze die Lebenskraft, die geiſtlich Toten zu erwecken. Die 
ganze Miſſionsgeſchichte iſt die Frucht des Kreuzes. Und 
wie wir nun wiſſen, daß kraft dieſes Wortes das Reich 
Gottes gemehrt und gebaut wird, ſo wiſſen wir auch, daß 
des Herrn Vornehmen durch den Herrn dieſes Reiches fort- 
geht, d. h. daß der Gnadenratſchluß Gottes, Sünder gerecht 
zu machen und in ſein Reich der Herrlichkeit einzuführen, 
durch Jeſum ausgeführt wird. Alles iſt ihm nun über- 


geben, da er das Reich eingenommen, das ihm beſchie⸗ 
den war. 


Freilich vollkommen iſt dieſe Weisſagung des Je⸗ 
ſajas noch nicht erfüllt. Tauſend Millionen ſind heute noch 
Heiden, und auch in der Chriſtenheit ſind Millionen, die 
nicht eine Beute des Königs Jeſu Chriſti ſein wollen. Daß 
ſie erfüllt werde, das hängt zum nicht geringen Teile von 
uns ab. Uns, den Seinen, hat der Herr den Befehl erteilt, 
das große, herrliche Werk der Miſſion zu treiben. Die 
Liebe zu ihm, der ſich für uns zu Tode geliebet hat, die 
Dankbarkeit, die da fragt: „Wie kann ich dem Herrn ver⸗ 
gelten alle Wohlthat, die er an mir gethan?“ werden, ja 
müſſen uns anſpornen, für das Heil unſrer armen Brü⸗ 
der zu wirken. In der Gemeinſchaft mit dem Herrn kön⸗ 
nen wir unmöglich läſſig ſein. 
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Etwas über „die lieben Menſchenfreſſer“ auf 
5 Neuguinea. | 
Bon Miſſionar Bergmann. 

Der Ausdruck „liebe Menſchenfreſſer“ iſt doch wohl 
ein wenig zu viel geſagt; denn wie können Menſchenfreſſer 
lieb ſein? Aber da der Heiland die Sünder lieb hat, warum 
ſoll ein Miſſionar ſie nicht auch lieb haben? Freilich liebt 
der Herr Jeſus ſie nicht der Sünde wegen, ſondern weil ſie 
vom Vater der Lüge ſo tief in die Irre geführt worden ſind 
und er ſie ſo gerne erretten möchte. Es iſt die barmherzige 
Liebe; er liebt ſie, weil ſie ſo liebebedürftig ſind. 

Diejenigen Eingeborenen, die in unſerer Nähe wohnen, 
ſind keine Menſchenfreſſer. Sie haben es ſtets abgeſtritten 
und behauptet, daß nicht ſie, ſondern ihre Landsleute in den 
Bergen und in der nahen Landſchaft Eremping Menſchen⸗ 
freſſer ſeien. Sie wurden ſogar ſehr aufgeregt, wenn ich, 
trotzdem ich ſie niemals bei der That ertappt habe, meine Be⸗ 
hauptung aufrecht hielt. Und doch haben ſie ſich einmal 
verraten. Das geſchah folgendermaßen. Von einem Schiffe 
war ein Matroſe entlaufen und nach unſerer Inſel zu mir 
geflüchtet. Ich ſtellte ihn an die Arbeit und wollte ihn dem 
Schiffe bei feiner Rückkehr zurückgeben. Aber eines Mor— 
gens war er fort. Ich fragte die Eingeborenen, ob ſie den 
Malaien nicht geſehen hätten. Sie verneinten es. „Dann 
wird er wohl in der Nacht zum Feſtlande hinübergeſchwom— 
men ſein,“ ſagte ich, „und ſich in euren Feldern aufhalten; 
wenn ihr ihn findet, dann bringt ihn zu mir.“ „Das 
wollen wir thun,“ war die Antwort. Ich wandte mich nun, 
heimzugehen. Kaum war ich einige Schritte gegangen, da 
hörte ich einen der Männer ſagen: „Kommt, wir wollen 
ihn ſuchen, totmachen und auffreſſen!“ „Was hör ich da?“ 
rief ich, indem ich mich wieder umwandte, „ihr eßt alſo doch 
Menſchen!“ Da wurden ſie verlegen und ſagten: „O nein, 
wir Männer eſſen keine Menſchen, ſondern nur die kleinen 
Jungens!“ 
Da kamen ſie hinter mir her und ſagten, ſie hätten das nur 
„ſä“ geſagt, d. h. „ohne ſich etwas dabei zu denken“. Ich 
mußte es ihnen glauben. | 

Einige Minuten ſpäter kam eine Schar Eingeborener, 
etwa 30 Männer, aus ferner Umgegend zu uns nach Siar. 
Einige Männer unſeres Dorfes liefen vorauf und holten 
mich aus dem Hauſe. „Bergmann,“ riefen ſie, „du ſagſt 
immer, wir ſeien Menſchenfreſſer, das iſt nicht wahr; aber 
beſieh dir dieſe da, die da kommen, das ſind welche.“ Die 
Leute kamen in mein Haus und ließen ſich auf der Veranda 
nieder. Sie waren recht freundlich, aber man konnte ihnen 
ihre Wildheit wohl anſehen. Ich rief meine Frau aus der 
Küche und ſagte: „Willſt du mal Menſchenfreſſer ſehen, 
dann beſieh dir mal dieſe da.“ Ein Schauder ging dabei 
ihr doch durchs Herz, wie auch mir. „Eßt ihr Menſchen?“ 
fragte ich ſie. Ohne verlegen zu werden, ſagten ſie: „Ja, 
wir eſſen Menſchen.“ „Wer hat euch denn geſagt, daß ihr 
das thun ſollt?“ fragte ich. „Das haben wir von unſeren 
Vätern gelernt,“ antworteten ſie. „Wer hat es denn euren 
Vätern geſagt?“ Das wußten ſie nicht. „Ich will es euch 
ſagen,“ fuhr ich fort, „wer es euren Vätern geſagt hat. 


„Jetzt weiß ich genug,“ ſagte ich, und ging. 


Das hat der Vater der Lüge gethan, der Satan; der hat 
eure Väter betrogen, denn Menſchen zu freſſen iſt etwas 
Böſes und Häßliches.“ „Nein,“ ſagten fie, „das iſt gut.“ 
„Sagt einmal,“ ſo fuhr ich fort, „wenn ihr einen Menſchen 
töten wollt, dann ſtreiten in eurem Herzen zwei Stimmen; 
die eine Stimme ſagt: thue es nicht, thue es nicht! Seht 
das iſt die gute Stimme, das iſt Gottes Stimme. Die an- 
dere Stimme ſagt: töte ihn, töte ihn! Seht, das iſt die 
Stimme des Vaters der Lüge, der heißt Satan. „Iſt es 
nicht ſo?“ „Ja, das iſt wahr, Bergmann, aber wie weißt 
du das, kannſt du in unſer Herz ſchauen?“ „Ja, das kann 
ich,“ antwortete ich. „Wie machſt du das denn?“ fragten 
ſie neugierig. „Ich ſchaue in mein eigenes Herz hinein, 
dann weiß ich es; denn darin ſind auch zwei Stimmen, 
aber was der Vater der Lüge ſagt, das thue ich nicht; der 
ſoll mich nicht betrügen.“ So findet man auch hier, daß 


das Gewiſſen ein untrüglicher Wegweiſer iſt, das wohl ver— 
dunkelt, verfinſtert, aber nicht verdreht, verändert werden 


kann. „Sintemal ihr Gewiſſen ſie bezeugt, dazu auch die 
Gedanken, die ſich untereinander verklagen oder entſchuldi— 
gen,“ ſteht Röm. 2, 15 geſchrieben. 

Die lieben Papuas aber hatten noch etwas auf dem 
Herzen, „ohina nanu t'naſi wol“ radebrechten ſie in ge— 
brochenem Siariſch; denn die Siarſprache iſt nicht ihre 
Mutterſprache. „So,“ ſagte ich, „mein Kind wollt ihr 
ſehen? gewiß! das ſollt ihr ſehen.“ Ich ging in die Kam— 
mer und holte unſeren kleinen lieben, erſt einige Wochen al— 
ten Willi aus ſeinem Bettchen und zeigte ihn den wilden 
Papuas. Das war für die Kinder der Wildnis eine große 
Freude! Ein weißes Kind, wie wunderbar! Daß meine 
Frau und ich weiß ſeien, konnten die Papuas wohl begrei— 
fen. Die, die bei uns und um uns wohnten, ſahen doch 
täglich, wie wir uns mit den „weißen Steinen“ wuſchen, 
wie ſie die Seife nannten; da mußte man doch weiß wer— 
den! Wenn wir ihnen je und dann Seife anboten, ihren 
Schmutz damit abzuwaſchen, dann wehrten ſie ängſtlich ab, 
aus Furcht, daß ſie auch weiß werden möchten. Sie wollten 
lieber ſchwarzbraun bleiben. Nun aber mußten ſie ſehen, 
daß ſogar ein Kindchen, wenige Wochen alt, ſchon weiß iſt; 
ja noch weißer wie ſeine Eltern, die von der Sonne ver— 
brannt waren. Ich ging mit dem Kleinen die Reihe ent⸗ 
lang, jeder ſollte ihn ſehen. Wie grinſten doch dieſe ſchauer⸗ 
lichen Geſichter vor Freude! Ihre Freude aber ſollte noch 
erhöht werden. Ich fing wieder von vorn an, und wollte den 
„lieben Menſchenfreſſern“ das Kind auf den Arm geben. 
Der erſte aber ſchaute mich groß an, als ob er ſagen wollte: 
wir hätten nicht gedacht, daß du uns ein ſolches Vertrauen 
ſchenken würdeſt. Ich wußte aber, was ich wollte. Er 
nahm den Kleinen auf den Arm und freute ſich wie ein 
Kind. Dann reichte ich ihn weiter, der Reihe entlang, ſo 
daß ein jeder ihn einen Augenblick auf dem Arm hatte. 

Die Leute hatten aber noch einen Wunſch. „Berg⸗ 
mann,“ ſagten fie, „beſuche uns doch einmal in unſeren Dör⸗ 
fern.“ „Ich werde mich hüten, euch zu beſuchen,“ ſagte ich, 
„ihr werdet mich auffreſſen.“ „O nein,“ entgegneten ſie, 
„du biſt ein guter Mann, du biſt ja Bergmann, wir eſſen 
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nur unſere Feinde, die hinter den Bergen wohnen.“ „Gut,“ | Bibelſtudium ſelbſt, die Erkenntnis der bibliſchen Grund- 


ſagte ich, „ich werde euch beſuchen.“ Dann zogen ſie heim 
in ihre Dörfer. | 

Nach einiger Zeit machte ich mich auf, um dieſe Reife 
auszuführen. Wenn man zum erſtenmal in Dörfer kommt, 
wo niemals ein Europäer war, und wo man niemals einen 
weißen Menſchen geſehen hat, ſo muß man ſehr vorſichtig 
ſein. Der erſte Anblick bewirkt bei den Eingeborenen ein 
wildes Aufſchreien. Die Männer greifen zu den Waffen, 
Frauen und Kinder nehmen Reißaus. So ging ich denn 
vorſichtig in eines der Dörfer und dachte: wer weiß, ob nicht 
im nächſten Augenblick ein Speer geworfen wird, mich zu 
töten. Aber ſiehe da, ein Papua kommt auf mich zu, nimmt 
mich in ſeine Arme und ruft: „Da biſt du ja, Bergmann, 
weißt du noch? ich habe auch damals dein Kind auf dem 
Arm gehabt!“ Ja, ich erinnerte mich ſeiner. Das war eine 
Freude für meine lieben Freunde. Die Trommel wurde ge- 
ſchlagen, als Signal, daß lieber Beſuch angekommen ſei. 
Und bald wimmelte es von ſchwarzbraunen Geſtalten, die 
aus den Feldern und Wäldern dem Rufe folgten. Auch die 
Frauen und Kinder kehrten mit Vertrauen ins Dorf zurück. 
Die Leute hatten viel zu fragen, und für mich gab's man: 
ches zu beſehen und erforſchen. Den Papuas war's eine 
große Freude, daß ich bei ihnen übernachten wollte. Es iſt 
das gerade nicht ſehr angenehm, und ſchon oft habe ich mir 
auf ihrem Lattenlager die Hüften wund geſcheuert. Die 
Papuas haben keine Betten; der Fußboden iſt ihr Lager. 
Ich ließ mir einige Palmzweige abhauen und bereitete mir 
von den Blättern eine Streu als Unterlage. Ein Bündel 
ſolcher Blätter zuſammengewickelt und feſtgeſchnürt diente 
als Kopfkiſſen. So legte ich mich zur Ruhe. Links und 
rechts zu meiner Seite legten ſich meine „lieben Menſchen⸗ 
freſſer“ als Schlafkameraden zur Ruhe nieder. „Wir wollen 
dich beſchützen,“ meinten ſie, „damit du ruhig ſchlafen 
kannſt.“ So ſchliefen wir denn ruhig ein. Wie ſah ich aber 
am anderen Morgen aus! Ich war ganz mit roter Farbe 
beſchmiert! Die Papuas reiben ihren Körper mit roter 
Farbe ein. In der Nacht im tiefen Schlafe, hatten ſie ſich 
ſchlaftrunken herumgewälzt, der eine hatte den Arm über 
mich geſchlagen, der andere ein Bein, und ſo ihre rote Farbe 
teilweiſe an mich gerieben. Bald trat ich wieder die Heim⸗ 
reiſe an, zu Frau und Kind. „Aber wie ſiehſt du denn 
aus,“ ſagte meine Frau zu mir, als ich heimkam, „du biſt 
ja voll roter Farbe!“ „Sei ſtill Frau,“ ſagte ich, „ich kann 
nichts dafür, die Papuas haben mich wieder einmal lieb 
gehabt!“ 


Die Miſſion und das Reich Gottes. 
| P. W. Frenzen, Newark, N. J. i 
Ohne Ueberhebung kann geſagt werden, daß die evan⸗ 
geliſche Miſſion nicht nur, ſondern auch die evangeliſche 
Chriſtenheit in apoſtoliſche Bahnen zurückgegangen iſt; 
dieſer Rückgang iſt wahrlich ein glänzender Fortſchritt. 
Zwar nicht durch die Miſſionsthätigkeit allein iſt der Be⸗ 
griff und die Geſtalt des Reiches Gottes zu ſolcher herr— 
ſchenden Anerkennung und Wertſchätzung gekommen. Das 


wahrheiten durch gottgeſandte Lehrer der Kirche hat viel 
dazu beigetragen. Es beſteht gewiß auch in dieſer Hin- 
ſicht eine verborgene oder zuweilen offenbare Wechfelbe- 
ziehung zwiſchen Praxis und Theorie. Aber wie herrlich, 
wie bedeutſam, daß unter dem Reichsbefehl und der Reichs⸗ 
verheißung Jeſu Chriſti, als ſeinem letzten heiligen Teſta⸗ 
mente, in unſerer Zeit alle Kirchen einmütig zu einem 
neuen Bunde zuſammenſtehn, und während die heimatlichen 
Kirchengemeinſchaften nur langſam zu dem Bewußtſein 
ihrer Einheit erwachen, ihnen jetzt wie damals zur Zeit der 
erſten Heidenpredigt aus den Heidenlanden wieder das pau— 
liniſche Evangelium von dem einen Reiche des Herrn, 
gleichviel für Juden oder Heiden, mit dem Beweis des 
Geiſtes und der Kraft verkündigt wird, verkündigt wer⸗ 
den muß. Der Stolz des unreinen Evangeliums von dem 
alleinigen Beſitz der reinen Lehre, der Hochmut des fleiſch— 
lichen Evangeliums: „Angelſächſiſches Blut fließt in un⸗ 
ſern Adern,“ muß erbleichen und fallen vor dem alleinigen 
Ruhme des Kreuzes Jeſu Chriſti, der als der erhöhte Hei- 
land ſie alle, die armen Sünder, zu ſich ziehen will aus 
lauter Gnade und unendlicher Barmherzigkeit. Wie uni⸗ 
verſell, wie mächtig und unüberwindlich, wie gewaltig groß 
und durch die Jahre und Weltzeiten hindurch bis hinaus 
in die ſelige Ewigkeit reichend und ſich vollendend das 
Reich Gottes iſt, das hat uns die Miſſion wieder einmal 
gezeigt. Die Miſſionsarbeit treibt und beſchleunigt die 


Vollendung des Reiches und das Kommen des Herrn. 


Und darum treiben wir auch Miſſion. 


„So ziehen deine Flammen 
Wie Sonnen um die Welt. 
Getrenntes fließt zuſammen, 
Das Dunkle wird erhellt. 
Und wo dein Name ſchallet, 
Du König: Jeſus Chriſt, 
Ein ſelig Häuflein wallet 
Dahin, wo Friede iſt.“ 


Aus Indien. 


Die Nachrichten aus Indien über den dortigen Not⸗ 
ſtand lauten immer trauriger. Da bis zur Ernte noch Mo— 
nate vergehen und beim Beginn der Regenzeit im Mai den 
armen Bauern in den meiſten Fällen das nötige Saatgut 
mangelt, jo wird das Elend rieſengroß werden. Die Re- 
gierung ſchränkt ſich allenthalben ein und thut verhältnis⸗ 
mäßig viel weniger als bei der letzten Hungersnot. Der 
ſchändliche Krieg in Südafrika nimmt ſcheint's alle Mit⸗ 
tel der reichen engliſchen Nation in Anſpruch, ſo daß ſie 
für ihre verhungernden Unterthanen in Indien nichts übrig 
hat. Es mag das ihr ſpäter in Indien eine böſe Ernte 
bringen. Doch uns geht das nichts an. Wir können dem 
Gang der Ereigniſſe und der Ungerechtigkeit der engliſchen 
Regierung nicht Einhalt gebieten. Unſere Pflicht iſt es, die 
Seelen, die Gott uns in unſerer Miſſion anvertraut hat, 
leiblich und geiſtlich zu verſorgen. Alles andere befehlen 
wir in Gottes treue Hände. H 
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Programm für die ökumeniſche Miſſionskonferenz 
in New York. 

Die große Miſſionskonferenz, die im letzten Drittel 
dieſes Monats in der Weltſtadt am Hudſon abgehalten 
wird, zieht ſchon ſeit Monaten die Aufmerkſamkeit aller 
Miſſionsfreunde auf ſich; alle ſind voller Erwartung der 
Dinge, die hier kommen ſollen. Wir find in der angeneh- 
men Lage, unferen Leſern ein Bild von dem äußeren Ver⸗ 
lauf der Konferenz geben zu können. Präſident MaKinley 
wird die Begrüßungsanſprache halten und Ex-Präſident 
Harriſon den Vorſitz führen. 

Die Hauptverſammlungen werden in der Carnegie— 
Halle abgehalten werden, die erſte am 21. d. M. Rev. Dr. 
Judſon Smith, der Sekretär des Am. Board und Vor— 
ſitzende des allgemeinen Ausſchuſſes, wird die Delegaten 
willkommen heißen, Erwiderungen werden von Vertretern 
des britiſchen, deutſchen und auſtraliſchen Werkes erfolgen, 
eine auch im Namen aller Miſſionare. Rev. J. L. Bald⸗ 
win, der Sekretär des allgemeinen Komitees, wird ſeinen 
Bericht vorlegen. Am Abend wird dann ein großer Empfang 
abgehalten, bei dem von ſeiten des Präſidenten der Ver. 
Staaten und der Vertreter des Staates und der Stadt 
New Pork Begrüßungsanſprachen an die Miſſionsleute ge= 
richtet werden. 

Am Sonntag werden dann in den meiſten Kirchen 
bekannte Miſſionsmänner predigen. Abgeſehen von den 
ſonntäglichen Gottesdienſten ſollen in den 10 Tagen wäh⸗ 
rend der Konferenz über 60 Verſammlungen abgehalten 
werden. 

Die Geſchäftsverſammlungen beginnen am Montag— 
Morgen mit drei Anſprachen über „Autorität zur und 
Zweck der Heidenmiſſion,“ „Die Quelle der Kraft“ und 
„Das höchſte und entſcheidende Ziel.“ Redner ſind A. H. 
Strong, der Präſident des theologiſchen Seminars zu 
Rocheſter, der weltbekannte J. Hudſon Taylor, der 
Superintendent der China Inland⸗Miſſion, R. E. Speer, 
Sekretär der Heiden der presbyterianiſchen Kirche, 
und Rev. Dr. J. Stewart aus Afrika, ein Miſſionar der 
Freien Kirche Schottlands. 

Am Nachmittag dieſes Tages werden 10 Abteilungs⸗ 
Verſammlungen abgehalten werden, wobei folgende Miſ⸗ 
ſionsfelder in Betracht kommen: 1. Japan; 2. China; 
3. Korea, Burma und Siam; 4. Indien, Ceylon; 5. Ma⸗ 


| layiſcher Archipel, Auftralien, Oceanien, Hawai und die 


Philippinen; 6. Die muhammedaniſchen Länder: Türkei, 
Perſien, Syrien, Arabien und Aegypten; 7. Afrika; 8 
Süd⸗Amerika, Zentral-Amerifa, Weſt⸗Indien, Mexiko; 9. 
Nord-Amerika, Grönland; 10. Die Juden in der ganzen 
Welt. Beſondere Anſprachen werden von Miſſionaren ver- 
ſchiedener Felder an den Abenden, und wie es ſich ſonſt 
paßt, gehalten. 

Am Dienstag wird die eigentliche Arbeit der 
Konferenz in Angriff genommen: die Beſprechung der gro 
ßen praktiſchen Fragen, die aus der Miſſionsarbeit reſul⸗ 
tieren. Die Evangeliſationsſache wird in der Hauptver- 
ſammlung am Morgen und in einigen Abteilungs⸗Ver⸗ 
ſammlungen am Nachmittag das Thema ſein, während ab— 
wechſelnde Verſammlungen zum Teil die Arbeit der 
Frauen und die Probleme, die mit der Organiſation und 
dem Charakter des Miſſionswerkes zuſammenhängen, zur 
Sprache bringen. 

Der Mittwoch wird der Erziehung gewidmet wer— 
den, ſowohl der höheren als auch der Ausbildung von Leh— 
rern, dem Handfertigungs-Unterricht und der Unterwei⸗ 
ſung der Taubſtummen, Blinden u. ſ. w. Gleichzeitig wird 
in einer Abteilungs-Verſammlung die Beziehung der Miſ⸗ 
ſion zur Wiſſenſchaft, Entdeckung, Diplomatie u. ſ. w. in 
Betracht gezogen. 

Der Donnerstag iſt für die Frauenarbeit und 
ihre verſchiedenen Zweige beſtimmt; zur ſelben Zeit werden 
andere Zuſammenkünfte ſtattfinden, in denen die wichtigen 
Fragen nach dem Takt (comity) und dem Zuſammenwirken 
in der Leitung des Miſſionswerkes von ſeiten der verſchie⸗ 
denen Geſellſchaften verhandelt werden, um etwaige Zuſam⸗ 
menſtöße und einen Aufwand von eee Thatkraft zu 
vermeiden. 

Am Freitag wird hauptſächlich die Entwicklung, 
die Selbſterhaltung und Selbſtleitung der heidenchriſtlichen 
Gemeinden verhandelt werden, denn ohne jene wäre ihr 
Beſtand trotz ſchönſten Wachstums zweifelhafter Natur. 
Auch die Organiſation von Miſſionsbehörden wird beſpro⸗ 
chen werden, eine Nachmittags⸗Verſammlung wird dann 
auch dem Handfertigungs-Unterricht gewidmet. 

Der Samstag wird der Tag der Jugend ſein; es 
wird da die Miſſionsbewegung unter den Studenten zur 
Sprache kommen, die Bedürfniſſe des Predigtamtes in der 
Zukunft und die beſondern Erforderniſſe der gegenwärti⸗ 
gen Generation. Daneben werden die Fragen in Erwä⸗ 
gung gezogen, die die nichtchriſtlichen Nationen darbieten 
und die apologetiſchen Probleme der Miſſion. 

Am Montag ſteht die ärztliche Miſſion im Vor⸗ 
dergrund, ſodann kommen Bibelüberſetzungen und Schrif- 
tenverbreitung als Grundlage für eine normale Entmwid- 
lung einer chriſtlichen Gemeinſchaft zur Beſprechung. 

Am Dienstag, als dem Schlußtage, wird die 
heimiſche Kirche das Thema ſein, wobei der rückwirkende 
Einfluß der Miſſion auf ſie, die Einwirkung des Paſtors, 
die Bibelgeſellſchaften, die durch die Miſſion geübte Phi⸗ 
lanthropie und ähnliche Punkte zur Verhandlung kommen. 
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Zu unſrem Bilde. 


Dasſelbe führt uns einen Pavillon in der Nähe des 
Mencius⸗Tempels in China vor. Mencius oder Meng-gtze, 
eigentlich Meng⸗kho, war ein chineſiſcher Sittenlehrer, der 
von 372 —289 v. Chr. lebte. Seine Lehren find in ſieben 
Büchern niedergelegt, ſie tragen ſeinen Namen und bilden 
einen Beſtandteil der vier klaſſiſchen Bücher der Chineſen. 


Die Lehren dieſes Weiſen ſtimmen im Prinzip mit denen 


des Confucius überein. Es iſt aber doch eine arme Weis— 
heit, dadurch kein Geiſt erleuchtet und kein Herz gebeſſert 
werden kann, die ſie lehren. Darum ſuchen ja auch die 
Miſſionare das wahre Licht nach China zu bringen. Der 


Herr iſt mit ihnen. Auf keinem ihrer Miſſionsgebiete hat. 


z. B. die Baſeler Miſſion im letzten Jahre einen ſolchen 
Erfolg gehabt, wie auf dem chineſiſchen. Neuerdings bricht 
aber auch die alte Feinſchaft wider die „fremden Teufel“ 
aus, und die Zeitungen berichten von allerlei Verfolgungen 
der Miſſionare und eingeborenen Chriſten. Nach den 
allerneueſten Nachrichten ſollen ſich amerikaniſche Miſſio— 
nare, die nahe Kiau⸗tſchou ſtationiert ſind, unter deutſchen 
Schutz geſtellt haben, der ihnen natürlich gewährt wurde. 
Die Kaiſerin⸗Regentin ſoll dieſe Chriſten⸗Verfolgungen 
begünſtigen. Auch davon kann man mit dem großen Kir⸗ 
chenvater ſagen: „Es iſt ein Wölkchen, es wird vorüber— 
gehn.“ 


Die angegebenen Verſammlungen werden am Mor 
gen und Nachmittag abgehalten werden und einen ſach— 
lichen Charakter tragen. Die Verſammlungen am Abend 
werden mehr allgemein und populär ſein und Reden von 
bekannten geiſtesmächtigen Rednern, Miſſionaren, Paſto⸗ 
ren und Laien der Ver. Staaten, Canadas und Groß— 


| britanniens bringen. Unter den Gegenſtänden der De- 


ſprechung wird ein Rückblick auf das zu Ende gehende Jahr— 
hundert und ein Ausblick in die Zukunft fein; das Ver— 
hältnis der Miſſion zum ſozialen Fortſchritt und dem Welt- 
frieden wird zur Verhandlung kommen, auch Schilderungen 
großer Miſſionsfelder fehlen nicht. Die allgemeinen Ver⸗ 
ſammlungen am Morgen und Abend werden in der Car— 
negie⸗Halle abgehalten; was hier nicht Platz findet, ver- 
ſammelt ſich in nahegelegenen Sälen und benachbarten 


Kirchen. 


Daß unſre Synode und unſer Miſſionswerk bei die⸗ 
ſer großen Verſammlung würdig vertreten ſein werden, 
haben wir ſchon früher hervorgehoben. Der Herr verleihe, 
daß dieſe Konferenz eine Quelle des Segens für die Miſ— 
ſionsſache in der ganzen Welt werde. Alle Vorbereitungen 
ſind nun getroffen, Gott gebe, daß unſre Erwartungen noch 
übertroffen werden. Laſſet uns alle dieſer Konferenz in 
herzlicher Fürbitte vor Gottes Thron fleißig gedenken. 


Quartalſchreiben von Miſſionar Nottrott. 


Chandkhuri, den 18. Dez. 1899. 
Verehrte Verwaltungsbehörde! 

Am 1. Advent, dem 3. Dez., hatte ich die Freude, wie— 
derum 49 Seelen durch die heilige Taufe in die Gemeinſchaft 
der chriſtlichen Kirche aufzunehmen. Es waren 30 erwach— 
ſene Ausſätzige, 15 Kinder von Ausſätzigen, darunter ein 
Knabe von etwa neun Jahren, der auch ſchon von jener 
ſchrecklichen Krankheit ergriffen iſt, und vier Anverwandte 
von Ausſätzigen, die ihre Lieben, trotzdem ſie an dieſer 
furchtbaren Krankheit leiden, nicht verlaſſen haben. Es 
ſind dies eine Mutter, zwei Frauen und ein Mann von Aus⸗ 
ſätzigen. Mit Freuden habe ich den neuen Zuwachs zu un— 
ſerer Ausſätzigen⸗- Gemeinde begrüßt. Ueber die Hälfte der 
Inſaſſen des Aſyls ſind nun Chriſten, aber die Zahl der— 
ſelben mehrt ſich von Tag zu Tag, beſonders die Hungers— 
not treibt ſie in das Aſyl. Und wer von dieſen Aermſten 
einmal hier heimiſch geworden iſt, verläßt die Anſtalt nicht 
gern, obwohl ſie in anderen, benachbarten Aſylen mehr 
Freiheit haben. So brauchen ſie weder in Mungoli noch in 
Raipur irgend welche Arbeit zu verrichten, und auch die 
äußere Zucht iſt nicht ſo ſtreng, trotzdem iſt das hieſige 
Aſyl größer, als die beiden anderen zuſammen genommen. 


Die Ausſätzigen erklären, daß ſie am liebſten hier weilten. 


Ein Teil meiner Zeit wird durch die Sorge für die 
Hungernden jetzt in Anſpruch genommen, obwohl ich ver— 
hältnismäßig wenig Arbeit von der Regierung übernom- 


men habe. Ich laſſe 2 Teiche graben, einen auf dem „Com⸗ 
pound“ für die Ausſätzigen. 


Es wird ein ſchöner Teich, 
und da der Boden günſtig iſt, ſo iſt Hoffnung vorhanden, 
daß ſich in demſelben das Waſſer das ganze Jahr hindurch 
halten wird. Der Grund iſt Kies, deshalb wird das Waſ— 
ſer, wie die Natives ſagen, ſüß ſein. Durch dieſen Teich 
wird einem großen Mangel für das Aſyl abgeholfen, einem, 
den wir in der nächſten heißen Zeit noch einmal recht ſchwer 
empfinden werden: dem Waſſermangel. Umſomehr wer⸗ 
den wir uns in Zukunft des Waſſers erfreuen. 
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Den anderen Teich laſſe ich in der Nähe von Sunka 
graben. Er ſoll hauptſächlich ein Waſſerreſervoir ſein, 
womit die Felder bewäſſert werden können, wenn, wie dies 
ja öfters geſchieht, im September und Oktober der Regen 
ausbleibt. Er iſt deswegen auch diel größer. Etwa 205 
arme hungernde Menſchenkinder haben durch beide Teiche 
ſchon 2 Monate hindurch regelmäßig Arbeit und Verdienſt 
erhalten. Einen Monat noch wird an dieſen beiden Tei- 
chen gearbeitet werden. Dann hoffen wir, daß der treue 
Vater im Himmel wieder für uns ſorgen wird. 

Jetzt ſind wir mit den Vorbereitungen fürs Weih— 
nachtsfeſt beſchäftigt. Möge es auch dies Jahr ſeinen hellen 
Schein in die Finſternis des Heidentums und der Not wer— 
fen, und unſer Vertrauen auf die Liebe des himmliſchen 
Vaters ſtärken, daß er uns in dieſer Zeit der Not nicht ver— 
laſſen und verſäumen wird. 

Mit herzlichem Gruß Ihr 

K. W. Nosttrott. 


Sitzung der Verwaltungsbehörde. 

Die Verwaltungsbehörde für Heidenmiſſion verſam— 
melt ſich, ſo Gott will, Mittwoch nach Oſtern, als am 18. 
April, in der Wohnung des Unterzeichneten zu ihrer Früh— 
jahrsſitzung. Edd. Huber. 

Baltimore, Md., am 16. März 1900. 


Die Hungersnöte in Indien. 
Nach dem „Ev. Miſſions-Magazin“. 

Als vor drei Jahren Indien wie ſchon ſo oft von einer 
furchtbaren Hungersnot heimgeſucht wurde, die ſich auf 
große und ausgedehnte Diſtrikte des Landes erſtreckte, da 
war der erſte Eindruck, den dieſe Kalamität auf die gebil⸗ 
deten Kreiſe machte, zunächſt der einer allgemeinen Ueber— 
raſchung. So etwas hatte man unter den heutigen Ver— 
hältniſſen nicht für möglich gehalten. Denn was war doch 
alles in den letzten Jahrzehnten von den Engländern für 
das Land geſchehen? Hatten ſie doch große Strecken von 
. müjtliegenden, waſſerloſen Ländereien in fruchtbare Ge— 
filde und blühende Gärten umgewandelt, und überdies 
rechnete man auf das ausgedehnte Netz der Eiſenbahnen, 
wodurch ja leicht überallhin das nötige Getreide geſchafft 
werden konnte. Das iſt alles bis auf einen gewiſſen Grad 


zutreffend, aber daß die letzte Hungersnot trotzdem einen 


ſolchen Grad erreichen konnte, hat ihren Grund darin, daß 
die von der Regierung angeordnete Bewäſſerung und Ver- 
größerung des Eiſenbahnnetzes erſt teilweiſe durchgeführt 
war. Vor allem aber war es eine Kundgebung der Macht 
Gottes, die alle Vorkehrungen der Menſchen zu nichte macht 

und die Völker heimzuſuchen weiß. Es erfüllte ſich für 
Indien jenes Wort des Propheten Heſekiel im 14. Kapitel: 
„Du Menſchenkind, wenn ein Land an mir fündigt, und 
dazu mich verſchmähet, ſo will ich meine Hand über das— 
ſelbe ausſtrecken, und will Teuerung hineinſchicken, daß ich 
beide, Menſchen und Vieh, darinnen ausrotte“ . .. 
„Darum, ſo ſpricht der Herr, Herr: Kehret und wendet 
euch von eurer Abgötterei, und wendet euer Angeſicht von 
allen Greueln.“ 


Die erſte Hungersnot in Indien, von der berichtet 
wird, fand im Jahre 1605 ſtatt. Größer und allgemeiner 
war dann die vom Jahre 1629 bis 1630, in der das Elend 
ſo furchtbar war, daß die Leute einander aufzuzehren be— 
gannen. Die Maſſe der Toten auf den Straßen verur- 
ſachte ſogar Verkehrsſtockungen. Die Kornpreiſe ſollen 
damals um das 64fache in die Höhe gegangen fein. Auch 
die Hungersnot, die in den Jahren 1770 und 1771 in 
Bengalen wütete, raffte ein Drittel der Bewohner hinweg, 
und bald darauf, 1783, trat wieder eine im nördlichen 
Bengalen und im ſüblichen Hinduſtan ein, welche entſetz⸗ 
liches Unheil anrichtete. Im Jahre 1803 wurden die Ge⸗ 
biete von Doab und Rohilkland von einer Hungersnot 
heimgeſucht, und 1811 verurſachte ein Heuſchreckenſchwarm 
eine ſolche in ganz Nordindien. In den Jahren 1837 und 
1838 haben Miſſionare und die Regierung — dieſe zum 
erſtenmale — dem Jammer zu ſteuern geſucht. Es ſoll da- 
mals mindeſtens eine Million Menſchen Hungers geſtorben 
ſein. Wiederum in den Jahren 1868, 1874, 1877 und 
1878 kam die Heimſuchung über das unglückliche Land. 

Die im Jahre 1896 ausbrechende Hungersnot konnte 
glücklicherweiſe auf den Bandelkhand-Diſtrikt beſchränkt 
werden, wogegen ſie ſich im folgenden Jahre 1897 auf die 
Nordweſt- und Zentralprovinzen, ſowie auf das Pandſchab, 
Bengalen, auf die Diſtrikte von Bombay und Madras er— 
ſtreckte. Der indiſchen Regierung koſtete dieſe letzte Hun⸗ 
gersnot allein in den Nordweſtprovinzen ca. 2 Millionen 
Pfund Sterling (gleich 10 Millionen Dollars). Wegen ihrer 
ungeheuren Ausdehnung iſt dies wohl die größte Hungers— 
not geweſen, von der Indien in dieſem Jahrhundert be- 
troffen worden iſt. Im Banda-Bezirk überſtieg die Sterb⸗ 
lichkeitsziffer die der Geburten um 32,000. Und wer könnte 
all das grenzenloſe Elend beſchreiben, das ſich damals dem 
Auge darbot? Es erfüllte ſich buchſtäblich, was der Pro— 
phet Jeremia in ſeinen Klageliedern ſagt: Ihre Geſtalt iſt 
ſo dunkel vor Schwärze, daß man ſie auf den Gaſſen nicht 
kennet; ihre Haut hänget an den Gebeinen, und ſind ſo dürr 
als ein Scheit (4, 8). Wohl gegen 7000 Kinder ſind allein 
im Banda-Bezirk durch dieſe Hungersnot zu Waiſen ge— 
worden, wovon wenigſtens 800 in den beſtehenden Waifen- 
häuſern Aufnahme gefunden haben. 

Der Wiederkehr ſolcher Hungersnöte, meint ein eng— 
liſches Blatt, könnte in Indien für immer vorgebeugt wer— 
den, ſobald man allen Ländereien, die ſich unter Kultur be— 
finden, das nötige Waſſer zuführen würde. Das große 
Flußſyſtem Indiens bietet hiefür mehr als genug Waſſer 
zur Bewäſſerung der Ländereien, aber der größte Teil da— 
von fließt unbenützt in die offene See. Nach der Darſtel— 
lung der Behörden beträgt der Wert der Ernteerträge, die 
auf bewäſſertem Lande gewonnen werden, ca. 50 Proz. 
mehr als das Kapital, das für die Kanäle aufgewendet 
wird, durch die allein die Ernten erzielt werden. Man be- 
rechnet, daß etwa ein Drittel von ganz Indien bewäſſert 
werden könnte; jetzt ſind von ſeinen 180 Millionen Acker 
Landes nur 29 Millionen bewäſſert. Dabei muß die 
Thatſache überraſchen, daß ſchon der Ertrag auf dem Areal 
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dieſer 29 Millionen genügt, um 120 Millionen Bewohner 
zu ernähren — alſo nahezu die Hälfte der ganzen indiſchen 
Bevölkerung. Aber es bleibt immerhin eine Frage, ob es 
trotz alledem möglich ſein würde, Hungersnöte von Indien 
für immer fern zu halten, da man es nicht bloß mit einem 
Lande zu thun hat, in dem der Regen ganz ausbleiben 
kann, ſondern auch bisweilen ungenügend, unregelmäßig 
und nur ſtrichweiſe fällt. Alles, was die heutige Regie— 
rung thun kann und worauf ſie ihr Augenmerk richten 
muß, iſt, daß eine Hungersnot in Indien nur noch aus— 
nahmsweiſe und höchſt ſelten eintreten kann. Das eben 
läßt ſich nur dadurch erreichen, wenn ſie mit Aufbietung 
aller Kräfte und Mittel das Straßen- und Eiſenbahnnetz 
zwiſchen den einzelnen Provinzen vermehrt und die Haupt⸗ 
flüſſe, die vom Himalaya und dem Windhya-Gebirge fom= 
men, aus ihrem großen Strombett in Kanäle und Abflüſſe 
leitet und dadurch die waſſerarmen, dürren Länderſtrecken 
befruchtet. Nur unter dieſen Bedingungen dürfte einmal 
die Zeit eintreten, da Hunger und Elend dem Lande fern— 
bleiben und Indien zu einem Garten Gottes aufblühen 
könnte. Wie weit man aber noch von dieſem Zukunfts⸗ 
bild entfernt iſt, zeigt die Thatſache, daß Indien auch in 
dieſem Jahre ſchon wieder in einzelnen Landesteilen von 
einer Hungersnot heimgeſucht iſt, die an Furchtbarkeit der 
letzten kaum nachſteht. Gott erbarme ſich des armen Lan— 
des und ſeiner unglücklichen Bewohner! Er gebe auch, daß 
die Gerichte, mit denen er Indien immer und immer wie— 
der heimſucht, eine heilſame Frucht ſchaffen! 


Nette Behandlung. 


Welche unerhörte Behandlung ſich die katholiſchen 
Miſſionare und ihre Anhänger gegen die evangeliſchen 
Miſſionare und ihre Gemeindeglieder erlauben, dafür 
bringt der „Oſtaſiatiſche Lloyd“, die einflußreichſte Zeitung 
in Oſtaſien, den folgenden Bericht, den man einfach nicht 
glauben würde, wenn er nicht aus dieſer vertrauenswürdi— 
gen Quelle ſtammte: „Am Sonnabend, dem 29. Juli, be⸗ 
gab ſich der in Tungkun ſtationierte rheiniſche Miſſionar 
Zahn nach Pakkung, einer Außenſtation von Tungkun, 
weil er gehört hatte, daß das Dorf von einer Räuberbande 
unter Führung des franzöſiſchen Prieſters Pater Julien ge— 
plündert worden ſei. Es ſei beſonders auf Leben und Ei- 
gentum der proteſtantiſchen Chineſen und Taufbewerber 
abgeſehen. Zahn, dem dieſe Sache unglaublich vorkam, 
machte ſich ſofort in Begleitung eines Evangeliſten auf den 
Weg. In Pakkung angekommen, ſah er ſich alsbald von 
einer bewaffneten Bande von wohl zwanzig Mann ums 
ringt. Er wurde zu Boden geworfen, geſchlagen, ſeiner 
Sachen beraubt, wobei ihm die Kleider geradezu vom Leibe 
geriſſen wurden. Dem ihn begleitenden Evangeliſten ging 
es nicht beſſer. Dann wurde Zahn in die katholiſche Ka— 
pelle geſchleppt und an Händen und Füßen gebunden; der 
Hals wurde ihm mit einer ſchweren, eiſernen Kette beladen, 
und ſo wurde er vor Pater Julien geſtellt. Da dieſer, in 
der linken Hand eine Flinte haltend, mit geballter Fauſt 
ihm entgegenſprang und das Volk zu dirigieren ſchien, ſo 
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hielt ihn Zahn anfänglich für den biefer 29 Millionen genügt, um 120 Millionen⸗Bewohner hielt ihn Zahn anfänglich für den Räuberhauptmann. 
Auch in der Gegenwart dieſes Mannes noch wurde Zahn 
geſchlagen und verhöhnt. Am Sonntag-Morgen wurden 
Zahn und ſein Leidensgefährte, nachdem ſie ein Schrift— 
ſtück hatten unterzeichnen müſſen, wonach ſie erklärten, ſie 
ſeien in vollem Frieden geſchieden, aus der Haft entlaſſen. 
Todesmatt und an Füßen und Händen geſchunden, langte 
Zahn in Tungkun wieder an. Zahn hat darauf den Schutz 
des deutſchen Konſulats angerufen.“ Nachher hat ſich Pa⸗ 
ter Julien in Gegenwart des deutſchen und des franzöſi⸗ 
ſchen Konſuls Miſſionar Zahn gegenüber entſchuldigt, und 
es iſt den Proteſtanten für erlittenen Verluſt eine Entſchä— 
digung von der katholiſchen Miſſion gezahlt worden. Pa— 
ter Julien wird mit Einverſtändnis des Biſchofs von Can— 
ton ſtrafverſetzt. (Ev. Miſſ.) 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Bearbeitet von P. Wm. Frenzen, Newark, N. J. 
Amerika. 

— Der Anfang der Miſſionsbewegung hier in Amerika da— 
tiert von der Gebetſtunde einiger (5) Studenten in Williams' 
College. Man verſammelte ſich gewöhnlich in einem Wäldchen. 
Da es an jenem Tage (5. Aug. 1806) ſehr heiß war, waren 
nur jene fünf erſchienen. Plötzlich entlud ſich ein furchtbares 
Wetter; man ſuchte Schutz in einem Heuſchober; und unter 
dieſen bemerkenswerten Umſtänden, die Veranlaſſung zu der 
Errichtung des „Hayſtack-Monument“ waren, entſtand die N. A. 
Ausländische Miſſionsbewegung, die nach und nach die große 
Reihe der Miſſions-Geſellſchaften hervorgebracht hat. 

— Auf den jetzt zu den Ver. Staaten gehörigen weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln iſt mit großem Eifer die Miſſionsthätigkeit von 
verſchiedenen amerikaniſchen Geſellſchaften in Angriff genom— 
men worden. Auf Puerto Rico arbeiten 35 Miſſionare und 
Miſſionarinnen, auf Cuba 26 derſelben. Auch auf den Phi— 
lippinen iſt man ans Werk gegangen; vorläufig ſind 9 Miſſio— 
nare dort thätig. Natürlich geſchieht gerade hier, ſobald die 
Verhältniſſe es erlauben, eine Nachſendung und Verſtärkung 
dieſer Miſſionsſtreitkräfte. 

Europa. 

— Nicht nur für die evangeliſch-proteſtantiſche Kirche, ſon— 
dern auch für die römiſch-katholiſche Kirche bedeutet das 19. 
Jahrhundert ein Miſſionsjahrhundert. Dieſe Kirche zeigt ein 
mächtiges Wiederaufleben der Mönchsorden. Seit 1800 wur⸗ 
den nicht weniger als 430 neue Kongregationen gegründet, 
reſp. wieder zu Ehren gebracht, z. B. der Jeſuitenorden. Dar⸗ 
unter ſind 40 Prieſterorganiſationen und 20 Bruderſchaften 
ſpeziell in der „Aeußeren Miſſion“ thätig mit einer Armee von 
18,000 Mann. Daneben beſtehen an 120 Schweſterſchaften mit 
52,000 Gliedern, die alſo nicht mit den Nonnenorden verwech— 
ſelt werden dürfen. Es ſind Kräfte, die ausſchließlich im 
Dienſte der Aeußeren Miſſion ſtehen. Denkt man weiter an 
die ſchier unerſchöpflichen Mittel und Reichtümer dieſer Kirche, 
jo bekommt man einen Eindruck von der Macht und dem Nach- 
druck, mit dem dieſelbe die Miſſion betreibt, und wie dieſelbe 
wohl imſtande iſt, zu manchem berühmtem Blatt der eigenen 
Miſſionsgeſchichte neue hinzuzufügen. In China, dieſem Miſ⸗ 
ſionsfeld per excellence, verfügt ſie über 760 europäiſche, 400 
eingeborene Miſſionare, über 73 Laienbrüder und 979 
Schweſtern. In den deutſchen Kolonien, Kiau⸗tſchou und die 
Karolinen-Inſeln abgerechnet, hat ſie eine Schar von 291 Ar⸗ 
beitskräften auf nahezu 60 Stationen. 

— Es ſind jetzt ſieben Jahre her, daß in England die 
Union der „Students Chr. Vol.“ gebildet wurde. In dieſer ee ee 2 
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wurden 1632 Glieder eingeſchrieben. Davon traten 565 in den | Miffion treu gebliebenen Gemeinden kamen dadurch in eine 


auswärtigen Miſſions⸗Dienſt; 30 ſtarben; 110 zogen ſich zu— 
rück; 25 wurden thatſächlich gehindert; 606 befinden ſich noch 
auf dem College und 366 in andren Schulen. 

Asien. 

— Die indiſche Regierung ſieht ſich gezwungen, 
den Lohn für die Arbeit in den Hunger-Diſtrikten auf 2 Cts. 
den Tag für einen Mann herabzuſetzen und auf nicht ganz 
2 Cts. für eine Frau. Dabei koſtet ein Buſhel Korn (72 
Pfund) 70 Cts. Die reiche Einfuhr von Reis aus Burmah 
hat den Preis dafür zwar etwas ſeit dem 1. November ver— 
ringert; aber dieſelbe dauert nicht lange an. Drum iſt man 
auf die Korn- und Reiseinfuhr von Amerika und Europa ans 
gewieſen. Man will das Korn für 50 Cts. zum Verkauf zu 
bringen ſuchen. Das Hindernis dabei ſind die Koſten für 
Transport zu Waſſer und zu Lande, für Lagerhäuſer, Beam⸗ 
tengelder u. ſ. w. u. ſ. w. Und die Zahl der vom Hunger⸗ 
elend Betroffenen iſt dabei 40 Millionen! Welche Not! Wer 
wollte da nicht helfen! 

— Die Hungersnot und Peſt in Indien er⸗ 
weckt auch unter den eingeborenen Chriſten Heldenmut und 
Opferernſt. Aus Karachi, einer Stadt von mehr als 100,000 
Einwohnern, die durch die Peſt in ſchrecklichem Maße entvölkert 
wurde, kam der Ruf an einen Miſſionar um Hilfe zur Pflege 
der Kranken und Sterbenden. Innerhalb 24 Stunden ſtellten 
ſich auf dieſe Bitte 12 eingeborene Chriſten dem Miſſionar zur 
Verfügung und wurden alsbald zu den Heiden und Muhame— 
danern in jene Stadt geſandt. 

— In Beirut, Syrien, ſtarb am 21. Januar dieſes 

Jahres der wohlbekannte Dr. W. W. Eddy. Er ſtand dort ſeit 
1851 im Dienſte des Am. Board. Seine Bedeutung liegt auf 
erzieheriſchem Gebiet; er legte den Grund zu großen und ge— 
ſegneten Bildungsanſtalten; er war ſodann ein bedeutender 
Schriftſteller und unermüdlicher Reiſeprediger. 
In Thing exiſtiert ein wohlorganiſierter Bund der 
„boxer“, deſſen Programm lautet: Verehrung des Mauchus 
und Tod den fremden Teufeln (Ausländern). In Ping Yin- 
Shan Tung fiel ihnen vor einiger Zeit Miſſionar Brooks zum 
Opfer. Dieſe Feinde des Kreuzes verfolgen die eingeborenen 
Chriſten, zerſtören ihr Eigentum, bedrohen ſie mit dem Tod, 
kurz ſie führen eine Schreckensherrſchaft, wogegen die chineſi— 
ſchen Beamten machtlos ſind. 

— Die Miſſion in der Manſchurxrei wird von den 
Iriſh Presb. und den Scotch Un. Presb. mit vereinten Kräften 
und einheitlicher Leitung betrieben Die gewonnenen Chriſten 
haben ſchon manchen Beweis treuer Bewährung gegeben. Wäh— 
rend das Werk vor 25 Jahren begann unter der 25 Millionen 
großen Bevölkerung, gab es nach 10 Jahren dort etwa 1450 
Chriſten und nach letzter Zählung im Jahre 1899 giebt es deren 
15,490 und eigene Beiträge in der Höhe von §6725. 

| Afrika. 

— Die berechtigte Hoffnung auf guten Ausgang einer 
ernſten Kriſis in der Arbeit der evangeliſch-franzöſiſchen Miſ— 
ſion unter den Baſutos iſt durch den gegenwärtigen Krieg ge— 
trübt. Es handelte ſich um einen ungeſunden Freiheitsdrang 
unter den Baſuto-Chriſten. Kaum daß ſie die erſten Schritte 
zu thun gelernt hatten, ſtellte ſich böſes Mißtrauen gegen die 
europäiſchen Miſſionare ein. Man gründete die ſog. „Aethio— 
piſche Kirche“ mit dem trügeriſchen Motto: „Eine afrikaniſche 
Kirche für Afrika.“ 1896 wandte man ſich an die „African 
Methodiſt Church“ der Ver. Staaten, fand großen Anklang, er= 
hielt den Beſuch des Biſchofs Turner aus Georgia, der nach 
einem, wie er ſelbſt ſagt, glänzenden Siegeszug durch das 
Kapland, den Freiſtaat und Transvaal vor ſeiner Abreiſe 
einen ſchwarzen Bruder zum Biſchof weihte. Die der Pariſer 


ſchwierige Lage. Auf der Synode der Baſuto-Kirche, Okt. 1899, 
wurde von ſeiten dieſer Gemeinden ſelbſt beſchloſſen, jener 
kirchlichen Emanzipation jede Berechtigung und Anerkennung zu 
verweigern; für die Pariſer Miſſionsleitung wurde ein ſchö— 
nes Zeugnis edlen Vertrauens und herzlicher Dankbarkeit ab— 
gelegt, weshalb man der Zukunft ruhig entgegenſehen konnte. 

— Da nach dem Tode des Khalifen Ruhe und Ordnung in 


die Nilländer einkehrt, iſt das Augenmerk der Miſſion auch 
gleich darauf gerichtet, die Arbeit weiter nach dem Süden aus⸗ 
zudehnen und eine Verbindung vom Norden her mit Uganda 
zu bewerkſtelligen. Ende letzten Jahres ſandte die C. M. S. 
zwei ihrer Miſſionare aus zur Inſpektion des Feldes von Khar— 
tum bis Faſhoda. 

— Kabele einer der berüchtigſten Sklavenräuber und 
ſchwarzen Potentaten in Zentral-Afrika, hat letzthin in dem 


Kampfe mit einer franzöſiſchen Expedition zu Konna ſeinen 


Tod gefunden. Seit 1893 trieb er im Sudan und im Kongo— 
Gebiet oft mit einem Heer von 10—80,000 Mann ſein Unweſen. 
Mit ſeinem Tode iſt der letzte der großen Tyrannen für die 
nächſte Zeit verſchwunden. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, au“ 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 

| ‚haben. Joh. 3, 16. 
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XVII. Jahrgang. 
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St. Louis, Mo., Mai 1900. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Kunode von Nord-Amerika. 


Nummer 5. 


TH . 


Jeſus und die Geldgaben. 


Und Jeſus ſetzte ſich gegen den Geldkaſten und 
ſchaute, wie das Volk Geld einlegte in den Gottes— 
kaſten.—Mark. 12, 41. 


Es iſt für den Chriſten von der höchſten Wichtigkeit, 
die Meinung des Herrn Jeſu, ſeinen heiligen Gotteswillen 
betreffs der verſchiedenen Verhältniſſe zu kennen, mit de⸗ 
nen er während ſeiner Erdenwallfahrt zu thun hat. Man⸗ 
cherlei mag uns da aufſtoßen, was uns in augenblickliche 
Verwirrung bringt, weil wir nicht recht wiſſen, was in die⸗ 
ſer Sache Gottes Wille für uns iſt, und wie wir uns darin 
zu verhalten haben. In ſolchen Lagen werden wir aber 
auch des Herrn Beiſtand erfahren und ſein Licht wird uns 
bald leiten. Für die wichtigſten Fragen finden wir die 
rechte Antwort in dem Buche, das ein vom Geiſte Gottes 
angefaßter Chineſe das Buch nannte, das alle Fragen be⸗ 
antwortet“. Aus dem „Buch der Bücher“ erſehen wir auch, 
wie der Herr Chriſtus über das Geld denkt. Es verhält ſich 
durchaus nicht ſo, wie manche thörichten Chriſten es ſich ein⸗ 
bilden, daß das Geld ja ein ganz irdiſches Ding ſei, mit 
dem der Herr Jeſus gar nichts zu thun habe. Sie wähnen, 
man könne mit dem Gelde machen, was man wolle, das 
habe mit dem Glauben und dem Chriſtentum gar nichts zu 
thun und ſei eine Sache ganz für ſich ſelbſt. Solche An⸗ 
ſchauung verrät ſehr wenig Bibelkenntnis, iſt aber dem na⸗ 
türlichen Menſchen recht bequem. 

Unſere Schriftſtelle zeigt uns den Herrn vor dem 
Gotteskaſten, wie er die verſchiedenen Menſchen beobachtet, 
die ihre Gaben dahineinwerfen. Er hat alſo ein ganz be⸗ 
ſonderes Augenmerk auf das Geld, das dort für die Er⸗ 
haltung des Tempels — denn dieſem Zweck diente es — 
niedergelegt ward. In der Kirche an Geld denken, auf 
die Kollekte ſchauen — das möchte manchem als eine Ent⸗ 
weihung des Heiligtums vorkommen und als ein Kennzei⸗ 
chen echten Judasſinnes. Nun, der Herr Jeſus hat wäh⸗ 
rend des eigentlichen Gottes dienſtes, alſo während des Ge⸗ 


bets, der Predigt u. ſ. w. ſicherlich weniger als je ein 
Menſch an das Geld gedacht, ſeine Andacht war ganz An⸗ 
betung im Geiſt und in der Wahrheit, aber dennoch hat er 
im Tempel nicht nur nach den Geldgaben geſchaut, ſondern 
auch nach ihnen die Liebe der Kirchgänger zu Gott, ja ihren 
ganzen Gottesdienſt beurteilt. Und zwar iſt dieſer Gottes⸗ 
dienſt mit ſeinem Singen, Beten und Hören wertlos vor 
Gott, wenn es der Menſch nicht mit der That beweiſt, mit 
ſeinen Gaben beweiſt:mein Herz gehört dir, o Gott, und 
alles, was ich bin und habe; nicht an der Gabe hängt es, 


ſondern am Geber. Unſere Gaben für ſein Reich wiegt er 
ab in ſeiner Wagſchale und beſtimmt ihren Wert, ob ie 


auch Segen bringen für Zeit und Ewigkeit. Menſchen 
ſehen auf den äußeren Wert der Gabe, Jeſus auf den in⸗ 
nern, auf die Geſinnung, aus der heraus ſie gegeben wird, 
darum überwog auch der Heller der armen Witwe weit alle 
die Geldgaben der Reichen; ſie brachte wirklich ein 
Opfer, während jene nur von ihrem Ueberfluß gaben. 
Weil Gott dieſer Witwe höchſtes Gut war, darum konnte 
ſie auch glaubensſtark ihr ganzes irdiſches Gut dem Herrn 
opfern. Ihr Gottesdienſt war ein echter Gottes dienſt, der 
dem Herrn ſo gefiel, daß er ſofort ſeine Jünger zuſammen⸗ 
rief und vor ihnen die That der Witwe rühmte. 

Nun pflegen ja noch immer viele die That jener Witwe 


zu rühmen, allein mit dieſem Rühmen hat es eine beſondere 


Bewandtnis, wie wir denn auch gleich finden können, daß 
gerade die widerwilligen Geber ſich am liebſten 
auf das „Witwenſcherflein“ berufen. Ihnen gefällt es, 
daß die Witwe nur einen Heller gab, ſie bedenken aber gar 
nicht, daß der ihre ganze Habe ausmachte. Sollten ſie nur 
einen anſehnlichen Teil ihres Vermögens für Gottes Reich 
opfern, ſo kämen ſie in Verzweiflung. Der Geiz glaubt 
eben nicht, daß wir nicht freie Herren über unſer Gut ſind, 
ſondern nur Gottes Haushalter. Wie ſehen wir die 
Sache an? Sie iſt für uns von der größten Wich⸗ 
tigkeit. | | 
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A. Murray über die rechte Verwendung des Geldes. | ſollte das vorerſt als kleiner Beitrag für die Miſſion gel⸗ 


Denket an die Armen. Wie viel Hilfe und Segen 
empfangen Zehntauſende von Hilfloſen meiſt durch die 
rechtzeitige Gabe von etwas Geld aus der Hand der Liebe. 
Deswegen hat Gott den Unterſchied zwiſchen Reichen und 
Armen zugelaſſen, damit — ebenſo wie durch Kaufen und 
Verkaufen die gegenſeitige Abhängigkeit von einander unter 
den Menſchen beſtehen bleibt — es auch im Spenden und 
Empfangen von Almoſen reichliche Gelegenheit zum Gutes⸗ 
thun und empfangen geben ſollte. Der Herr ſagte: „Ge⸗ 
ben iſt ſeliger denn nehmen.“ Welch ein Vorrecht und welch 
ein Segen von Gott, Macht zu haben, um den Notleidenden 
beiſtehen und das Herz der Armen durch unſer Gold und 
Silber erfreuen zu können! Welch ein herrlicher Gottes— 


dienſt, der das Geld, welches wir ſpenden, zu einem Quell 


innigeren Vergnügens macht, als das Geld, das wir für 
uns ſelber gebrauchen! Letzteres wird doch meiſt nur für 
zeitliche und fleiſchliche Bedürfniſſe verwandt; was dage— 
gen im Werk der Liebe gebraucht wird, das hat ewigen 
Wert und bringt uns doppelten Segen, für uns und auch 
für andere. Denket nur an die Kirche und ihre Arbeit in 
dieſer Welt, denket an die Innere und Aeußere Miſſion, an 
die tauſend Mittel, um Menſchen von der Sünde zu Gott 
und zu heiligem Wandel zurückzubringen. Iſt es wirklich 
wahr, daß das Geld dieſer Welt, wenn es im rechten Geiſt 
in den Gotteskaſten gelegt wird, den Stempel himmliſcher 
Münze empfängt und im Tauſch gegen himmliſche Seg— 
nungen von Gott angenommen wird? Ja, es iſt wirklich 
wahr. Die Gaben des Glaubens und der Liebe kommen 
nicht nur in die Kaſſe der Gemeinde, ſondern ſie gelangen 
in Gottes Schatzkiſte und werden uns in himmliſchen Gü— 
tern zurückerſtattet. Freilich nicht nach der Schätzung der 
Welt, wo man immer fragt: „Wie viel?“ ſondern nach 
der Schätzung des Himmels, wo das menſchliche Urteil über 
viel und wenig, über groß und klein gänzlich unbekannt iſt. 


Korreſpondenz aus Californien. 
Herrn Paſtor P. A. Menzel, Sekretär der Miffionsbehörde 

d. Ev. Synode. 

Geehrter Herr Paſtor! | 
| Antwortlich Ihres Zirkulars an unſern Frauenver— 
ein habe ich Ihnen mitzuteilen, daß derſelbe beſchloſſen hat, 
aus feiner Kaffe für die Miſſion einen Beitrag von $5 zu 
geben für das Jahr 1900, welcher demnächſt mit anderem 
Gelde an Paſtor Walſer abgehen wird. 

Wir werden ſehr gerne jedes Jahr dieſen kleinen Bei— 
trag ſenden, oder wenn es möglich ſein ſollte mehr, wenn, 
was wir hoffen, unſer Verein fortbeſteht. Derſelbe iſt erſt 
ſeit einem Jahr gegründet und hat 15 Glieder, es ſind un— 
gefähr ſo viele Frauen als wir überhaupt Gemeindeglieder 
haben. Der Verein machte es zuförderſt zu ſeiner Aufgabe, 
unſer kleines Gemeindlein zu unterſtützen und fördern zu 
helfen. Daneben wollten wir auch verſuchen, nach und nach 
Intereſſe und Teilnahme für das Werk der Miffion zu er⸗ 
wecken. Zu dem Ende haben wir an Neujahr unſer Miſ⸗ 
ſionsblatt für jedes Mitglied unſeres Vereins beſtellt; es 


— 


ten, und die Sache bekannter machen. So viel ich ſehe, 
erfüllt das Blatt auch ſeinen Zweck, und die Leute freuen 
ſich darüber. Nun möchte ich bei dieſer Gelegenheit be— 
merken, daß es uns, und gewiß auch andere warme Miſ— 


ſionsfreunde, ſehr betrübt und eigentlich erſchreckt hat, aus 


den Veröffentlichungen im „Friedensboten“ zu erfahren, 
daß ſo viele Gemeinden unſerer Synode gar kein Miſ— 
ſionsblatt, andere ſo wenige halten. Da, wo es ſo ſteht, 
kann natürlich auch kein Miſſionsſinn entſtehen. 

Es iſt lange nicht ſo ſchwer, als es ſich viele vielleicht 
vorſtellen, Miſſionsſchriften einzuführen, das wiſſen wir 
aus früherer und neuerer Erfahrung; es laſſen ſich ver— 
ſchiedene Wege einſchlagen; es könnte z. B. gewiß jeder 
Frauenverein das Miſſionsblatt zum allerwenigſten für 
jedes Mitglied halten. In unſerem Falle wird ein Mo— 
natsbeitrag zur Bezahlung des Blattes verwendet. 

Wenn Sie nun, geehrter Herr Paſtor, von meiner 
Mitteilung einen Gebrauch zur Ermutigung für andere im 
Miſſionsblatt machen können, ſo ſoll es mir lieb ſein. 
Indem ich Ihnen guten Erfolg wünſche in der angeregten 
Sache, grüße ich freundlichſt 

R. Illg, Sekretärin des Frauenvereins. 

Pomona, Cal., April 6. 1900. 


Die Zuſchriften der Verwaltungs⸗Behörde an die 
Frauenvereine und Sonntagſchulen.“) 


Im Anfang des Monats Februar verſandte die Ver— 


waltungsbehörde Berichte an die ſämtlichen Frauenvereine 
und Sonntagſchulen unſerer Gemeinden mit der Bitte um 
regelmäßige Unterſtützung unſerer Miſſionsſache. 
ſollte keine Strafe ſein für die Gaben, die uns wieder 


Das 


reichlich zugewendet worden ſind, vielmehr eine freundliche 


und zeitige Mahnung: bitte, laßt auch fernerhin nicht nach, 
auch wenn die Zeit der irdiſchen Not wieder zu Ende iſt. 


Für viele Gemeinden, in denen noch gar nichts für die Miſ— 


ſion geſchieht, ſollte es überdies eine Aufforderung ſein: 


kommt, ſchließt auch ihr euch mit an, macht euch auch des 
Segens teilhaftig, der in der Unterſtützung des Miſſions⸗ 
werks liegt, wenn ihr auch ſelbſt noch ſchwach ſein ſolltet. 

Damit ſollte und Toll kein anderer Zweig der Reichs— 
gottesarbeit geſchädigt werden, auch nicht die Jubelkollekte 
fürs Predigerſeminar. Es wurde ja nicht um ſofortige 


Unterſtützung gebeten. Daß nun trotz alledem unter den 


Antworten, die bei dem Sekretär einliefen, manche ableh— 
nend und ungünſtig lauteten, iſt nicht unerwartet gekom— 
men. Wir ſind auch ferne davon, uns tief gekränkt zu 
fühlen. Man kann ja über die Methoden ver chiedener An⸗ 
ſicht ſein, wenn man nur in der Liebe zum Werke eins iſt. 
Und wenn dieſe auch bisweilen zu vermiſſen iſt, ſo muß es 
doch wahr bleiben: 


Liebes und Leides: 
Gott ſegnet dir beides. 


8 Vorſtehender Artikel mußte für dieſe Nummer überliegen.— D. R. 
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Auch eine ablehnende Antwort ſtiftet oft Nutzen, wie 
ja auch etliche aufrichtige Freunde unſerer Miſſion meinen, 
nicht auf die Pläne jener Schreiben eingehen zu können. 
Es mag die Leſer des „Miſſionsfreundes“ intereſſieren, 
aus etlichen Proben den Inhalt der Antworten kennen zu 
lernen. Wir ſtellen darum eine Anzahl zur Verfügung, 
und zwar ablehnender wie zuſtimmender Art. 

Die erſte Antwort, die einlief, ſtammte aus dem N. 
Illinois-Diſtrikt und ſagte unter anderem: „Meine Ge⸗ 
meinde zählt nur 60 Glieder, brachte aber für die Aeußere 
Miſſion im letzten Jahre $185.99 auf, für die Innere 
574.04, und für alle auswärtigen Zwecke überhaupt $704.- 
98. Was aber vor allem not thut, iſt nicht nehmen 
und fordern aufalle Art und Weiſe von den 
Gemeinden, ſondern ihnen mehrebieten, beſon⸗ 
ders in den Blättern, in Miſſionsſtunden, Miſſionsgottes— 
dienſten und Predigten überhaupt.“ 

Aus dem New NYork-Diftrikt lehnt es ein Bruder ab, 
auf den Plan der Behörde einzugehen mit der allerdings 
beneidenswerten Begründung: „Einſchließlich 8106 für 
die Notleidenden in Indien, ſind in meiner Gemeinde im 


letzten Jahre für Miſſion §376.60 eingegangen. Ich darf 


keine neuen Wege verſuchen, um noch mehr zu bekommen. 
Freilich ſind Glieder da, deren Intereſſe für Miſſion noch 
ſchläft.“ — 

Eine Anzahl der Antworten lauten den folgenden ähn⸗ 
lich und laſſen einen Einblick thun in die ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſe mancher Paſtoren und Gemeinden. „Unſer 
Frauenverein iſt ſehr ſchwach und verſammelt ſich nur mo- 
natlich in der Zeit von Oſtern bis Weihnachten. Die 
Sonntagſchule iſt in gleicher Lage. Wir müſſen unter den 
Umſtänden von einem beſtimmten Jahresbeitrag abſehen, 
wollen aber es doch nicht unterlaſſen, das Werk des Herrn 
nach Kräften zu unterſtützen.“ 

Oder: „Ein Frauenverein iſt bislang hier noch nicht 
zu ſtande gekommen wegen der weiten Entfernungen. Die 
Glieder der Gemeinde wohnen in einem Umkreis von neun 
Meilen, die Filialgemeinde iſt 13 Meilen von hier. Ich 
ließ aber in unſerem kleinen Sonntagſchulverein über das 
Projekt abſtimmen, einen monatlichen Miſſionsſonntag 
einzuführen, und ſiehe da — das Reſultat iſt, wir beobach⸗ 
ten jetzt einen ſolchen Tag. Ich legte zugleich die Ein⸗ 
führung eines monatlichen Miſſionsſonntags für die Ge— 
meinde nahe, die Gemeinde wird darüber nächſtens ſelbſt 
entſcheiden.“ — 

Scharf dagegen fährt ein Bruder heraus: „Die Be— 
hörde übertreibt's, Sie ſchaden unſrer Miſſion mehr, als 
Sie nützen mit dem Rundſchreiben.“ Ein anderer klagt 
(nachdem er freilich von ſchönen Gaben ſeiner Gemeinde be- 
richtet): „Nun kommen Sie ſchon wieder zwiſchen hinein 
mit einer neuen Auflage.“ Und ein anderer erhebt das 
ſchon öfter ausgeſprochene Bedenken: „Was ſoll es denn 
werden, wenn die anderen Behörden der Synode es auch 
machen wollten wie die Behörde für Heidenmiſſion und 
jede mit beſonderen Bitten und Anfragen an die Gemein⸗ 
den käme!“ f 


Nun, wir können darin bei dem beſten Willen keine 
Gefahr für unſer kirchliches und chriſtliches Leben ſehen. 
Auch den Menſchen gegenüber heißt es: „Bittet, ſo 
wird euch gegeben, denn wer da bittet, der empfängt.“ Es 
dürfen ſich auch viele unter uns für jeden Arbeitszweig 
der Synode mehr erwärmen als bisher. Wir kennen Ge⸗ 
fahren, die viel ernſter ſind und weit näher liegen als die 
oben angedeuteten. 

So wollen wir uns bereitwilligſt eine Warnung geben 
laſſen, die ein Bruder aus Miſſouri ausſpricht: „Liebe 
Brüder, ſuchen Sie ja nicht unſere Miſſion zu ſehr ins 
Geſchäftsmäßige hineinzuleiten. Reichsgottesarbeiten müſ⸗ 
ſen nach Glaubensgrundſätzen geführt werden.“ Im Mif- 
ſions betrieb, als einer irdiſchen Einrichtung, iſt freilich das 
Geſchäftsmäßige bis zu einem gewiſſen Grade unvermeid— 
lich. Aber wir ſagen: „Der Gerechte ſchlage mich freund— 
lich“ u. ſ. w. 

Erfreulich iſt es, daß doch eine ſchöne Anzahl von 
Paſtoren und Vereinen in einer oder der anderen Weiſe 
freundlich auf die vorgeſchlagenen Pläne eingeht. So lau⸗ 
ten etliche der Antworten: „Mein Frauenverein will jähr⸗ 
lich $10 zahlen. Habe den Miſſionsſonntag eingeführt in 
der Sonntagſchule. Meine Kinder lauſchten geſpannt beim 
erſten Male auf die Erzählung von Allen Gardiner.“ — 
„In meiner Sonntagſchule iſt der Miſſionsſonntag eine 
alte Einrichtung. Mein Frauenverein geht ohne Zweifel 
auf Euren Plan ein.“ — „Put my Frauenverein down for 
$20 annually.“ — „Kann von meiner armen Miſſionsge⸗ 
meinde nicht viel verſprechen, wollen aber thun, was wir 
können.“ — „Mein Frauenverein zahlt 810.“ — „Auch ohne 
befonderen Beſchluß kann ich Ihnen 520 für meinen Frau⸗ 
enverein verſprechen, für meine Sonntagſchule 550.“ — 
„Gedenke Ihre Zirkulare im Frauenverein, reſp. in der 
Sonntagſchule, vorzuleſen und hoffe, wie im vorigen Jahr, 
§65 verſprechen zu können.“ „Sende heute über 550 ab, 
ſpätere Sendungen werden folgen.“ — „Sie mögen durch— 
ſchnittlich aus unſerem Frauenverein pro Jahr auf 515 
rechnen, bis wir unſere Schulden los ſind. Dann können 
wir mehr thun.“ — In einem Falle ſchreibt die Sekretärin 
eines Vereins aus Minneſota ſelbſt: „Der Verein hat be⸗ 
ſchloſſen, bis Herbſt 510 zu ſenden. Wir wiſſen, die Miſ⸗ 
ſion hat es nötig.“ 

Die lieben Leſer werden aus dem Angeführten allerlei 
entnehmen können. Auf die eine oder die andere Weiſe 
wird ſich faſt allenthalben noch etwas thun laſſen, um das 
Intereſſe und die Gaben für unſere Sache zu mehren. Um 
aber nicht in der verkehrten Stellung der Bettelnden dazu⸗ 
ſtehen, wollen wir das eine der obengenannten Worte flei⸗ 
ßig auszuführen ſuchen: wir wollen ſelbſt mehr 
Sonntagſchule, vorzuleſen und hoffe, wie im vorigen Jahr, 
bieten, mehr geben, unſeren Gemeinden, unſeren 
Sonntagſchulen, unſeren Freunden und Nachbarn, in Got⸗ 
tesdienſten, auf Miſſionsfeſten, beim Privatgeſpräch. Die 
Anweiſung ſtammt ja ſchließlich vom Herrn ſelbſt und iſt 
mit einer großen Verheißung verknüpft in dem wohlbe⸗ 
kannten Worte: „Gebet, ſo wird euch gegeben.“ 
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ntered at the Post- office at St. Louis, Mo., as second- class matter. 
Die Weltmiſſionskonferenz in New York 

hat am 21. April ihren Anfang genommen. Es iſt uns un⸗ 
möglich, in dieſer Nummer Nachrichten über die Verhand⸗ 
lungen zu bringen, dies wird aber, will's Gott, ausführ⸗ 
lich in der nächſten Nummer geſchehen. Gott gebe, daß von 
dieſer Konferenz reiche Segensſtröme auf die Chriſtenheit 
und die Heidenwelt ausſtrömen. 


3 —— 9 © —— — 
Neueſtes von der Hungersnot in Indien. 

Da uns keine neuen Nachrichten von unſern Miſſio⸗ 
naren in Indien betreffs der Hungersnot vorliegen, ſo 
wollen wir an der Hand der neuſten Berichte verſuchen, ein 
möglichſt klares Bild von dem herrſchenden Elende zu ges 
ben. Alle Berichte ſtimmen darin überein, daß die gegen⸗ 
wärtige Hungersnot die ſchrecklichſte iſt, von der das un⸗ 
glückliche Land ſeit langem heimgeſucht wurde, und leicht 
die furchtbarſte im ganzen Jahrhundert werden mag. Dar⸗ 
über ſchwanken freilich die Nachrichten, wie groß die Zahl 
der direkt von der Not Betroffenen iſt, und das läßt ſich 
ja auch leicht verſtehn, jedoch darf man wohl annehmen, daß 
fie jetzt ſchon 50 Millionen erreichen wird. Von der Re⸗ 
gierung werden z. Z. drei Millionen unterhalten. Jede 
Woche kommen hunderttauſende von neuen Fällen hinzu. 
Dabei muß man bedenken, daß jetzt die ſchlimmſten Monate 
erſt kommen, und im günſtigſten Falle vor acht Mo⸗ 
naten keine neue Ernte zu erwarten iſt. 
Welch ein furchtbarer Jammer liegt in dieſen Worten! 
Eine am 22. April von Calcutta abgeſandte amtliche Ka⸗ 
beldepeſche beſagt, daß das dort herrſchende Elend unbe⸗ 
ſchreiblich und beiſpiellos und die gewährte Unterſtützung 
unzureichend iſt. Der Bericht fügt hinzu, daß die Sterb⸗ 
lichkeit unter dem Vieh ſo ſchrecklich iſt — in einem Diſtrikte 
fielen von 1,300,000 Rindern eine volle Million! — daß 


die Behörden ſich bemühen, die Ackerbaugeräte ſo einzurich⸗ 


ten, daß Menſchen die Stiere erſetzen können. Eine ſolche 
draſtiſche Maßregel war vorher noch nie notwendig, ſelbſt 
nicht bei dem größten Mangel an Tieren. Ferner wird mit⸗ 
geteilt, daß unter den Eingebornen eine böſe Stimmung 
gegen die Europäer um ſich greift; in Schappur, dem mi⸗ 
litäriſchen Mittelpunkte der nordweſtlichen Provinzen, 
machte eine große Menge einen wütenden Angriff auf das 
Militär und nur mit Mühe wurden die Soldaten in be⸗ 
wußtloſem Zuſtand aus der Gewalt der Eingebornen be⸗ 
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ſieht 


| freit. Das giebt zu denken. Schon heißt es, daß der Ver⸗ 


zweiflung nahe Eltern ihre Kinder, ihre bis auf die Kno⸗ 
chen abgemagerten Kinder, zum Verkaufe anbieten. Viele 


nähren ſich jetzt noch von Beeren, Wurzeln und Grasſamen, 


aber wie lange wird das währen? In den Armenhäuſern 
es auch oft böſe aus; es herrſchen da anſteckende 
Krankheiten, auch wird die Jugend und Unſchuld beſtän⸗ 


dig hier bedroht. 


Die auf der öbkumeniſchen Miſſionskon⸗ 


ferenz in New Nork anweſenden Miſſionare aus 


Indien veröffentlichen heute (am 25. April) folgenden 
Aufruf um Hilfe für Indien. 

„Den glaubwürdigen, guten Quellen entſtammenden 
und von der Preſſe bereits veröffentlichten Berichten wün⸗ 
ſchen wir unſer Zeugnis hinzuzufügen, ein Zeugnis, das 
auf perſönlicher Kenntnis und Erfahrung der beiſpielloſen 
und unbeſchreiblichen Wucht der gegenwärtigen Hungers⸗ 
not in Indien beruht. Eine Kalamität von ſo überwälti⸗ 
gender Ausdehnung, ſo entſetzlich in ihren Folgen für Mil⸗ 
lionen der hilfloſeſten Geſchöpfe, beanſprucht die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, das Mitleid und die Unterſtützung eines jeden Mit⸗ 
glieds der Familie der Nationen. Viele von uns bewahren 
gleich unſern Brüdern und Schweſtern in Indien in dank⸗ 
barem Gedächtnis, welche Hilfe in dem Hungerjahre 1897 
amerikaniſche Freigebigkeit Tauſenden und Zehntauſenden 
in Indien brachte; in der viel ſchrecklicheren Heimſuchung, 
welche jetzt nach dem unbegreiflichen Rate Gottes dieſes 
große Land überfallen, wenden wir uns an die Vereinigten 
Staaten mit der Bitte um erneute und vermehrte Gaben, 
um eine Unterſtützung, wie ſie eine erleuchtete, humane und 
wohlhabende Nation ihrer heimgeſuchten und darbenden, 
ihrer armen und geduldigen Schweſter gewähren kann.“ 

Das Exekutiv⸗Komitee der Konferenz hat ſchon 
Schritte für die Einberufung einer großen Verſammlung 
im Intereſſe der Hungernden in Indien getroffen. An die⸗ 
ſer Stelle ſei auch erwähnt, daß der „New York Chriſtian 
Herald“ zur Zeit ein Schiff ausrüſtet, das bald mit Nah⸗ 
rungsmitteln beladen Indien zuſteuern wird. 

— 4 d 
Die Urſachen der großen Hungersnot. 

Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die habgierige 
engliſche Handelspolitik zu einem guten Teil für das in 
Indien herrſchende Elend verantwortlich zu halten iſt. Sie 
hat es verſtanden, dem Lande teils wertvolle Nahrungs- 
mittel, teils zu viel Nährboden zu entziehen. Von Opium, 
das auf ihre Veranlaſſung vielfach im Lande gepflanzt 
wird, kann niemand leben, aber jeder ſterben. Und nun 
gar der unheilvolle Krieg in Süd⸗Afrika, der Englands 
ganze Aufmerkſamkeit zu abſorbieren | cheint. Die Blätter 
melden, daß die Regierung ſchon jetzt, wo noch gar nicht 
ſein Ende abzuſehen iſt, vom britiſchen Parlamente die un⸗ 
geheure Summe von 350 Millionen Pfund gefordert hat. 
Das wären alfo gut § 1,700, 000,000! Mit dieſem 
Rieſenkapital, das jetzt zum Morden zweier chriſtlichen Re⸗ 
publiken vergeudet wird, könnte ganz Indien für lange 
Zeit am Leben erhalten werden. Gewiß hat England ja 
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Eine dahinſterbende Familie in Indien. 


manches in ſeinem eigenen Intereſſe für Indien gethan und 
manchen Fortſchritt zuſtande gebracht, aber es hätte noch 
viel mehr thun können, wenn es gewollt. 

Sehr richtig ſagt ein Wechſelblatt von der Lage in 
Indien: „Der Notſtand gewinnt dadurch an Schärfe, 
daß das reiche engliſche Volk ſein Haupt⸗ 
augenmerk auf den Krieg in Südafrika 
verwendet, um die zwei kleinen Bauern⸗ 
republiken zu knechten; für die hungern⸗ 
den und ſterbenden Indier fallen dabei 
kaum einige Broſamlein ab. Es wirft ein 
grelles Licht auf diechriſtliche Geſinnung 
des engliſche Volks, daß es an die Wah⸗ 
rung ſeiner vermeintlichen Ehre alles 
daranſetzt und ſeine Unterthanen in In⸗ 
dien faſtteilnahmlos dem Hungertod ins 
Auge ſchauen läßt. Die Irländer haben unter 
engliſcher Oberhoheit gleichfalls öfters am Hungertuch zu 
nagen gehabt. Wie befremdend klingen da die hochtraben— 
den Redensarten von der höheren Kultur Englands! Soll 
aber die ganze Chriſtenheit dem Beiſpiel Englands folgen 
und dem Elend in Britiſch-Indien mit verſchränkten Ar⸗ 
men zu ſehen? Sicherlich nicht.“ — 

Thun wir darum, was in unſern Kräften ſteht, 
um das Elend zu lindern. 


Aus dem Jahresbericht von Miſſ. Gap. 

. . . Es haben ſich im vergangenen Jahre ſehr viele 
zur Taufe gemeldet. Es kamen einmal etwa 50—60 Leute 
von einem Dorfe, das 50 Meilen von hier entfernt iſt. Sie 
baten mich, in ihr Dorf zu kommen. Sie wollten ſelbſt 
eine Schule bauen und wollten alle Chriſten werden. Doch 
die Hungersnot macht einen vorſichtig, ich will warten, bis 
die Not vorüber iſt, und will einſtweilen Liebe üben, ſo viel 
ich kann. Ich bete täglich für eine gewaltige Erweckung in 
Chattisgarh und in den Zentralprovinzen; ſie wird kom— 
men, vielleicht mit ſolcher Macht, daß es uns unmöglich 
ſein wird, die Arbeit zu bewältigen. Dennoch habe ich im 

vergangenen Jahre eine Ernte gehabt. Ich habe 31 Leute 


| aus den Heiden taufen können, 21 Erwachſene und 10 Kin⸗ 
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der. Unter ihnen iſt einer, „Chapaha“, der als Heide meh⸗ 
rere hundert „chele“ (Jünger, Anhänger, Nachfolger) hatte. 
Er war ein Mann von Anſehen. Seine früheren Jünger 
beſuchen ihn hie und da. Etwa 14 Familien haben mir 
letzthin eine Bittſchrift zukommen laſſen. Sie ſagen, daß 
auch ſie an Jeſum glauben und Chriſten werden wollen. 
Auch ſie müſſen etwas warten, nach und nach wird alles 
klar werden. Möchte die leibliche Hungersnot einen geiſt— 
lichen Hunger hervorrufen, möchten die Hungernden einen 
Hunger und Durſt nach Gerechtigkeit bekommen. 


Die Schulen, die unter meiner Aufſicht ſind, haben 
ſich auch in dieſem Jahre wieder vergrößert. Im Jahre 
1898 war die höchſte Zahl der Knaben 314. In dieſem 
Jahre iſt die Zahl auf 381 geſtiegen. Die Schülerzahl hat 
ſich alſo um 67 vermehrt. Ein Knabe wurde zur „Middle 
School Examination“ geſandt und beſtand dasſelbe mit 
guter Note. 11 Knaben meldeten ſich zur „Upper Primary 
Examination“ und 11 zur „Lower Primary Examination“, 
und alle beſtanden das Examen. Es iſt dies ein ſchönes 
Reſultat, das zeigt, daß der Segen des Herrn auch auf uns 
ſern Schulen ruht... 

Unſere Katechiſtenſchule war mir in dieſem 
Jahre eine der wichtigſten Arbeiten. Einer der bedeutend 
ſten indiſchen Miſſionare ſchrieb erſt geſtern in einer Zei⸗ 
tung: „Die Ausbildung tüchtiger eingeborner Katechiſten 
und Prediger iſt die allerwichtigſte Arbeit, die es giebt, — 
„for they are the backbone of the Chriſtian Community“. 
Die ſieben Leute, die die Schule beſuchen, haben ſich im ver— 
gangenen Jahre muſterhaft betragen, dem Herrn ſei Dank. 
„Manches iſt klar geworden, das uns unklar war,“ ſagte 
mir einer. Der Herr erfülle ſie alle mit ſeinem heiligen 


Geiſte, daß ſie tüchtige Werkzeuge werden in der Hand des 


Herrn. 

Ich ſelbſt habe im Alten Teſtament gelehrt, diktiert 
und vorgeleſen bis zum 2. Buch Samuelis. Im Neuen 
Teſtament bin ich jetzt bereits fertig mit einem ausführlichen 
Diktat in Hindu über das Leben Jeſu. Wenn ich ſpäter 
einmal Geld hätte, würde ich es drucken laſſen, da die 
Hindi⸗Litteratur an theologiſchen Schriften ſehr, ſehr arm 
iſt. Auch habe ich Einleitung zum Alten Teſtament nach 
Schlatter gelehrt und laſſe die Schüler faſt täglich auswen— 
dig lernen. Ich gebe ihnen die wichtigſten Sprüche der Bi⸗ 
bel auf, damit ſie einen Schatz haben, den ſie immer bei ſich 
haben. Br. Stoll lehrte Kirchengeſchichte und Roman 
Urdu. Brüder, betet beſonders für dieſes Werk. — 


. . . Ueber das Waiſenhaus kann ich ebenfalls 
gut berichten. Die Knaben hatten etwas Fieber in dieſen 
kalten Tagen, jetzt aber ſind ſie wieder wohl und geſund, 
dem Herrn ſei Dank. Das Haus iſt bloß eine Lehmhütte 
und iſt nicht ſehr geräumig; wie gut wäre es, wenn wir 
einmal ein Steingebäude errichten könnten, es würde nur 
5250 koſten. Ich werde am Anfange dieſes Jahres über 
jeden Knaben den betreffenden Familien berichten. Die 
Knaben alle danken ihren lieben Pflegeeltern für alles, was 
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ſie für fie thun. Welch großer Segen a darauf, ein Kind 
anzunehmen! 

Anton Dutt iſt unſer Kolporteur. Er wird von der 
Bibelgeſellſchaft in Allahabad bezahlt, verkauft ihre und 
unſere Bücher, doch verſchenken wir viele Traktate, Bücher 
und Bilder (3. B. an unſere Waiſenknaben). Er hat 100 
Sorten von Büchern in Chattisgarrh verbreitet, und ich 
bin ſicher, daß auch dieſe Arbeit ſehr hilft, das Chriſten— 
tum zu verbreiten. Der Kolporteur geht an Orte, wo wir 
nicht immer hinkommen, dort find große Märkte, auf wel— 
chen ſich Leute von weither befinden, ſie nehmen die Bücher 
mit und helfen den Samen des Wortes Gottes recht weit 
verteilen. 

Das möchte ich noch hinzufügen, he eine ganze An⸗ 
zahl von Chriſten, die zuerſt abgefallen waren, wieder um— 
gekehrt ſind. Die Heiden hatten ſie betrogen, jetzt bitten ſie 
um Vergebung. Ich habe bereits mehrere Familien aufge— 
nommen, doch muß ich auch da vorſichtig ſein. Man könnte 
jetzt die Zahl der Chriſten ſehr vermehren. Der Herr 
wolle ſie vermehren; die nur ſind die echten, die von ihm 
mit dem heiligen Geiſte getauft ſind. 

Unſere Geſundheit war im verfloſſenen Jahre im all— 
gemeinen gut. Unſer Kind war ebenfalls geſund und 
wohl. Der Herr hat uns in unſerm kleinen Paul reich— 
lich erſetzt, was er uns durch den Verluſt des erſten Söhn— 
chens genommen hatte. 

Die me'diziniſche Thätigkeit diente auch 
im vergangenen Jahre dazu, uns in manchen Familien Ein 
gang zu verſchaffen. Jeſus hat dem Gichtbrüchigen in 

doppelter Weiſe geholfen, er hat ihn leiblich und geiſtlich 
geſund gemacht. So ſuchen auch wir durch Medizin den 
Leuten zu helfen, weil wir leider zu ſchwach ſind, unſerem 
Herrn und Meiſter ganz nachzuahmen und ohne Anwen— 
dung von Medizin zu ſagen: „Steh auf, nimm dein Bett 
und gehe hin.“ Die mediziniſche Thätigkeit wiederum dient 
ſehr dazu, die Chriſten an uns zu feſſeln, wenn man nur 
zu allem mehr Zeit hätte. (Folgt dann die Beſchreibung 
des Weihnachtsfeſtes.) 

So ſegnet uns der Herr immer wieder und thut an 
uns über Bitten und Verſtehen. Ihm ſei Preis und Ehre 
bis in alle Ewigkeit. 

Mit herzlichem Brudergruß 
Ihr im Herrn verbundener 
0 J. Ga ß. 


Auszug aus dem Jahresbericht Miſſionars Joſt. 

Der erſte Teil des Berichts ſchildert die Abfahrt des 
Miſſionars von Europa (2. Jan. 1899), die drohende 
Sturmgefahr vor dem Hafen von Alexandrien, den Beſuch 
Jeruſalems und der heiligen Stätten und endlich die An— 
kunft im Hafen von Bombay. Sofort erſteht hier eine 
furchtbare Gefahr: die Peſt! Der Herr aber iſt mit 
den Reiſenden, die am 22. Febr. in Raipur ankamen und 
von allen Bewohnern der Station feierlich empfangen wer— 
den. Endlich am 28. d. M. kam der Miſſionar mit ſeiner 
Gattin auf ſeiner Station, in Chandkuri, an. Alle 


Chriſten und viele Heiden waren zur feierlichen Begrüßung 
verſammelt, und die Freude des Wiederſehens war auf 
beiden Seiten groß. 

Im März ging es dann wieder in die Gemeindearbeit. 
Bald kamen dann auch die Taufbewerber mit der Bitte um 
Unterricht. Sonntags wurde meiſt viermal Gottesdienſt 
gehalten. In der heißeſten Zeit fand der Miſſionar an 
Johann Hiralal eine Stütze, doch leider ward der Arme 
ausſätzig. Am 1. Adventſonntag wurden fünf Konfirman⸗ 
den eingeſegnet und am zweiten 50 Perſonen getauft. 
Sehr erhebend war die Weihnachtsfeier. Dank der Für⸗ 
ſorge treuer Freunde in Amerika konnten alle reichlich be— 
ſchenkt werden, ſo war denn auch die Freude ſehr groß. 
Am Sonntag nach Weihnachten wurden in Kapa 16 Ber- 
ſonen getauft, vier Heidenkinder (Kinder abgefallener 
Eltern) waren hier am 2. Juli getauft worden. Die Zahl 
aller Getauften beläuft ſich auf 70 Seelen. 

Es ging in dieſem Jahre durch ganz beſondere Schwie— 
rigkeiten, doch der Herr half über ſie alle gnädig hinweg. 
Das Eigentum iſt dasſelbe geblieben, doch jetzt kommt der 
Bau der ſo heißerſehnten Kirche. Steine im Werte von 
mehr als 500 Rupies wurden ſchon gebrochen, den Kalk 
brennen die Chriſten in Kapa. Das zweite Miſſionshaus 
wurde verändert, ebenſo das Katechiſtenhaus. — Es iſt 
hochnötig, daß die umliegenden Dörfer mit ihren vielen 
Chriſten von Katechiſten und Lehrern beſetzt werden. Die 
Kinder aus Chandkuri kommen nur unregelmäßig zur 
Schule und die Kapaer Chriſten finden ſich, außer wenn 
der Miſſionar Arbeit für ſie hat, der weiten Entfernung 
wegen nur ſelten bei den Morgen- und Abendandachten ein. 
Die Gorhier Taufbewerber arbeiten mit am Teich, ſo fün- 
nen ſie doch etwas verdienen. Es wird freilich ſchwer fallen, 
alle dieſe Leute durchzubringen. 

Der Geſundheitszuſtand der Miſſionarsfamilie läßt 
zu wünſchen übrig, aber im ganzen geht es doch, des Herrn 
Treue und Gnade hilft immer weiter. 


Die Buren und die Miſſion. 

Der verſtorbene Berliner Miſſionsdirektor Dr. Wan- 
gemann, der Süd-Afrika aus eigener Anſchauung kannte, 
ſchrieb im Jahre 1889 — die Buren hatten damals ſchwere 
Kämpfe mit den eingeborenen Heidenſtämmen zu beſtehen 
— über das obige Thema: „Es iſt unleugbar, daß die 
Miſſionare in dieſem Kriege die weſentlichſten Dienſte 
geleiſtet haben und es iſt daher ſolchen gegenüber, die da 
meinen, die Miſſion ſei für das äußerliche Wohlſein der 
Länder und Staaten, in denen ſie arbeitet, nicht beſonders 
in Betracht zu ziehen, nötig, die Verdienſte der Miſſion 
an einem vorliegenden Falle auch nach dieſer Seite hin ein— 
mal zu beleuchten. Zunächſt ſind ſchon die unmittelbaren 
Geldleiſtungen der Getauften nicht unbedeutend. Wäh— 
rend die im rohen Heidentum lebenden Farbigen faſt aus— 
nahmslos die Zahlung der Abgaben verweigert haben, hat 
ſich keiner von den etwa 6000 Getauften der Berliner Miſ— 
ſion in Trans vaal geweigert, die Abgaben zu zahlen. 
Auch die Miſſionare, ſowie die 25 Miſſionsſtationen find 
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zum Teil mit recht bedeutenden Kriegskontributionen be- | in Havana vertreten. In Matanzas haben die Episkopalen ein 


laſtet worden, die unweigerlich gezahlt worden ſind. Wich⸗ 


tiger, als dieſe direkten Beiträge, hat ſich der Einfluß ge— 
zeigt, den die Miſſionare auf die ganzen Volksſtämme aus⸗ 
üben, von denen eine nicht unbeträchtliche Zahl lediglich 
durch den Einfluß des Miſſionars auf die Häuptlinge nicht 
bloß die Taxe bezahlt, ſondern auch Kontributionen und 
Hilfstruppen geſtellt haben, unter ihnen auch ſolche Häupt— 
linge, die ohne dieſen Einfluß des Miſſionars vielleicht 
ihrem Volke nicht hätten widerſtehen können, das die Erhe— 
bung der Waffen gegen die Regierung verlangte. Von be— 
deutendem Gewicht iſt ferner der moraliſche Einfluß gewe— 
ſen, den die im Kriege bewieſene Tapferkeit und Mannes— 
zucht der getauften Farbigen auf die übrigen Hilfstruppen 
ausgeübt, ja auch die Kriegserfolge, die ſie erzielt haben. 
Ebenſo wichtig waren dieſe Dienſte, die die Miſſionare als 
Dolmetſcher und Mittelsperſonen zu den Verhandlungen 
mit den feindlichen, ſowohl als mit den befreundeten Häupt— 
lingen leiſten durften. Denn der Miſſionar, der ihre 
Sprache ſpricht, und ihnen viel Wohlthaten erwieſen hat, 
iſt als ſolcher eine Vertrauensperſon, und jeder Farbige 
weiß, daß er nur das beſte der Farbigen wünſcht und 
Freund auch des farbigen Mannes iſt.“ 


Kleine Nachrichten vom großzen Miſſionsfeld. 
Bearbeitet von P. Wm. Frenzen, Newark, N. J. 
Amerika. 

— Porto Rico. Mit großer Energie haben die ver— 
ſchiedenen Denominationen unſeres Landes die Miſſionsarbeit 
in den neuen Beſitzungen in Angriff genommen. Bekanntlich 
waren dieſe Inſeln bisher unter ſpaniſcher Regierung und die 
Bevölkerung größtenteils katholiſch. Auf Porto Rico iſt das 
General-Konzil der lutheriſchen Kirche durch zwei Miſ— 
ſionare vertreten. Die Amerikaniſche “Missionary Association’ 
hat neun Perſonen dort, darunter ſechs weiblichen Geſchlechts, 
die ſich meiſtens mit Schulehalten beſchäftigen. Die Pres- 
byterianer haben auch eine Anzahl Miſſionare dort. Sie 
haben drei der hauptſächlichſten Plätze der Inſel mit Predi— 
gern beſetzt, die der ſpaniſchen Sprache mächtig ſind. Die 
nördlichen Baptiſten haben in Rio Pedras eine Kapelle ge— 
kauft. Sie haben ſchon eine Gemeinde organiſiert und mehrere 
Perſonen getauft. Die “Disciples of Christ' haben einen 
Miſſionar nebſt Gattin und zwei Lehrer in San Juan ſtatio⸗ 
niert. In der Stadt Ponce haben die „Vereinigten 
Brüder in Chriſto“ eine Schule eröffnet. Der Zudrang 
zu derſelben ſoll groß ſein. Auch die Episkopalen haben 
in San Juan und Ponce ſchon Kirchen errichtet. Der Biſchof 
von Chicago iſt dort, um das Werk auf der Inſel zu beaufſichti⸗ 
gen. Die Methodiſten haben einen Rev. Dr. Drees, der 
früher in Südamerika war, dazu erſehen, die Arbeit in San 
Juan und Ponce in Angriff zu nehmen. 

— Kuba. In Havana haben die Kongregationa— 
liſten eine Miſſion begonnen. Rev. E. P. Herrick mit einem 
eingeborenen Gehilfen iſt dort thätig. — In Santiago haben 
die nördlichen Baptiſten ein Eigentum im Betrage von 
510,000 und auch eine Gemeinde, die ſchon 150 Mitglieder zählt. 
Auch in Calejo und Manzanillo ſind ſie vertreten. Die ſüd— 
lichen Baptiſten, die ſchon früher in Kuba miſſionierten, 
ſind in ſechs verſchiedenen Städten vertreten. — Die ſüdlichen 
Methodiſten ſind auch in mehreren Plätzen an der Arbeit. 
Ihr Werk in Matanzas ſoll beſonders erfolgreich ſein. — Die 
Episkopalkirche und auch die “Disciples of Christ” find 


Hoſpital eröffnet, in welchem nebſt den Kranken auch Waiſen 
untergebracht werden. — In Cardenas ſind die Presbyte— 
rianer thätig. In Havana und Santiago wirken auch die 
Afrikaniſchen (Neger) Methodiſten. 

Philippinen. Hier ſind die Presbyterianer 
thätig. Die Prediger Rogers und Hibbard waren die erſten 
Sendlinge. Später find noch andere nachgefolgt. Die Pres- 
byterianer und Baptiſten haben ſich dahin geeinigt, daß die 
erſteren die Arbeit in Luzon, Panay und Negros und die letz 
teren in den Inſeln des Südens unter den Viſayanern wirken 
ſollen. — Die Miſſionsgeſellſchaft der Methodiſten hat 
dem Biſchof Thoburn H2000 zur Verfügung geſtellt zum Bau 
einer Kirche in Manila. Auch die “Disciples of Christ“ ent- 
falten eine rührige Thätigkeit. Die Episkopalkirche hat in Ma⸗ 
nila eine Miſſion, deren Gottesdienſte regelmäßig von etwa 
100 Perſonen beſucht werden. Wbl. 

Europa. 

— Die am 19. und 20. Febr. abgehaltene jährliche Miſſions⸗ 
konferenz in Halle a. S. war wie gewöhnlich ſehr gut beſucht. 
Den Vorträgen lag allgemein der Gedanke an das Ende des 
Miſſionsjahrhunderts zu Grunde. Inſp. Dr. A. Schreiber 
ſprach über „Die evang. Miſſion am Schluſſe des Jahrhunderts, 
ihr Stand und ihre Aufgaben.“ Danach hat Deutſchland ge— 
genwärtig 15 ſelbſtändige evang. Miſſionsgeſellſchaften mit 830 
Miſſionaren. „Draußen“ geſchieht die Arbeit auf 510 Statio⸗ 
nen mit 350,000 Getauften und 84,000 Schülern. Den euro— 
päiſchen Miſſionaren ſteht eine große Zahl eingeborener Ge— 
hilfen zur Seite, unter welchen 140 die Ordination für das 
geiſtliche Amt empfangen haben. Das jährliche Liebesopfer der 
evang. Miſſionsfreunde in Deutſchland beläuft ſich auf nahezu 
4½ Mill. Mark. Als Aufgabe der Folgezeit wurde beſonders 


die ſtärkere Beteiligung der weiblichen Kräfte und der Gewinn 


der höheren Kreiſe im Volke bezeichnet, außerdem hinſichtlich 
der Miſſton in den deutſchen Kolonien betont, daß ſich die 
evang. Kirche dort von der katholiſchen nicht überflügeln laſſen 
ſolle. Den zweiten Vortrag hielt Dr. Buchner aus Herrnhut 
über die Entwicklung der deutſchen Miſſion im 19. Jahrhun⸗ 
dert. 

— Am 5. März verlor durch den Tod die „Norddeutſche 
Miſſionsgeſellſchaft“ ihren bewährten Miſſionsinſpektor, Dr. 
F. M. Zahn, der ihr faſt vier Jahrzehnte hindurch in uns 
wandelbarer Treue gedient. So lange iſt bisher kein deutſcher 
Miſſionsinſpektor auf ſeinem Poſten geblieben. Nach menſch— 
lichem Ermeſſen iſt der Verluſt ein unerſetzlicher. 

Afrika. 

— Es iſt einfach ein Unrecht, den Buren beſtändig Feind— 
ſchaft wider die Miſſion vorzuwerfen, wie dies von Enaland 
aus geſchieht. Daß die Buren früher, vor 40—50 Jahren, keine 
großen Miſſionsfreunde waren, läßt ſich begreifen. Die Ver— 


hältniſſe waren damals ganz andere. Man kann es ihnen auch 


nicht verargen, wenn ſie ſich den engliſchen Miſſionaren 
gegenüber mißtrauiſch verhielten und verhalten, denn gerade 
hier haben dieſe ſich als gefügige Werkzeuge der engliſchen Er— 
oberungspolitik gezeigt. Zu der angegebenen Zeit dachte man 
auch in England und Amerika vielfach anders über die Skla— 
verei. 

— Inſp. Dr. Merensky teilt mit, daß durch den ſüd-afrika⸗ 
niſchen Krieg von der Berliner Miſſionsgeſellſchaft allein 37 
Stationen betroffen ſind. Das bekannte Bokchabelo habe 200 
Mann ſtellen müſſen, andere Stationen 100 oder 80 u. ſ. w. 
Die Regierung von Transvaal erhebt auch beträchtliche Kriegs- 
ſteuern von Grund und Boden, ſo z. B. von Berlin I allein 
30,000 M.; dazu kommt in Betracht, daß ſonſt alle Abgaben 
ſeitens der eingeborenen Chriſten in ſolchen Kriegszeiten ſo— 
zuſagen wegfallen. Durch die letzte Wendung der Ereigniſſe 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


— — ——— —e ſ——1.n — — —— —— — —äũ—ê ũ —— ͥ —ñ—4—äA6ĩ — 


in O. Freiſtaat ſind wenigſtens da ernſtliche Unruhen und Re⸗ 
volte unter den Eingeborenen nicht mehr ſo ſehr zu befürchten, 
ſo daß zu hoffen iſt, daß das Miſſionswerk ohne allzu große 
Verluſte noch hindurchgerettet wird. 

— Kaum iſt der eine Mahdi im vorigen Jahre von den 
Engländern aufs Haupt geſchlagen, da gehn ſchon wieder die 
Gerüchte von einer neuen Mahdi-Gefahr. Sidi Mohamed hen 
Ali es Sanuſi, der Vater des neuen Mahdi: Sanuſi, war der 
Gründer der Sekte der Senuſſiten, eine Art Puritanertum in 
der moh. Religion (Mahalismus), die ſeit 1855 von der Oaſe 
von Jaghbub ſich immer weiter und mächtiger entwickelt hat 
und jetzt 120 Klöſter beſitzt, von denen das in Jaghbub z. B. 
700 Schüler hat. An dem jungen Sanuſi war es, die Grund— 
ſätze und Lehren ſeines Vaters mit ſtaatsmänniſcher Klugheit 
praktiſch auszuführen und ſich durch eine mehr oder minder 
geheime Wirkſamkeit in den alten muh. Staaten und durch eine 
öffentliche Agitation unter den Pagan-Negerſtämmen einen un- 
geheuren und ſtets wachſenden Einfluß zu verſchaffen. Im 
Jahre 1883 betrug die Zahl ſeiner Anhänger ſchon drei Millio— 
nen. Hier droht offenbar eine große Gefahr. 

Asien. 

— Eins der größten Hinderniſſe für den Miſſionserfolg in 
China iſt anerkannterweiſe die Sprache und beſonders ihre 
Schrift. Wenige von den Chineſen können leſen, und „was 
Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“, heißt es auch 
in China. Darum iſt man bemüht, eine neue Schrift und 


Druckſchrift einzuführen; man benutzt dazu die römischen Buch⸗ 


ſtaben. Z. B. hat die Amerik. Bibelgeſellſchaft Teile der Bibel 
ſchon in dieſer Weiſe gedruckt. Dr. W. W. Brewſter, der be= 
ſonders dafür eingetreten iſt, berichtet ſehr günſtig über die da— 
mit gemachten Erfahrungen. Man betreibt jetzt dieſes Syſtem 
auf mehreren Verſuchsſtationen, und wenn der nationale, 
ſchwerfällige Konſervatismus keinen Strich durch die Rechnung 
macht, mag ſich die Neuerung als große Förderung des Miſ— 
ſionswerkes bewähren. 

— Opium iſt der Fluch Chinas, wie der Schnapsteufel der 
Fluch anderer Länder und Völker iſt. Die engliſche Regierung 
iſt verantwortlich für das unſägliche Elend, das ſie damit über 
dieſe Millionen armer Opfer gebracht hat, daß ſie ganz, ganz 
allein aus Gründen des Gelderwerbs, zur Bereicherung der 
eigenen Taſchen das Opium in China aufgezwungen, obwohl 
China ſelbſt leidenſchaftlich dagegen proteſtierte. Man veran⸗ 
ſchlagt die Zahl der durch Opiumgenuß jährlich getöteten Men— 
ſchen auf 600,000, ein bekannter Arzt, Dr. W. Park, ſogar auf 
800,000. Obwohl der Proteſt gegen die Opiumeinfuhr (von In⸗ 
dien) immer lauter von ſeiten der heidniſchen Regierung und 


der chriſtlichen Miſſionare erhoben wird, jo ſtellt ſich die erſte 


Kolonialmacht der Welt, das geldgierige England, ebenſo hart⸗ 
näckig jedem Verſuch, zur Einführung eines Prohibitiv⸗Zolls 
feindlich gegenüber. Und die Zahl der Opiumraucher und der 
armen Opfer wächſt und wächſt. 

— Die Hungersnot in Indien, die furchtbare Zuchtrute 
Gottes zur Umwandlung der troſtloſen indiſchen Verhältniſſe, 
wird u. a. dieſe Folge haben. Pundita Ramabai iſt es durch 
ihre großartige Thätigkeit gelungen, den von der Peſt und dem 
Hunger Heimgeſuchten nicht nur für kurze Zeit zu helfen, ſon⸗ 
dern in ihnen die Erkenntnis der Notwendigkeit einer ſteten 
ſanitären Reform ihrer Lebensverhältniſſe zu wecken. Und daß 
P. R. als Frau, Witwe und Chriſtin ein ſolches leuchtendes 
Beiſpiel einer großen, geſegneten Liebesthätigkeit darſtellt, 
wird in allen bekannten Kreiſen ihres Landes dazu dienen, den 
alten, verächtlichen Kaſten⸗Begriff von der Hilfloſigkeit und 
Minderwertigkeit der Frau und beſonders der Witwe zu zer— 
ſtören. 

— Ferner berichtet der A. B., daß von den 86 Jahren der 
Miſſionsarbeit in Hinduſtan keine ſolchen Fortſchritt zeigten 


250; von Fred Krech 81. 


wie die drei letzten Jahre, und zwar trotz Peſt und Hungersnot. 
Dieſe Kalamitäten dienen mehr als vielleicht etwas andres 
dazu, die Bollwerke des Kaſtenweſens und Vorurteils niederzu⸗ 
reißen, die Eitelkeit des Götzendienſtes an den Pranger zu 
ſtellen und die Wahrheit und das Leben der chriſtlichen Reli- 
gion zu offenbaren. Chriſten, von der Gefahr und Not ver— 
trieben, verbreiten ſich überallhin und verkündigen das Evan— 
gelium. 

— R. E. Lewis, Sekretär der C. C. Aſſociation, be⸗ 
richtet über das Werk des Am. Board in China, daß die Kon⸗ 
gregationaliſten-Kirche anerkannterweiſe die tüchtigſten Arbei— 
ter in China beſitze, fo daß der Erfolg derſelben ebenfalls un- 
übertroffen daſtehe. Aber jetzt ſei auf einmal ein ſchmerzlicher 
Umſchwung eingetreten. Die heimatliche Kirche könne die Ar- 
beit nicht mehr wie bisher unterſtützen, die Beiträge ſeien ehr, 
ſehr geſunken, infolgedeſſen wurden Arbeiter entlaſſen, Poſten 
blieben unbeſetzt, und für die vorhandene Zahl der Miſſionare 
ſei die Bewältigung der herrlichen Ernte unmöglich. Darum 
befindet ſich dieſe Arbeit in ſehr kritiſcher Lage. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Unſre Heidenmiſſion. — Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Miſſions⸗ 
behörde, Theophil Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1. bis 15. 
März 1900. Durch folgende PP.: F. Klemme von H H Klingenberg 82; G 
Krumm von Fr Seibold 25c; FW Schnathorft: von der St. Johannes S. S, 
813.25, John Flick $1, St. Joh. Jugendver. für Waiſenkind 815; V Kern von 
der S. S. der Gem. für zwei Waiſenkinder 530; J Schwarz, Miſſionsſtunde⸗ 
kollekte $11 61; P Förſter von der S. S. der Zionsgem. 23 03; Karl Krafft: 
von der Salemsgem. $6, Frl. Minnie Emme 40e; Gottfr. v. Luternau, Dank⸗ 
opfer von N N 25; W Behrendt, aus der S. S. Klaſſe von Frl. L Ludwig 
52.28; S Egger: von P Alt, L Alt, G Bollenbacher. D Leininger, 5 Bollen⸗ 
bacher je 81: E Hardt: vom Miſſionsver der ev. St. Johannesgem. 310.30. 
für ein Waiſenkind 512: W Schulz von C Volle für Waiſenknaben Jakob $6; 
F Büßer bon feiner S. S. 88.03; J Schöttle, Kollekte bei einem Miſſions⸗ 
vortrag 515; Ed Kayſer von A G, Germania, Mich., 81: Ed Huber: von NN, 
Ungenannt, F A, Fr Kampf, Gottfr, Helwig, Fr Hammer, Fr Krüger, P. Paul 
Wienand, P. O Apitz je 81, Geo Fiſcher $3 75, H Ripperger 52, Dr. G A Zim⸗ 
mermann für Miſſionsbilder 525, P. J Piſter jun. von ſ. C. E. Berein $10.— 
Zuſ. 8196.93. (Siehe „Friedensbote“ No. 13. 

Dach. folgende PP.: C Chriſtianſen von S.⸗Schule 76.25; H Höfer: v. M.⸗ 
St. 51. H Sievert 81.30, Wm Ernſtmeyer, H Faſſe je 52, F Stuckenbrock 51.10, 
Frau Metzenmacher 500; J J Schlundt von ihm u. ſ. Tochter Sophie 81: C 
Warber v. d. Gem. §2; H Kruſekopf v. Wwe. Büker 31; A Köhler 92 55; % 
Reller 920; H Frigge v. Miſſions ver. 515; N Rieger v. % Straſſemeier 35: W̃ 
Vollbrecht v. Frau Ungenannt 35; Th F Bode v. Frau Gottbekannt $2; F 
A Umbeck v. G Müller $1; d J Höfer: von W Meinershagen 35, H Starke⸗ 
baum 81: E 8 Müller von Dankopfer von Großmutter Kasmann 92; Paul 
Sperka von Verſchiedenen 85; & Vögtling von Frau Schmalzried $1; G 
Brändli: v. Miſſionsb. 85, Miß Albach 51, Mrs. Muhr 50c; Henry Kunz: von 
Ungenannt 35, Ch Früchte 82; S Müller v. Unbekannt 51.50; J Piſter: von 
Frl. Hackhaus 10c, Frl. Daut dc, Mr. Braun 25c, Luiſe Blankes Bibelkl. 55e, 
N N 31, Mrs. Klein 50c, Unbekannt $2, Maria Erbacher 95; J Baltzer v. ©.- 
Schule 510.25; Th F John v. Miſſionsver. 513.75; H F Höfer: v. Aug Starke⸗ 
baum, W Meinershagen je $5; C H Gräper v. ſ. verſt. Eltern 3250; R Reuß 
51: K Pleger: v. Charlotte Giesler 82, K Wintermantel 50e; Aug Bender 
von S.⸗Schule 92 26; J U Schneider vom Frauen⸗Miſſ.⸗Ver. 513 25; durch 
Chriſtine Benſel v. Frauenver., Peru 510; von C D in S B 150; von John 
Lindauer 81: von H Koch 13 25; von Anna Stortz $1; von Ungenannt, „La“ 
52; bon H Reiß 31; von Ungenannt, Ft. Worth $1; von Gerhard Quiring 
Zuſ. 8480.66. 

In No. 11 (März) iſt ausgelaſſen unter: durch P. Ce Werth von Frau 
F Gehrke 25c. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions⸗ Behörde, Theo⸗ 
phil Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16. bis 31. März 1900. 
Dad. folgende PP.: H Stamer: v. Frauenver. 810, v. d. Konfirmanden 99.30: 
D J Helmkamp von Frl. Ellen Baader 31: Fr Mühlinghaus von Frauen⸗ 
Miſſ.⸗Ver. 55.50; H Katterjohann: v. der S.⸗S. d. St. Joh.⸗Gem. f. Waiſen⸗ 
kind $6, Juniorver. f. Waiſenkd. 46, N N f. d. Unterhalt eines Katechiſten, 
vierteljähriger Beitrag 310; N Lehmann: v. Miſſ.⸗Ver d. St. r 310, 
E Beeſe 81, v. d. S.⸗S. für David 53.10; H Rahn aus der Miſſ.⸗Büchſe der 
S.⸗S. 81.94. Zuſammen 463.84. (Siehe „Friedensbote“ No. 15.) 


Für die Notleidenden in Bisrampur dch. Hrn. Gottlieb Selig erhalten 
und von ihm abgeſandt: 1900, Februar: Mrs Geyer, Miſſes Julia Geyer, 
Ella Geyer, Sauer u. Minnie Glockner je 55: von der S. S. des Herrn P. 
Geyers Gem. $15; von d. Gem. d. P. Wolferz 923.75: März: von Miß Julia 
Geyer 510; von Hrn. P. Nordt in Scranton, Pa., 828; vom Miſſionsver. der 
Gemeinde des P. Wolferz für Waiſenkind $6; bon der Kleinkinderklaſſe der 
Houſton Street ©. S. in New Pork 56. — Zuſ. 5113.00. 
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5 Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß Ze — 
ZA er jeinen eingebornen Sohn gab, auß * 
7 daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16, 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des S 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ E 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 


eee von der eee ba dee Synode von Nord-Amerika. 


XVII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Juni 1900. 


Nummer 6. 


Pfingſten. 

Die großen Feſte der chriſtlichen Kirche ſind das Echo 
der großen Thaten Gottes. An jedem einzelnen derſelben 
kommt der Miſſionsgedanke zum Ausdruck, gelten doch des 
Herrn Heilsthaten allem Volke, an Pfingſten aber 
wird er zum erſten Male bethätigt. Leute aus allerhand 
Völkern und Zungen find in Jeruſalem zum Feſte verſam— 
melt. Ehe die Jünger hinausgingen, den Befehl ihres 
Herrn zu erfüllen: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle 
Völker,“ macht der Herr ihre Herzen getroſt und ſehr freu— 
dig damit, daß er ihnen am Pfingſtfeſt ſelbſt eine buntge⸗ 
miſchte Gemeinde aus vielen verſchiedenen Ländern zuführt. 
Und zu dieſer Pfingſtgemeinde reden ſie, da Gott ihnen einen 
neuen, gewiſſen Geiſt gegeben, ſeinen Heiligen Geiſt, 
in neuen Sprachen, ſo daß die fremden Völker auf einmal 
völlig unerwartet das teure Evangelium in ihrer Mutter- 
ſprache vernehmen. Was anders will der Geiſt Gottes uns 
damit andeuten, als daß die Botſchaft von Chriſto jedem 
Volke in ſeiner eigenen Sprache gebracht werden würde? 
Heute, nach mehr als 1800 Jahren, geht dieſe Verheißung, 
denn als das dürfen wir jenes Sprachwunder betrachten, 
mehr und mehr in Erfüllung. Die Bibel und Teile der⸗ 
ſelben ſind jetzt ſchon in 400 verſchiedene Sprachen überſetzt 
und immer mehr neue kommen hinzu; die 6000 Miſſionare, 
die jetzt draußen ſtehen, mußten freilich meiſt mit großer 
Mühe die Sprache des Volkes erlernen, an dem ſie arbeiten, 
aber der Herr iſt ihr Beiſtand geweſen. 


Vor Zeiten wollten ehrgeizige Leute einen Turm 
bauen, der bis an den Himmel reichen ſollte. Das war zu 
Babel, wo noch alles Volk einerlei Sprache redete. Der 
Herr aber zerſtreute die Hoffährtigen und verwirrte ihre 
Sprache, ihr Hochmut hatte das einheitliche Band zerriſſen. 
An Pfingſten aber hat Gott ſelbſt einen Turm gebaut, der 
nicht bloß an, ſondern in den Himmel reichet, einen 
Turm, der einen ewigen Beſtand hat, weil er auf dem 


Felſen ruht, der da heißet Jeſus Chriſtus. Dieſer Turm, 
dieſer große heilige Tempel iſt die Gemeinde des Herrn. 
Hier redet ſchon jetzt jedes Glied dieſelbe Sprache: die des 
heiligen Gottesgeiſtes. Die Steine zu dieſem Wunderbau 
holt er ſich aus allen Völkern herbei, ſie ſollen ihn, den 
Höchſten, dadurch verherrlichen, daß ſie die ihnen angewie— 
ſene Stelle einnehmen und den wahren Zweck ihres Lebens 
erfüllen. Sind wir ſelber lebendige Steine in dieſem Bau, 
iſt es Pfingſten geworden in uns, dann iſt uns das Schickſal 
der armen Heiden nicht länger gleichgültig, wir arbeiten 
dann auch als Gottes Handlanger daran mit, daß der Tem— 
pel des Herrn immer größer und herrlicher wird. Der 
Herr aber ſchenke uns dazu in reichem Maße den Pfingſt⸗ 
geiſt, den Geiſt des Glaubens, des Gebets, der Gemeinſchaft. 


Das Frauenelend in der aſiatiſchen Heidenwelt. 


In der Frauenverſammlung, die gelegentlich der öku— 
meniſchen Miſſionskonferenz am 26. April in der „Car⸗ 
negie⸗Hall“ abgehalten wurde, kam eine Zuſchrift der Frau 

Iſabelle Bird⸗Biſhop zur Verleſung, die wegen der tiefen 
Einblicke, welche ſie in das Elend der aſiatiſchen Heiden⸗ 
welt gewährt, verdient, in den weiteſten Kreiſen bekannt 
und beherzigt zu werden. Der Artikel lautet in der Ueber⸗ 
ſetzung wie folgt: 

„Ich bin erſucht worden, vor dieſer Verſammlung eine 
Anſprache zu halten. Durch achtjähriges Reiſen ſowohl 
unter den Hindus, Muhammedanern, Perſern, Buddhiſten, 
Taoiſten, Schintoiſten als auch unter Teufelsanbetern bin 
ich mit der bejammernswerten Not der chriſtusloſen Welt in 
nahe Berührung gekommen und wurde dadurch von voll— 
ſtändiger Gleichgültigkeit zu ernſtem Intereſſe für die Hei⸗ 
denmiſſion gebracht. \ 

Ich kann wohl am beiten die mir zugemeſſene Zeit aus⸗ 
nützen, wenn ich Ihnen die Eindrücke wiedergebe, die ich 
durch jahrelange Berührung mit den Völkern Japans, Ko⸗ 
reas, Chinas, des weſtlichen Tibet, der ‚ Wins Ai each ala Innen ccc Staa⸗ 
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ten, Kaſchmirs, Perſiens und der aſiatiſchen Türkei erhal- 
ten habe. Dieſe Länder repräſentieren die großen Glau⸗ 
bensbekenntniſſe Aſiens mit ihren zahlreichen Verzweigun— 
gen, denen allen Dämonismus zu Grunde liegt. Ohne 
Zweifel begannen dieſe Glaubensbekenntniſſe und ihre 
Gründer mit manchem Edeln in ihrer Lehre, wodurch ſie 
über den ſittlichen Zuſtand ihrer Zeit erhaben waren. Aber 
in ihrem Lauf durch die Zeiten ging das Gute darin ber- 
loren. Sogar der Buddhismus, die edelſte von dieſen Re⸗ 
ligionen, hat in ſeinem Triumphzug nach Oſten ſo viel 
groben Götzendienſt, Aberglauben, Naturanbetung und 
Dämonenlehre von den Völkern, die er unterwarf, in ſich 
aufgenommen, daß er ſich in der Menge ſeiner Götzen, in 
dem kindiſchen Aberglauben, in ſeiner Verbindung mit 
Zauberei, Dämonenanbetung und roher Unſtttlichkeit nur 


wenig von der niedrigeren Form des Heidentums unter⸗ 


ſcheidet. 

Das Studium der orientalifhen Religionen und 
ihrer Früchte zwingt mich zu dem Schluß, daß ſich keine 
Auferſtehungskraft in irgend einer derſelben vorfindet, und 
daß die einzige Hoffnung für die religiöſe, politiſche und 
ſittliche Zukunft der aſiatiſchen Länder in der Annahme 
jener anderen, ſpäteren „aſiatiſchen Religion“ liegt, bei wel⸗ 
cher trotz ihren Spaltungen jene göttliche Perſon der Mit- 
telpunkt iſt, vor welcher die geſamte Chriſtenheit anbetend 
die Knie beugt. 

Unter den hauptſächlichſten und hervorſtechendſten 
Früchten dieſer ſo tief geſunkenen Religionen find: ſcham— 
loſe Verdorbenheit und unglaubliche Ehrloſigkeit, die in der 
Handhabung der Geſetze durch die Gewohnheit Geltung er— 
langt haben. Das Geſetz iſt weiter nichts als eine Ma— 
ſchine zur Unterdrückung; Gerechtigkeit iſt eine Ware, die 
wie jede andere gekauft und verkauft wird, die ſich aber 
zu verſchaffen der Arme keine Mittel hat. 


Die Lüge iſt allgemein, darum wird Ehrloſigkeit nicht 


als Schande verurteilt. Da iſt Vielweiberei und Vielmän⸗ 
nerei mit einer namenloſen Entwürdigung; da iſt Erhe— 
bung und Vergötterung des Laſters, indem viele indiſche 


Gottheiten die Perſonifikation (Verkörperung) undenk⸗ 
barer Schlechtigkeiten find; da iſt ſchrankenloſe Unſittlich- 
keit und Verdorbenheit, und keine öffentliche Meinung vers 
urteilt ſie oder unterſtützt die Menſchen im Rechtthun. Kin⸗ 


dermord wird öffentlich verübt. Da iſt keine Wahrheit und 
kein Vertrauen zwiſchen Menſch und Menſch, und kein 
Mann hat Zutrauen zu einer Frau. Jedes mediziniſche 
Syſtem iſt im Oſten mit Zauberei, Hexerei und Teufelsan— 
rufung verbunden; Unſittlichkeit herrſcht allgemein. Manche 
dieſer Nationen ſind unnennbaren Schändlichkeiten ergeben, 
und beinahe immer ſind es die Prieſter und Mönche, die 
dem Volk in der Sittenloſigkeit voraus ſind. Aberglaube, 
wie kindiſch oder entwürdigend er auch ſein mag, iſt mit 
allen Lebensumſtänden verkettet und knechtet ganze Völker. 
Furcht und Schrecken vor boshaften Dämonen oder erzürn- 
ten Geiſtern der Vorfahren verdüſtern dieſes Leben, wäh⸗ 
rend beſtändige Angſt vor dem Unterworfenſein ihrer gan— 
zen Tücke im Jenſeits den Ausblick in die Ewigkeit völlig 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


verdunkelt. Die Sprache als der Ausdruck des Gedankens 
iſt mit einer Unreinigkeit befleckt, von welcher wir, Gott ſei 
Dank, keine Vorſtellung haben, und jede Generation iſt 
ſchon von der Wiege an durchdrungen von einer Atmoſphäre 
ſittlicher Unreinigkeit. Der Unterſchied zwiſchen Recht und 
Unrecht iſt vielfach verloren gegangen, und das Gewiſſen 
iſt entthront und ertötet. Der faule Baum einer toten 
und verderbten Religion trägt ſeine faulen Früchte vom 
Schwarzen bis zum Gelben Meer, von dem Schnee Sibiriens 
bis zum Aequator. Das ganze Haupt iſt krank, 
das ganze Herz iſt matt, und für die tiefe Wunde 
iſt keine Salbe in Gilead und kein Arzt. 

Laßt es uns bedenken, daß heute, neunzehn Jahrhun— 
dert nach der Geburt unſeres Herrn, eintauſendundfünf— 
zig Millionen unſeres Geſchlechts noch nicht chriſtianiſiert 
find, und acht hundert Millionen noch nicht einmal ſeinen 
Namen gehört haben! Laßt uns auch die Thatſache be— 
ſtändig beherzigen, daß obwohl innerhalb des verfloſſenen 
Jahrhunderts beinahe vier Millionen durch die Arbeit der 
Miſſion für das Chriſtentum gewonnen wurden, heute doch 
mehr als hundert Millionen Heiden und Muhammedaner 
mehr auf der Welt find, als zu Anfang dieſes Jahrhun— 
derts! Wir müſſen der Wahrheit ins Angeſicht ſchauen. 
So ſehr wir uns auch über die gewonnenen Erfolge 
freuen, ſo hat die Miſſion doch erſt den Saum der Dun— 
kelheit dieſer Welt berührt, und noch lange ſind wir nicht 
ſo weit, den vollen Siegesgeſang anſtimmen zu können. 

Von der noch chriſtusloſen Bevölkerung find fünf hun— 
dert Millionen Frauen. Wir beſchäftigen uns heute abend 
hauptſächlich mit dieſen. Durch ganz Aſien geht das na⸗ 
türliche Mißtrauen der Männer gegen die Frauen und die 
herrſchende Unſitte, die Frauen hinter hohen Mauern und 
in beſondern Häuſer einzuſchließen. Es iſt uns dieſes zum 
Teil bekannt durch die Namen Harem, Zenana und An— 
derum. Ich habe viele Inſaſſen aller dieſer geſehen, da 
ich durch Aufenthalt auf der Reiſe oft unfreiwilliger Gaſt 
daſelbſt war; ſie haben mir da den Schleier des Geheim— 
niſſes ihres abgeſchloſſenen Lebens enthüllt. Hier wurde, 
ſo weit es Aſien anbetrifft, von meiner Vorſtellung aller 
Glaube an Frauenreinheit und Kindesreinheit hinwegge— 
bannt. Wir wiſſen, was das Chriſtentum für uns gethan 
hat; wir erkennen es heute abend mehr oder weniger alle 
an, indem wir zuſammen kommen, um eine wichtige und 
freie Frauenarbeit zu beſprechen. Wir wiſſen, oder ahnen 
wenigſtens, was der Islam und das Heidentum für unſere 
Schweſtern gethan hat. Möge Gott uns das teilnehmende 
Gefühl geben, durch welches wir allein den Gegenſatz ihres 
Lebens verſtehen können. 

Ich war durch Sturm und andere Gefahren veran— 
laßt, Gaſt in mehr als fünfzig Frauenhäuſern, die Frauen⸗ 
zelte der großen nomadiſierenden Stämmen Perſiens einge- 
ſchloſſen. Die Einrichtungen ſind, ſo weit es die Mittel 
erlauben, überall dieſelben. Die Frauenräume ſind um 
einen Hof gebaut und haben nach außen keine Fenſter. Ein 
Raum in der Nähe des Einganges iſt von einem Eunuchen 
oder einer alten Frau bewohnt, die im Auftrage des Haus⸗ 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


herrn als Wächter dienen. 
dürfen ſich nie anders als in eng verſchloſſenen Sänften im 
Freien bewegen; in einigen Städten iſt es ihnen auch er⸗ 
laubt, bei Nacht in ſolchen Straßen zu Fuße zu gehen, die 
Männer nicht betreten dürfen, dann aber haben fie immer 
entſprechende Begleitung. 

In manchen Ländern iſt es ein Verbrechen oder eine 
Thorheit, eine Frau leſen zu lehren; in andern wird eine 
Frau aus ihrer Kaſte ausgeſtoßen, wenn ſie Handarbeit 
verrichtet, ſei es auch nur Stickerei. Sie wiſſen nichts, ſie 
haben keine Ideale. Kleider, Schmuck und Dinge, die ſich 
um das weibliche Geſchlecht drehen, nehmen ihr ganzes In⸗ 
tereſſe ein. Sie werden von den Männern ſo betrachtet, 
als hätten ſie weder eine Seele noch Unſterblichkeit. Aus⸗ 
genommen die Mütter von Söhnen, ſind ſie abſolut ver⸗ 
achtet. In China ſpricht man von ihnen, als „den Ver— 
ächtlichen innerhalb des Thores.“ 

Mit einem verkrüppelten, kindiſchen Erkenntnisvermö⸗ 
gen iſt eine Frühreife großartigen Maßſtabes in den Lei⸗ 
denſchaften Erwachſener verbunden, wie Haß, Neid, Eifer- 
ſucht, Sinnlichkeit, Lüſternheit und Bosheit. Das Syſtem 
der Vielweiberei, die Leichtigkeit der Eheſcheidung und die 
Furcht vor derſelben, der ſataniſche Haß, die Eitelkeit und 
Unempfindlichkeit, die Qualen, denen ſie von unwiſſenden 
eingebornen Aerzten beſonders zur Zeit der großen Schmer⸗ 
zen und Gefahren bei Geburten unterworfen ſind, ſchaffen 
bei ihnen einen Zuſtand, der einen erſchütternden Hilferuf 
an jede hier gegenwärtige Frau ergehen läßt. 

In dem Harem eines reichen Mannes find Frauen je⸗ 
den Alters und jeder Farbe, Lieblingsweiber und andere 
legitime Frauen, Kebsweiber, welchen nur ſehr wenig Recht 
zuerkannt wird, vernachläſſigte Frauen, welche einſt Günſt⸗ 
linge waren, jetzt aber thatſächlich Sklavinnen ihrer Nach⸗ 
folgerinnen geworden ſind, Scharen von Dienerinnen, 
Sklavinnen, alte Frauen, Schwiegertöchter, Kinder oder 
Mädchen-Witwen, deren Los erbarmungswürdig iſt, und 
viele andere. Ich habe in einem einzigen Hauſe gegen zwei⸗ 
hundert geſehen, wahrlich eine große Zahl! Da iſt Abge— 
ſchloſſenheit unbekannt. Mit grober Unwiſſenheit und un⸗ 
erträglicher Neugierde werden da an die Fremde die ab- 
ſcheulichſten und frivolſten Fragen geſtellt; dann verſinken 
die armen Geſchöpfe wieder in Unempfindlichkeit, die ſelten 
anders als durch Ausbrüche des Haſſes und durch gelun— 
gene Ränke unterbrochen wird. Es giebt ſchlimmere Uebel 
als die Unthätigkeit, und fie herrſchen gerade in ausgedehn— 
tem Maße in den Häuſern der oberen Klaſſen. 

In mehr als fünfzig Fällen bin ich von Frauen um 
Tränklein angeſprochen worden, durch welche die jeweilige 
Lieblingsfrau oder deren Sohn getötet oder häßlich gemacht 
werden ſollte. In dem Haufe des Gouverneurs einer be- 
deutenden Stadt, wo ich eines Sturmes wegen aufgehalten 
wurde, war die Lieblingsfrau krank; der Mann bat mich, 
bei der Kranken in dem Zimmer zu bleiben, da er fürchtete, 
die anderen Frauen würden ſie einfach aus dem Wege ſchaf⸗ 
fen. Meine Gegenwart konnte jedoch die Scenen von wah⸗ 
ren Teufeleien, die ins Werk geſetzt wurden, nicht ver⸗ 
hüten. 
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Skandale, Ränke, grauſame und wütende Eiferſucht, 
das Zählen der Juwelen, Bemalen der Geſichter, Färben der 
Haare, übermäßiges Eſſen, Zeitvertreib durch Schlafen, An— 
hören unzüchtiger Geſchichten, von profeſſionellen Erzählern 
vorgetragen, Genießen kleiner Schauſpiele, von Sklaven 
geſpielt, — das iſt es, womit die Frau der oberen Klaſſe 
des Oſtens in ihrer unbegrenzten Muße ſich beſchäftigt. 

Eines ſolcher Schauſtücke wurde einſt zu meiner Un⸗ 
terhaltung aufgeführt; ich kann nur ſagen, daß wohl kein 
teufliſcheres Laſter in der unreinen Einbildung eines Men⸗ 
ſchen entſtehen kann. Es war wahrhaft traurig anzuſehen, 
mit welchem frühreifen Intereſſe junge Mädchen dieſen 
Scenen folgten, von denen ich meine Augen abwenden 
mußte. Und doch, dieſe unwiſſenden Frauen, ſo verſumpft 
im Aberglauben und ſo verachtet ſie auch theoretiſch ſind, 
beſitzen einen weitgehenden Einfluß, und ſie ee ihn 
— gegen das Chriſtentum! 

Sie erziehen ihre Kinder im Aberglauben und in Ge⸗ 
wohnheiten, welche zu Sklaven machen. Sie ſetzen für ihre 
Söhne und Schwiegertöchter Heiraten ins Werk, ſie haben 
alle Anlagen zu Ränken. Mancher, der das Vertrauen 
eines Regenten oder Beamten beſaß, verlor ſeine Stellung 
durch ihre Umtriebe. Sie erhalten den Götzendienſt und 
die Fetiſch⸗ und Dämonenanbetung in ihren Häuſern auf- 
recht. Sie ziehen den Mann in heidniſche Sitten zurück, 
und vielleicht iſt es ihr Einfluß, daß ſo viele Rückfälle vom 
Chriſtentum vorkommen. Es iſt in Aſien unmöglich, den 
Mann ſittlich zu heben, ohne daß auch die Frau auf eine 
höhere Stufe gehoben wird. Wirklich bekehrte aſiatiſche 
Frauen aber, beſonders in China, ſind eee 
dige Chriſtinnen. 

Einzig wegen der geſellſchaftlichen Gewohnheiten im 
Oſten kann die Miſſion unter den Frauen nur durch 
Frauen betrieben werden. Die ärztliche Miſſionarin findet 
offenen Zugang in dieſen Häuſern, wohingegen es für eine 
nichtärztliche Arbeiterin mit Schwierigkeiten verbunden iſt, 
zu einer Geſellſchaft, wie ich fie beſchrieben habe, zu gelan- 
gen. Es erfordert nicht nur Liebe zu unſern Schweſtern 
um Chriſti willen, ſondern auch um ihrer ſelbſt willen viel, 
ſehr viel „Begeiſterung der Humanität“. Ueberall habe ich 
es geſehen, daß die an Liebe reichſte Frau die erfolgreichſte 
Miſſionarin iſt, und daß für eine liebloſe, halbherzige und 
unempfindſame Perſon weder Berufung noch Raum in der 
Heidenwelt iſt. 

Die Größe der Aufgabe, die nicht nur zum Sieg, ſon⸗ 
dern auch zum Wiederbringen auf der Chriſtenheit laſtet, 
erfordert unſere allerernſteſte Ueberlegung. Fünf hundert 
Millionen unſerer Mitmenſchen zur Erkenntnis eines Hei⸗ 
landes zu bringen, iſt eine Arbeit hauptſächlich für die 
Frauen. Ich will weder um Geld noch um Arbeiter bitten. 
Der Meiſter, den wir alle ehren wollen, hat uns eine be⸗ 
ſtimmte Erklärung gegeben: „Wer da ſchneidet, empfängt 
Lohn und ſammelt Frucht zum ewigen Leben,“ — eine Ver⸗ 
heißung, die niemals vergeblich ſein kann. — Doch ferne 
von hier, auf tauſend Erntefeldern, ſterben immer noch die 


zur Ernte weißen Früchte im Elend dahin! 
Ueberſetzt von P. J. Weishaar, Annapolis, Md. 
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Nikolaus Graf von Zinzendorf. 


Ein Wort zum zweihundertjährigen Gedenktage ſeiner Geburt 
(26. Mai 1700). 


Der Raum des „Deutſchen Miſſionsfreundes“ geſtat— 
tet uns keine ausführliche Schilderung von Zinzendorfs Le- 
ben, wir müſſen uns hier mit einer kurzen Skizze begnügen. 
Dies können wir um ſo eher thun, als der „Friedensbote“ 
eine eingehende Lebensbeſchreibung dieſes auserwählten 
Rüſtzeuges Gottes brachte. 

Zinzendorf gehört zu den Vätern der evangeliſchen 
Miſſion, dieſe Väter aber waren ſämtlich Pietiſten im beſten 
Sinne des Wortes. Nicht eine rechtgläubige Lehre, ſondern 
vielmehr ein inniger Herzensglaube an Jeſum Chriſtum, 
eine feurige Liebe zu dem Lamm, das uns erlöſt, war der 
Angelpunkt, um den ſich alles bei ihnen drehte. Weil ſie das 
Heil, das ihnen aus Gnaden geworden, in dem Geiſt und 
Sinn der erſten Zeugen auch andern bringen wollten, darum 
mußten ſie Miſſionsleute werden. Zinzendorf ſtiftete ſchon 
als 15jähriger Schulknabe den ſog. „Senfkornorden“, deſſen 
Ziel darauf ging, gleich dem Herrn das Leben für die Brü⸗ 
der zu laſſen, und dann noch einen beſondern Bund zur Be— 
kehrung der Heiden. Gemeinſchaften zu bilden, danach ſtand 
ſein Sinn, und weil der Herr ihm eine beſondere Gabe der 
Organiſation verliehen, neben vortrefflichen Geiſtesgaben, 
und ein für Jeſum glühendes Herz, darum konnte er ſo 
Großes ausrichten. In den frommen Mähren führte ihm 
der Herr eine Miſſionsgemeinde zu, wie man ſie ſich kaum 
beſſer wünſchen kann. In Kopenhagen lernte er einen Ne⸗ 
ger aus St. Thomas und zwei Grönländer kennen (1731), 
und am 21. Auguſt des folgenden Jahres machten ſich Joh. 
L. Dober und David Nitſchmann als die erſten Miſſionare 
der Brüdergemeine auf den Weg nach St. Thomas. Bald 
zogen auch Miſſionare nach Grönland. Dann folgten 
allerhand kühne Miſſionsunternehmungen, die allerdings 
keinen oder nur geringen Erfolg hatten, und in denen 59 
Brüder und acht Schweſtern geopfert wurden — in der 
That ein teures Lehrgeld. Es wurden aber auch Unter- 
nehmungen gegründet, die bleibenden Beſtand hatten und 
großen Segen ſtifteten. So z. B. unter den Indianern 
unſres Landes (1734), den Negern Surinames und Ber- 
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bices in Süd-Amerika (1735) und den Hottentotten in 
Süd⸗Afrika (1736). Zinzendorf ſelbſt hat viele mühſelige 
Reiſen gemacht, ſo nach St. Thomas und unſerm Lande, 
und Entbehrungen aller Art erduldet, doch über das alles 
ſetzte ſeine Liebe ſich leicht hinweg. Er verzehrte ſich im 
Dienſte des Herrn und ſeiner armen Brüder. „In zwei 
Jahrzehnten hat die kleine Brüdergemeine mehr Miſſionen 
ins Leben gerufen, als der geſamte Proteſtantismus in 
zwei Jahrhunderten.“ Jetzt, am 200jährigen Gedenktage 
der Geburt Zinzendorfs, ſtehen in vier Erdteilen auf 21 
Miſſionsfeldern 92,371 Heidenchriſten in der kirchlichen Ge- 
meinſchaft mit Herrnhut (dem Sitz der Brüdergemeine), und 
zu ihrer geiſtlichen Verſorgung ſtehen auf 138 Hauptſta⸗ 
tionen 186 Brüdermiſſionare und 18 Miſſionsſchweſtern 
an der Arbeit. Keine Kirche thut mehr für die Miſſions⸗ 


ſache als die Brüdergemeine. 


Am 9. Mai 1760 ſtarb dieſer herrliche Gottesmann. 
Auf ſeinem Sterbelager ſagte er: „Habt ihr wohl im An⸗ 
fang gedacht, daß der Heiland ſo vieles thun würde, wie 
wir's jetzt mit Augen ſehen, in den Gemeinorten und an 
ſo vielen hin und her zerſtreuten Kindern Gottes und unter 
den Heiden? Bei den Heiden habe ich es nur auf etliche 
Erſtlinge aus ihnen angetragen, und nun geht es in die 
Tauſende!“ Auf ſeinem Leichenſtein ſteht: „Er war ge— 
ſetzt, Frucht zu bringen, und eine Frucht, die da bleibe.“ 
Sei auch uns das Andenken an dieſen Mann geſegnet. 


Zu dem Bilde. 


Auch dieſes Bild bedarf kaum einer Erklärung. Die 
vielen Kinder, die ſich um die Freiküche in Bisrampur drän⸗ 
gen, reden ohne Worte eine Sprache, die jedes fühlende Herz 
ergreift. Es iſt die chriſtliche Liebe, die ſie nährt und am 
Leben erhält, das Heidentum würde ſie einfach ſterben laſ⸗ 
ſen. — Inzwiſchen ſteigt die grauſige Not in Indien von 
Tag zu Tag. Nach den neueſten Nachrichten ſoll die Re⸗ 
gierung jetzt ſchon 6 Millionen Menſchen erhalten müſſen, 
die Zahl der Dahinſterbenden wächſt zu einer entſetzlichen 
Höhe heran. Gottlob, die chriſtliche Liebe regt ſich mehr 
und mehr in unſerm Lande. Der Gouverneur von Kanſas 
hat an die Bewohner ſeines Staates einen Aufruf um Hilfe 
für die hungernden Indier ergehen laſſen, und geſtern (21. 
Mai) iſt ihm Gouverneur Stephens von Miſſouri in einem 
ergreifenden Hilferuf für jene Aermſten gefolgt. Irren 
wir nicht, jo haben einige Gouverneure der öſtlichen Staa⸗ 
ten ähnlich gehandelt. Nie war die Mahnung: „Laſſet uns 
Gutes thun und nicht müde werden“ mehr ange⸗ 
bracht, als in dieſem Jahre. Unſer Eifer erkaltet ja ſo 
leicht, unſre Liebe wird ſo ſchnell matt. Auf jene Mahnung 
aber folgt die köſtliche Verheißung: „Denn zu ſeiner 
Zeit werden wir auch ernten ohne Auf⸗ 
hören.“ Dazu noch Aufforderung und Zuſicherung aus 
dem Alten Teſtamente: „Laß dein Brot übers Waſſer fah- 
ren, ſo wirſt du es finden nach langer Zeit.“ Unſer Glaube 
kann jetzt manches Leben retten, unſer Unglaube manches 
verloren gehen laſſen — was wollen wir thun? 


—— , — — 
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Sitzung der Verwaltungsbehörde für Heidenmiſſion. 


Die Frühjahrsſitzung der Verwaltungsbehörde fand 
vom 18.—20. April im Pfarrhauſe der Matthäus-Ge⸗ 
meinde zu Baltimore, Paſt. Ed. Huber, ſtatt. Der größere 
Teil eines Tages ging hin über der ſorgfältigen Durchſicht 
der Jahresrechnungen unſerer Miſſionare und der Ver— 
gleichung derſelben mit den Voranſchlägen und Verwilli— 
gungen, die für das Jahr feſtgeſetzt worden waren. In 
faſt allen Fällen hatte man ſich in den Stationsausgaben 
innerhalb der Grenzen dieſer Voranſchläge gehalten. Klei⸗ 
nere Defizits, die durch unvorhergeſehene Ausgaben ver— 


urſacht worden waren, wurden durch Nachverwilligungen 
gedeckt. 


Paſt. E. Schmidt berichtete namens eines früher er— 
nannten Komitees einen Plan ein zur Kinderverſorgung 
unſerer Miſſionare. Der Plan wird vorläufig dieſen letz⸗ 
teren zur Beurteilung vorgelegt werden und ſpäter bekannt 
gegeben. Der jetzige Gebrauch, pro Kind eine gleichförmige 
Jahreszahlung zu machen, erſcheint weder im Intereſſe der 
Miſſionare noch in dem der Miſſionskaſſe als praktiſch. 

In Bezug auf die Frage der Gemeindegründung in 
Parſabhader billigt die Behörde den Grundſatz, mit ſolcher 
Gründung nicht voreilig zu verfahren. Sie macht aber auch 
darauf aufmerkſam, daß man mit der Taufe von Heiden 
nicht warten kann, bis fie eine völlig chriſtliche Entwicklung 
durchgemacht haben. 

Bei einer Katechiſten-Konferenz in Chandkuri wurden 
von den Katechiſten ſchriftliche Arbeiten geliefert, die Br. 
Nottrott zum Teil überſetzt und eingeſandt hat. Es wurde 
Br. Nottrott für ſeine Ueberſetzungsarbeit gedankt und den 
Miſſionaren überhaupt der ermunternde Rat gegeben, in 


der Abhaltung von Katechiſten-Konferenzen fortzufahren. 


Eine ſchriftliche Arbeit von Paſt. Behrendt über die 


Geſchichte unſerer Miſſion ſoll in Großoktavformat mit 
Illuſtrationen und Karten herausgegeben werden, und zwar 
in Pamphletform. Wir machen ſchon an dieſer Stelle auf 
das Erſcheinen dieſer Broſchüre aufmerkſam. Dieſelbe 
ſollte namentlich bei Miſſionsfeſten in großer Zahl abge— 
ſetzt werden. Man achte auf nähere Anzeige in dieſen 
Spalten. 

Von Chandkuri aus ſoll eine Heidenſchule unter Be— 
dingungen in Pflege genommen werden, die Br. Nottrott 
näher angegeben hat. 


Die Verſorgung von Witwen innerhalb der heiden— 
chriſtlichen Gemeinden ſoll von dieſen ſelbſt geſchehen. 

Frühere Anordnungen, die die Heranziehung der Ge— 
meinden zur Aufbringung ihrer Gemeindekoſten bezweckten, 
konnten leider nicht ausgeführt werden, da die allgemeine 
Notlage der Leute alle Selbſthilfe unmöglich macht. 

Dagegen wird unſern Miſſionaren der herzlichſte 
Dank ausgeſprochen für die unendliche Mühe, der ſie ſich in 
der Zeit der Not wieder im Intereſſe der Hungernden und 
Darbenden unterziehen. Und nicht minder dankt die Be- 
hörde allen den vielen willigen Gebern aus unſeren hieſigen 
Gemeinden, die es uns in unerwartetem Maße ermöglicht 
haben, den Miſſionaren die Hände zu ſtärken, ſo daß ſie 
vielen Chriſten und Heiden das Leben haben erhalten dür- 
fen, die ſonſt, aller menſchlichen Berechnung nach, umge— 
kommen wären. Der Herr ſei aller Geber Freude 
und Lohn. 

Auf Grund vorher eingezogener Erkundigungen wur— 
den folgende Verwilligungen an Saatreis gemacht: Bis- 
rampur 30 Fuhren, zu je 100 Rs. Raipur und Au⸗ 
ßenſtationen 18 Fuhren. Chandkuri und Außenfta- 
tionen 27 Fuhren. Parſabhader 8 Fuhren. Die 
Vorſchüſſe an Saatreis ſollen nach erfolgter Ernte an die 
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Miſſionare zurückgezahlt und zu einem Reisfonds verwandt 
werden. 
Der Schatzmeiſter der Behörde iſt erſucht, demnächſt 


im „Friedensboten“ eine Darlegung der Finanzlage zu 


geben, beſonders mit Bezug auf die Hungersnotgelder und 
deren bisherige Verwendung. Die Miſſionsfreunde wollen 
nicht außer acht laſſen, daß die Notlage noch nicht zu Ende 
iſt, ſondern jetzt in der verdienſtloſen Regenzeit erſt ihren 
Höhepunkt erreichen wird. 

Bruder Joſt berichtet, daß der Kirchbau in Chandkuri 
in Angriff genommen worden iſt und unter anderm auch 
den Bedürftigen auf der Station Verdienſt gewährt. 

Die Paſtoren E. Schmidt, Helmkamp und Joh. Huber 
werden mit dem Entwurf einer verbeſſerten Katechiſtenord— 
nung beauftragt. 

Dem Vorſitzenden, Paſt. E. Huber, wird gedankt für 
drei „Sets“ ſtereoptiſcher Bilder von unſeren Stationen, die 
er gefertigt und innerhalb unſerer Gemeinden in Zirkula⸗ 
tion geſetzt hat. | 

In einem am Donnerstag Abend in der Matthäus⸗ 
Kirche abgehaltenen Gottesdienste redeten die Paſtoren E. 
Schmidt und Chriſt. Buckiſch. 

= P. A. Menzel, Sekr. 


Jahresbericht von Miſſ. A. Stoll. 


Chanduwa, den 15. Januar 1900. 
Im Herrn verehrte und geliebte Brüder! 

Wenn ich hiermit den Jahresbericht der Station Rai⸗ 
pur für das Jahr 1899 niederſchreibe, jo möchte ich vor 
erſt von ganzem Herzen ſagen: „Der Herr hat Großes an 
uns gethan, des ſind wir fröhlich.“ Ja noch nie war mein 
Herz ſo voll von Lob und Dank, noch nie habe ich in ſol— 
chem Maße die Hilfe und den Beiſtand des Herrn erfahren, 
wie in dem verfloſſenen Jahre. Iſt es doch eine unaus— 
ſprechlich große Gnade, wenn einer im Dienſt der Miſſion 
für den Herrn arbeiten darf. Es giebt auf Erden kaum eine 
größere Freude als die Freude, welche der Herr einem ins 
Herz giebt, wenn man armen, verlorenen Heiden das ſüße, 
ſeligmachende Evangelium vom Sünderheiland Jeſus 
Chriſtus predigen und auch etliche Seelen der äußeren 
Kirche wenigſtens einverleiben darf, wo ſie durch die Gna⸗ 
denmittel dem Herrn immer näher gebracht werden können. 
Wahrlich, die Freude in der Arbeit läßt uns nicht müde 
werden, getroſt in Hoffnung fortzufahren. Die Statiſtik 
iſt wie folgt: 

Station gegründet 1870, verheiratete Miſſ. 2, Kat. 3, 
Präparanden 9, Schullehrer 18, Lehrerinnen 3, Erwachſene 
getauft aus den Heiden 45, Kinder 27, in der Gemeinde 
geboren 13, Kommunikanten etwa 200, Geſamtzahl der 
Glieder 476. Es ſind ja manche zurückgegangen, einige 
wurden aber wieder aufgenommen und andere kommen 
wohl auch noch, ſo daß ein eigentlicher Zenſus erſt im näch⸗ 
ſten Jahr aufgenommen werden kann. 

Die vorhandenen Gebäulichkeiten wird eine genaue 
Karte der Station Raipur zeigen; auf den Außenſtationen 
ſind die Gebäulichkeiten dieſelben, wie im vorigen Jahr, 
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außer daß ein Katechiſten⸗Haus in Pachera bei Chanduwa 
gebaut worden iſt. 

Die Arbeit in Gemeinde und Schule ging ihren ge— 
wöhnlichen Gang. Es war beſonders am Weihnachtstage 
eine große Freude, all die Raipur Chriſten in der Kirche 
verſammelt zu ſehen, jo daß fie ganz angefüllt war... 
In der Heidenpredigt durfte ich auch Erfahrungen machen, 
wie noch nie zuvor. Die Hilfe, die wir den Leuten in der 
letzten Hungersnot angedeihen laſſen konnten, bringt eben 
immer noch ihre Früchte. Im Bazaar, wo ich mit Ganga— 
ram und den meiſten der Katechiſten-Zöglinge ſo regelmä⸗ 
ßig wie möglich zweimal die Woche predigte, hörten die 
Leute in großer Aufmerkſamkeit zu. Erſt betete ich und 
wir ſangen dann ſieben oder acht Mann hoch aus voller 
Bruſt chriſtliche Lieder nach Native-Melodien, das zog na— 
türlich eine große Schar Leute zuſammen; faſt nach jeder 
Predigt ſangen wir wieder und recht ermüdet und heiſer, 
aber auch fröhlichen Herzens zogen wir dann heim. In den 
Dörfern ſind wir nun immer mehr und mehr eine willkom— 
mene Erſcheinung, denn ſie alle ſagen: „Wer hat uns in 
der Hungersnot gerettet? Wäre es nicht für die Miffio- 
nare geweſen, wären die meiſten von uns geſtorben.“ 

Doch es iſt die Zukunft, auf die ich hingewieſen wurde, 
denn die erſcheint in einem immer helleren Lichte. Nicht 
nur, daß ich wo möglich alle Morgen mit Katechiſt Ganga⸗ 
ram in eines der um Raipur herumliegenden Dörfer ging 
und in unſern Dorfſchulen die Kinder die Bibel lehrte, 
ſondern ich machte mich Thon Mitte Novembet auf, mit 
dem Katechiſten eine Predigtreiſe nach dem Sitz des Sat- 
nami Gurus (Religionsführer) Bhandar zu machen. Den 
Guru beſuchten wir viermal, denn er lag an der Luſtſeuche 
ſehr krank danieder; er iſt auch jetzt geſtorben. Ich wies 
ihn ernſtlich auf den Sünderheiland Jeſum Chriſtum, der 
auch ihn noch retten könne, er ſolle ja in ſeiner Todes- 
ſtunde, die ſehr nahe ſein könne, ihn um Errettung anflehen. 
Ich gab ihm auch Medizin, die ſein ſchweres Leiden lindern 
ſollte. Viele junge Leute ſeines Dorfes kamen zu uns und 
ſagten uns, ſie wollten Chriſten werden. Ich beſuchte einige 
in ihren Häuſern und betete mit ihnen. Einer, der Rech⸗ 
nungsführer des Guru, ſagte vor vielen umſtehenden Leu⸗ 
ten, daß er nur an Jeſum als den wahren Erlöſer glaube, 
und ich hoffe, er wird bald durch die heil. Taufe der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde einverleibt werden. Es wohnt noch einer 
der Hauptmänner der Satnamis nahe bei Raipur. Auch 
der will Chriſt werden; wir beſuchten ihn öfters, ich gab 
ihm ein Neues Teſtament und andere Bücher und betete mit 
ihm in ſeinem Hauſe; auch er, hoffe ich, wird bald ganz zu 
uns übertreten. Br. Gaß hat einige, die von Bhandar ka⸗ 
men und dort im Anſehen ſtanden, getauft; auch ich habe 
zwei von dort in Chanduwa und einer, der in Chanduwa 
war, iſt jetzt in der Katechiſten⸗Schule. In Bhandar zeig⸗ 
ten mir die Leute, die Chriſten werden wollten, den Platz, 
wo ſie eine Kirche gebaut haben möchten, und in einem an⸗ 
dern Dorfe war faſt die ganze, ziemlich große Bevölkerung 
willig, das Chriſtentum anzunehmen. Aber die Leute ſind 
jetzt in großer Not und ich habe ſie alle auf „Relief“-Arbeit, 
die die Regierung angefangen hatte, hinweiſen müſſen. 
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Wie iſt es aber mit dieſer Regierungs-Arbeit? Einen | gegenüber der haltloſen Meinung von der fatalen Zerriſſen⸗ 


großen Teil der langen Straße entlang ſehen wir am 
Abend und in der Nacht bei Mondeslicht Tauſende von 
Männern, Weibern und Kindern ohne Schutz auf der kal— 
ten Erde liegen; nur mit einem dünnen Tuch bedeckt, wa— 
ren ſie dem kalten Winde ausgeſetzt. Auch wir mußten uns 
auf die Verandah der Polizei-Station legen. Nach Mit⸗ 
ternacht wurde es aber ſo kalt, daß meine Frau und ich 
nicht ſchlafen konnten, und ſo fuhren wir auf unſerm Och— 
ſenwagen weiter. Man ſagte uns, daß dieſe Leute erſt ſpät 
abends ihr Geld bekämen, d. i. der Mann 5 Cents, die Frau 
4 Cents und Kinder 3 Cents und noch weniger. Bis abends 
müſſen ſie eine gewiſſe abgemeſſene Strecke graben und die 
Erde wegtragen, dann müſſen ſie von drei Meilen her 
Waſſer holen, ſo daß nicht alle kochen können, und am 
Morgen früh müſſen ſie wieder zur Arbeit gehen. 

Ich habe nun glücklicherweiſe von der Regierung hier 
in Chanduwa Arbeit erhalten und es iſt mir erlaubt, 5000 
Leute anzuſtellen; bis jetzt habe ich ſchon über 2000 be- 
ſchäftigt. Sie machen vier große Dämme in vier verſchiede— 
nen Dörfern, um Waſſer anſammeln zu können. Aber ach, 
die armen Menſchen! Trotz des Lohns, den ſie bekommen, 
werden ſie immer dünner, und die Freiküche, die ich halten 
darf, wird immer voller. Den Chriſten muß ich immer 
helfen, denn manche ſind krank oder haben keine Kleider; 
aber was wird erſt in der Regenzeit werden? Sie müſſen 
Samen haben und bis zur Ernte leben, und da giebt es 
nichts zu verdienen, die Regierung wird ſich ſelbſt beinahe 
ruinieren, aber die Arbeit geht doch fort. Eine Regierung 
ſo freigebig, ſo ſelbſtaufopfernd giebt es wohl kaum noch! 

Der Herr hat mich am Ende der Regenzeit gnädig durch 
eine ſchwere Krankheit, die ich von ſchlechter Luft im Com— 
pound bekommen hatte, durchgebracht. Der Herr helfe uns 
allen in Gnaden weiter bis wir im ſeligen Jenſeits ange— 
langen. Ihr ergebenſter Andr. Stoll. 


Nach der internationalen Konferenz 

f P. W. Frenzen, Newark, N. J. e 
Die dritte internationale Miſſionskonferenz, die unter 
dem Namen einer ökumeniſchen (allgemeinen) vom 21. April 
bis zum 1. Mai zum erſten Male in New Pork, der Metro- 
pole der neuen Welt, getagt hat, hat ſich in weiten Kreiſen 
eine erfreuliche Aufmerkſamkeit zu erringen gewußt. Nicht 
nur, daß die Großen unſeres Landes und des Staates New 
Vork zum Gruß und Glückwunſch erſchienen waren, die 4000 
Perſonen faſſende „Carnegie-Hall“ jedesmal bis auf den 
letzten Platz beſetzt war, die zu gleicher Zeit in den fünf 
und ſechs benachbarten Kirchen abgehaltenen Verſammlun⸗ 
gen die Räume faſt ausnahmslos ebenſo füllten, die Aus⸗ 
ſtellungsſäle von oben bis unten die Menſchenmenge kaum 


faſſen konnten und die Tagesblätter teilweiſe ſogar ſehr aus⸗ 


führliche Berichte über die Vorträge und intereſſante Per⸗ 
ſonalien über die Hauptredner und Miſſionare lieferten, ſon⸗ 
dern vor allem iſt durch dieſe Konferenz die Einheit der 
proteſtantiſchen Kirche mächtig in die Erſcheinung getreten 
und in ſchönſter Harmonie zum Ausdruck gekommen. Das 
iſt ſchon ein praktiſcher und ein durchſchlagender Erfolg 


heit der außerkatholiſchen chriſtlichen Kirche und weiter ge— 
genüber dem an Menſchenfündlein ſich klammernden und 
daran abſterbenden Sonderkirchentum. Und wie in der 
heiligen Kraft des Geiſtes Gottes die Menſchengebilde in 
Theologie und Kirche ihre Härten und Ecken verloren und 
ſchließlich zerfließen und vergehen müſſen in der einmütigen 
Anbetung und Verehrung des Namens über alle Namen, ſo 
wurde auch Politik und Nationalitätenkultus aus dem 
Spiel gelaſſen. Obgleich die üble Lage der Miſſionsarbeit 
in Süd⸗Afrika genug zur Kritik des Krieges herausforderte, 
ſo wurde doch darüber von ſeiten der Gegner kaum eine 
Stimme laut. Um ſo mehr wirkte die Selbſtkritik der Eng⸗ 
länder an dem ſchamloſen Opiumhandel in China; und 
das Verdammungsurteil der Amerikaner über den amerika⸗ 
niſchen Spirituoſenhandel und Bierausſchank in den Kolo— 
nien unſeres Landes, wie es in den Worten Dr. Cuylers 
von Brooklyn: „Bibles and bottles“ über die hieſige Po⸗ 
litik geſprochen wurde, wird hoffentlich an gehöriger Stelle 
nicht ohne Eindruck bleiben. In den deutſchen Kolonien it - 
ſolcher Handel von Regierungswegen verboten; der Ein- 
geborne muß für jeden derartigen Genuß einen jedesmal 
zu erneuernden Erlaubnisſchein von dem Regierungsbeam— 
ten haben. Einen großen Eindruck machten die Berichte der 
Vertreter der ärztlichen Miſſion. Für viele Länder thut 
dieſe die einzig erfolgreiche Pionierarbeit; ihre Bedeutung 
iſt jetzt ſo gewachſen, daß keine Miſſionsgeſellſchaft ohne 
deren Hilfe ihr Werk ordentlich betreiben kann. Auch das 
kam deutlich zum Ausdruck, daß die religiöſe und kulturelle 
Arbeit der Miſſionare nicht nur unter den Naturvölkern 
allgemeine Anerkennung und Bewunderung verdient, ſon- 
dern durch die Erfolge unter den Kulturreligionen in 
China und Indien gerade in neueſter Zeit in ein helles Licht 
getreten iſt, ſo daß der gegneriſche Vorwurf der Erfolg— 
loſigkeit der Miſſion in Kulturſtaaten immer mehr an Halt 
verliert. Beſonders mit Bezug auf die muhammedaniſche 
Frage, deren Behandlung an ſich nicht die nötige Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt war, wurde darauf hingewieſen, daß wir 
am Vorabend großer Ereigniſſe in der muhammedaniſchen 
Miſſion ſtänden. Sobald der Nimbus der Allgewalt des 
Sultans zerſtört ſei, würde die muhammedaniſche Welt 
ihren Einheitsgedanken und ihre Einheit verlieren und dann 
der Miſſionsarbeit offen ſtehen. Zum Schluß noch die 
Erwähnung deſſen, was für eine erfreuliche Kraft das 
Laienelement bewies. Männer und Frauen aus allerlei 
Berufsklaſſen, aus Staatsämtern und Handelsgeſchäften 
waren vertreten. Den Frauen und Männern war je ein 
beſonderer Abend zugewieſen, der beidemal in begeiſterter 
Weiſe verlief. Man kann darum der New Porker ökumeni⸗ 
ſchen Miſſions⸗Konferenz das Lob erteilen, daß ſie ihre 
Vorgänger übertroffen und ſich als ein neuer mächtiger Im⸗ 
puls für die proteſtantiſche Miſſion bewieſen hat. 

Zur Statiſtik: Auf der Konferenz waren 115 Geſell⸗ 
ſchaften aus 48 Ländern durch 1500 Delegaten und 600 
Miſſionare vertreten. An den 75 Sitzungen nahmen etwa 


163,000 Perſonen teil. Das Miſſionsmuſeum beſuchten 
etwa 50,000 
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Präſident MeKinley über die Arbeit der Miſſionare. | 


Aus der Begrüßungsrede, am Abend des 21. April vor der ökum. 
Konferenz gehalten. 


„Ich freue mich über die Gelegenheit, die mir geworden 
iſt, den Miſſionsbeſtrebungen, welche ſolch wunderbare 
Triumphe für die Sache der Ziviliſation im Gefolge gehabt 
haben, meinen Tribut zu zollen. Es geſchieht dies ohne ir— 
gend welchen Rückhalt meinerſeits. 

„Die Geſchichte der chriſtlichen Miſſion iſt eine Ge— 
ſchichte von feſſelndem Intereſſe und wunderbarem Reſultate. 
Die Opfer, welche die Miſſionare im Intereſſe ihrer Mit⸗ 
und Nebenmenſchen gebracht haben, bilden eine der glor— 
reichſten Seiten in den Annalen der Weltgeſchichte. Ein 
Miſſionar, welcher Denomination oder kirchlichen Vereini— 
gung er auch angehören möge, verdient den Dank der 
Menſchheit, wenn er ſein Leben in den Dienſt ſeines 
Meiſters und ſeiner Mitmenſchen ſtellt und in dunklen 
Ländern die Fackel der Wahrheit und Aufklärung anzündet. 

„Dieſe edlen, ſelbſtloſen und willigen Boten Gottes 
verdienen es, mit den größten Helden der Welt genannt zu 
werden. Mit dem Schwerte des Geiſtes haben ſie Unwiſ— 
ſenheit und Vorurteile beſiegt. In die Dunkelheit des 
Götzendienſtes und Aberglaubens haben ſie das Licht der 
Intelligenz und der Wahrheit gebracht. Sie waren Boten 
der Gerechtigkeit und der Liebe. Sie haben gefährlichen 


Seuchen, großen Gefahren, ja ſelbſt dem Tode getrotzt und 


unſagbare Strapazen erduldet, ohne je wankelmütig gewor- 
den zu ſein. Sie erachteten ihre Arbeit keineswegs als ein 
Opfer. „Weg mit dieſem Worte, wenn es eine ſolche 
Bedeutung haben ſoll,“ ſagte David Livingſtone. „Es 
handelt ſich hier um kein Opfer, ſondern ein Vor- 


recht. 
„Sie ſind für uns glänzende Beiſpiele der Mäßigung 


und des Mutes, der Geduld und des feſten Entſchluſſes, 
aber auch eines Geiſtes, der nicht durch Aufbieten ſeiner 
Macht, ſondern vielmehr durch die Majeſtät ſeines Rechtes 
triumphiert. Sie legen in die Hände ihrer weniger glück- 


lichen Brüder die Schlüſſel, welche die Schätze des Wiſſens | 


erſchließen und ihnen den Weg weiſen zu edleren Aſpiratio— 
nen, nach beſſeren Zuſtänden. Die Erziehung iſt mit dem 
Miſſionswerk eng verknüpft und muß in irgend einer Form 
aller erfolgreichen Arbeit vorangehen. 

„Die Arbeit der Miſſionare, ſo ſchwierig ſie auch ſein 
mag, iſt lange nicht mehr ſo mit Gefahren verbunden, wie 
in früheren Zeiten. Gleichgültigkeit und Oppoſition ſind 
mancherorts werkthätiger Hilfe und fleißiger Mitarbeit ge— 
wichen. Vor einem Jahrhundert waren noch viele Felder 
für alle Miſſionsbeſtrebungen geſchloſſen. Heute ſehen wir 
allerorten offene Thüren und die ganze Welt liegt in dem 


Bereich der Miſſion. 
„Wer kann deren Wert für den Fortſchritt der Natio— 


nen ermeſſen? Ihr Beitrag zum Fortſchritt der Humani⸗ 
tät entzieht ſich aller Berechnung. Sie haben Nationen ein⸗ 
ander näher gebracht und die Menſchen beſſer gemacht. Sie 
haben Familienbande befeſtigt, Gemeinweſen geordnet, und 
deren Arbeit war ein mächtiger Faktor in der Entwickelung 
von Geſetzen und Regierungsformen aller Art. 


„Möge dieſe große Verſammlung dazu beitragen, das 
Feuer des Miſſionsenthuſiasmus zu ſchüren. Möge es nie 
an treuen Arbeitern fehlen, die immer bereit ſind, das 
Evangelium an die Enden der Welt zu tragen!“ 


— —— . — —᷑ òũ ũ L—¹ 
Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Bearbeitet von P. Wm. Frenzen, Newark, N. J. 
Amerika. 

— Unter den Indianern arbeitet die presbyterianiſche 
Kirche am meiſten und erfolgreichſten. Die Dakota-Sioux, die 
nach dem Neu-Ulm Maſſacre in ihre jetzige Reſervation geführt 
wurden, feiern jeden Herbſt in der Zahl von beinahe 1500 das 
heil. Abendmahl. Die Nez-Perces zählen 500 Getaufte (Er— 
wachſene), und haben letztes Jahr ſelbſt Miſſionare zu den Ban⸗ 
nocks im ſüdlichen Idaho ausgeſandt. New Metlahkatla re— 
präſentiert das beſte religiöſe und induſtrielle Gemeinweſen an 
der ganzen pacifiſchen Küſte. Ein Zehntel der presbyteriani— 
ſchen Miſſionare arbeitet unter 32 verſchiedenen Stämmen mit 
einem Koſtenaufwand von ca. $100,000. 

Europa. 

— Der Guſtav Adolf-Verein iſt wohl der bekannteſte und 
beliebteſte Verein in dem Werk der Innern Miſſion in Deutſch— 
land. Infolge der beſonders in letzter Zeit ſtark angewachſenen 
„Los von Rom“-Bewegung beweiſt er ſich als die rettende Hand 
für ſo viele Glaubensgenoſſen in Oeſtreich. Im letzten Jahre 
vollendete dieſer Verein bei einer Ausgabe von 2,466,920 Mark 
u. a. 35 Kirchen, 13 Pfarrhäuſer, 8 Schulen und begann den 
Bau von 29 Kirchen, 8 Pfarrhäuſern und 2 Schulen. Unter den 
etwa 600 von dieſem Verein unterſtützten Gemeinden wurden in 
demſelben Jahre 58 ſelbſtändig. Die Arbeit geſchieht haupt- 
ſächlich in Süd-Deutſchland und Oeſtreich, dann aber auch wei— 
ter bis in den Orient hinein, z. B. in Armenien, ja ſogar in den 
katholiſchen Ländern Süd-Amerikas. 

— Zum Nachfolger des verſtorbenen Miſſionsinſpektors 
Dr. M. Zahn von der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft (Bre— 
men) wurde Paſtor H. Schreiber, bisher am Kaiſerswerther 
Diakoniſſenhaus thätig, gewählt. Derſelbe iſt ein Sohn des 
bekannten Barmer Miſſionsinſpektors A. Schreiber. N 

Asien. 

— Biſchof Nicolai iſt der Pionier in der Miſſionsarbeit 
der griechiſch-katholiſchen Kirche in Japan. Während der erſten 
acht Jahre (1861—1869) gewann er nur drei Gläubige. Spä— 
ter eröffnete er eine Evangeliſtenſchule; er zählte ſchon 1883 
neben drei ausländiſchen Miſſionaren acht ordinierte japaniſche 
Prediger und 85 Katechiſten, deren Zahl 1893 bis auf 27, reſp. 
190 wuchs. Jetzt find es 34 eingeborene Prediger unter einer 
Gemeindegliederzahl von 25,000. 

— Die Hungersnot in Indien wächſt in ſchrecklichem Maße. 
Neuerdings muß zu dem bisherigen Gebiet von 300,000 Qua⸗ 
dratmeilen mit 40 Mill. Einwohnern noch ein weitres Gebiet 
von 145,000 Quadratmeilen mit 21 Mill. Einwohnern gezählt 
werden. Die jetzigen und nächſten Monate werden die Not 
noch gräßlich ſteigern, da dann erſt die eigentliche Regenzeit be— 
ginnt. Zwar 3,913,000 befinden ſich unter ſtaatlicher Verpfle— 
gung, und wie viel geſchieht daneben! Aber trotzdem: wie viele 
Hunderte und Tauſende gehen doch jämmerlich zu Grunde. 

— Die Miſſionsarbeit in Korea macht in den letzten zwei 
Jahren ſtaunenswerte Fortſchritte. Es iſt dort eine Miſſions⸗ 
bewegung im Gange, wie man ſie ſeit der Chriſtianiſierung 
Japans nicht mehr erlebt hat. Und dabei bewähren ſich die 
chriſtlichen Koreaner als beſonders tüchtige Lehrkräfte und 
ebenſo als beſonders opferwillige Glieder. 

— Der Buddhismus feiert auf der Inſel Ceylon eine be— 
deutende Erweckungszeit. Aus dieſer Bewegung datiert das 
Wachstum der Klöſter, der kirchlichen Schenkungen, der Pilger— 
züge, der Verehrung Buddhas und vor allem die Verbreitung 
der antichriſtlichen Litteratur. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, au, 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Sunode von Nord-Amerika. 


XVII. Jahrgang. 


Die große Forderung der Miſſion. 


Ich ſuche nicht das Eure, ſondern euch. —2 Kor. 12, 14. 


Was der große Heidenapoſtel hier den Korinthern 
ſchreibt, findet ſeine Anwendung auch auf die Miſſion und 
ihre Ansprüche an uns. Was ſie fordert, iſt nicht das Unſre, 
wie die meiſten Chriſten meinen, ſondern uns ſelber, nicht 
mehr, nicht minder. Eine ſolche Forderung möchte uns als 
übertrieben erſcheinen, ſie iſt es aber keineswegs. Gewiß, 
die ewige Liebe hat ſeit unſrer Geburt unzählig viel Gutes 
an uns gethan, ſie hat mit Strömen der Güte und Erbar— 
mung uns überſchüttet und uns täglich, ja ſtündlich den 
Thatbeweis geliefert, daß alle gute und vollkommene Gabe 
von oben herab kommt, vom Vater der Lichter. Die ganze 
Fülle dieſer Segensgaben aber vermochte uns nicht zu er— 
löſen, konnte uns nicht retten von dem Verderben. Nicht die 
Gaben konnten helfen, ſondern nur der Geber. Sei— 
nes eingebornen Sohnes hat der Vater nicht verſchonet, 
ſein Liebſtes, ſein Beſtes, ſein Alles — ſich ſelbſt hat er 
hingegeben für die Erlöſung der Sünder. Iſt es nun etwa 
zu viel von uns, den ſo teuer Erlöſten, verlangt, daß wir 
ihm nicht nur Gaben, Opfer und Werke darbringen, ſondern 
uns ſelbſt? Gewinnt nicht erſt die altteſtamentliche For— 
derung „Du ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieb haben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allem Vermögen“ 
Bedeutung und Kraft im Lichte der unausſprechlichen Lie— 
besthat von Golgatha? Nicht Gabe um Liebe, ſondern 
Liebe um Liebe, Herz um Herz, alles für alles, muß die 
Loſung der Chriſten ſein und bleiben. 

Wie thöricht iſt es daher, wenn Chriſten wähnen, ſich 
von der Miſſionspflicht mit einer Geldgabe, die ihnen am 
Ende nicht einmal wehe thut, befreien zu können! Während 
unſres großen Bürgerkrieges konnten die Begüterten ſich 
einen Mann ſtellen, ſie konnten ſich alſo von der Militär- 
pflicht loskaufen, indem ſie einen Erſatzmann ſtellten. Im 
Kampfe des Reiches Gottes mit dem Heidentum aber iſt es 


St. Louis, Mo., Juli 1900. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 7. 


nicht damit gethan, daß wir in der Heimat die Miſſionare 


als unſre Erſatzleute ins Feld ſchicken, wir ſelber ſollen 
Kämpfer, wahre Streiter ſein. Gehört nicht unſer Herz 
dem Reiche Gottes, der Miſſion, ſo ruht auf allen unſern 
Gaben kein Segen. Wir können ja nicht alle in die Heiden⸗ 
welt als Streiter Chriſti hinausziehen, wir können auch da— 
heim in treuem Dienſte es beweiſen, daß wir ganz des Herrn 
ſind. Eine große Menge der bekannteſten Miſſionsleute 
diente dem Herrn daheim ebenſo treu und wirkſam, wie die 
Miſſionare draußen. Man denke nur an Männer wie 
Spittler, Goßner, Harms, Joſenhans, Grundemann, War— 
neck u. a. Gehören wir völlig dem Herrn an, dann ſtehen 
auch alle unſre Gaben und Güter zu ſeinem Dienſte bereit. 
Sind wir alſo ganz, mit Leib und Seele, des Herrn, 
haben wir uns ſelber ihm gegeben, ſo iſt unſer Opfer nicht 
größer, als das jener Heiden, die Chriſten werden. Gott 
will auch ihr ganzes Herz, gewiß, aber wie viele Opfer wer⸗ 
den außerdem von ihnen gefordert! Der Hindu z. B., der 
zum Chriſtentum übertritt, wird von Vater und Mutter 
verflucht, er wird wie ein Ausſätziger von der Familie aus⸗ 
geſtoßen, er verliert ſeine Kaſte, ſeine ſoziale Stellung und 
iſt in den Augen derer, die ſeinem Herzen am teuerſten ſind, 
ein Geächteter, ein Auswurf. Die chriſtliche Liebe muß ſich 
des Ausgeſtoßenen annehmen und ihm Beſchäftigung geben. 
Wie viele Kämpfe aber hat da der werdende Chriſt durch— 
zumachen, Kämpfe, von denen wir kaum eine Ahnung ha- 
ben! Wenn nun, wie wir geſehen haben, Gott, der Herr, 
alles für uns, die wir ſeine Feinde waren, dahingab, wenn 
auch die zum Uebertritt entſchloſſenen Heiden ihr Liebſtes 
opfern müſſen auf dem Altar Chriſti, ſo iſt es ſicher eine 
billige Forderung der Miſſion an uns: Nicht das Eure, ſon⸗ 
dern euch. Wem dieſe Forderung zu ſchwer iſt, der iſt nicht 


geſchickt für das Reich Gottes, weil er die Welt mehr liebt 


als Gott. Wer hingegen Gott erkennt, ſieht in dieſer For⸗ 
derung keine Laſt, ſondern ein Gebot, das er mit Luſt 
erfüllt. 
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Deutſcher Miffionsfreund. 


Die neueſten Vorgänge in China. 


Nachdem ſeit dem letzten Oktober der Burenkrieg die 
Chriſtenheit in Spannung hielt, ſind nun urplötzlich die 
Blicke der ganzen ziviliſierten Welt auf China gerichtet. 
Geradezu erſchütternde Nachrichten ſind in den letzten zwei 
Wochen von dort eingetroffen, Nachrichten, die jedes 
Chriſtenherz erzittern und erbeben laſſen. Steht doch trotz 
aller Verworrenheit der Depeſchen ſo viel feſt, daß große 
Scharen von eingebornen Chriſten kaltblütig von den 
„Boxers“ ermordet worden ſind, daß auch ſchon viele euro— 
päiſche und amerikaniſche Miſſionsleute das Leben in dem 
ſchrecklichen Aufſtande einbüßten und viel Miſſionseigentum 
zerſtört wurde. Ganz beſonders ſind augenblicklich die 
evangeliſchen und katholiſchen Miſſionare in Peking, der 
Hauptſtadt, bedroht, und wenn ſie heute noch leben, was 
noch ſehr fraglich iſt, ſo hängt ihr Leben an einem Faden. 

Urſprünglich waren die aufſtändiſchen „Boxers“ eine 
geheime Geſellſchaft, an denen China überreich iſt. Gleich 
unſern Turnern legten ſie viel Gewicht auf körperliche 
Uebung und Gewandtheit. Im Chineſiſchen heißen ſie „Ta 
Tao Hui“, was die „Geſellſchaft vom großen Meſſer“ be- 
deutet. Aber ſie waren auch eine religiöſe Geſellſchaft, die 
unter dem Namen „Gerechtigkeits- und Friedensfauſt“ be⸗ 


kannt war. Sie ſchützten vielfach das Landvolk gegen die 


Bedrückungen der Regierung und ſcheinen überhaupt keine 
böſen Zwecke erfüllt zu haben. Seit etwa Jahresfriſt aber 
iſt das anders geworden. Sie fingen an, allerhand Aus— 
ſchreitungen zu begehen und die Dörfer zu brandſchatzen, 
namentlich in der Provinz Schantung, in der beſonders 
viele Deutſche wohnen, liegt hier doch auch Kiaotſchau. Be⸗ 
ſonders verhaßt iſt den „Boxers“ das Chriſtentum, und da, 


wie berichtet wird, katholiſche Miſſionare ſich nicht brand⸗ 


ſchatzen ließen, ſondern ſich vielmehr an die Regierung um 
Hilfe wandten, ſo wurde der Haß immer größer. Einge— 
borne Chriſten, welche die „Boxers“ als Verräter anſehen, 
wurden in Menge gefoltert und abgeſchlachtet. Die Regie- 
rung, reaktionär wie ſie iſt, hat augenſcheinlich die Bewe⸗ 
gung begünſtigt, und ſo konnte dieſelbe ſich ungemein ſchnell 
ausbreiten. Als dann die Regierung ſchärfere Maßregeln 
ergreifen wollte, ereignete es ſich, daß viele ihrer Mandari⸗ 
nen, Offiziere und Beamten offen zu den Aufſtändiſchen 
übergingen. Der Aufſtand griff ſo raſch um ſich wie die 
große Taiping⸗Revolution, die Anno 1851 ihren Anfang 
nahm und erſt nach 13 Jahren mit Hilfe engliſcher und 
franzöſiſcher Truppen niedergeworfen werden konnte. Jetzt 
ſtehn die Aufſtändiſchen, wie geſagt, vor der Hauptſtadt, 
ja ihrer Tauſende find in derſelben. Die europäiſchen, ame 
rikaniſchen und japaniſchen Truppen haben, wie gemeldet 
wird, die Forts von Taku, der Hafenſtadt Pekings, am 16. 
Juni genommen, am folgenden Tage ſind die verbündeten 
Truppen in Peking eingezogen. Zum Glück beſtätigten ſich 
die Nachrichten von der Ermordung der Miſſionare und der 
Geſandten der Großmächte nicht. Inzwiſchen ſollen in 
Tientſin viele Ausländer ermordet worden ſein, die Stadt 
iſt jetzt auch in der Gewalt der vereinigten Truppen. 


Auszug aus dem Jahresbericht Miſſ. Hagenſtein. 


. . . An Arbeit in Parſabhader hat es im verfloſſenen 
Jahre nicht gefehlt. Regelmäßig wurde Gottesdienſt ge— 
halten, ebenſo Sonntagſchule. Jener war zu Zeiten gut 
beſucht, dieſe findet von ſeiten der Dorfkinder noch nicht 
die verdiente Beachtung. Die Schule in Parſabhader wird 
im ganzen von 122 Kinder beſucht, davon find 73 Waiſen⸗ 
kinder, der Reſt ſtammt aus unſerm Dorfe und drei Nach— 
bardörfern. Die Schule in Baloda zählt 166 Schüler. 
Der erſte Lehrer und ſeine Frau unterrichten hier und in 
letzterem Orte. Ferner unterrichtet hier der Lehrer Nirdoſh, 
dem ſeine Frau helfend zur Seite ſteht. Die eine dieſer 
Frauen treibt auch Zenana-Miſſion, für den Nähunterricht 
der Mädchen ſorgen zwei andere Frauen. Natürlich muß 
ich überall die Aufſicht führen und auch beim Unterricht 
helfen, ſonſt ginge alles verkehrt. — In der Waiſenanſtalt 
ſind jetzt 45 Knaben und eben ſo viele Mädchen und ver— 
ſchiedene blinde und gebrechliche alte Leute, im ganzen 96 
Perſonen. Von den Kindern hoffe ich bald eine ganze An— 
zahl taufen zu können. Wohl kamen einige Erkrankungen 
vor, doch verſchonte uns der Herr vor dem Tode. Die Zahl 
aller zur Station gehörenden Chriſten beträgt 70, 57 ge— 
taufte Waiſenkinder ſind in der Zahl inbegriffen. 

In der Umgegend von Parſabhader habe ich da und 
dort gepredigt, viele ſtimmen auch dem Wort zu. Hier halte 
ich jeden Morgen eine Andacht ab, an der die Knechte und 
Arbeiter teilnehmen. Eine ganze Anzahl von Büchern, na— 
mentlich Bibeln, ſind verbreitet worden; in Baloda iſt ein 
eigener Verkäufer angeſtellt. Bin ich zu Hauſe, ſo teile ich 
zu allen Tageszeiten Medizin aus, gewöhnlich an 25— 30 
Leute täglich. Viele ſind dafür dankbar. Der Mittags⸗ 
unterricht für junge Leute iſt fortgeführt worden, doch war 
der Beſuch je nach den äußeren Verhältniſſen verſchieden. 
— An neuen Bauten iſt aufgeführt worden: ein größeres 
Haus für Blinde und Leidende und ein kleineres für den 
Hirten, ſodann wurden verſchiedene Reparaturen ausge— 
führt, ſchließlich iſt in Baloda das Fundament zu einer 
Predigthalle gelegt worden. Endlich habe ich die Mittel, 
um dieſen letzteren Bau weiterführen zu können. Von den 
Feldern hatte ich eine Einnahme von ca. 2000 Rupies. Die⸗ 
ſer Betrag iſt für Kinder, Knechte und Dorfleute, zum Teil 
als Lohn und für Saatgut verwendet worden. Seit Ende 
September mußte ich kaufen, ſo daß ich ein ganzes Teil 
Schulden machen mußte. 

Von der Regierung habe ich bisher keine direkte Hilfe 
empfangen. Der betreffende Kommiſſär, an den ich mich 
wandte, ſtellte wohl Arbeit für die Leute in Ausſicht, doch 
machte er dabei die Bedingung, daß an den Arbeitern nicht 
miſſioniert werde. Ich erwiderte, daß ich darauf nicht ein— 
gehen könne, wenn darunter zu verſtehen ſei, daß den Leuten 
nicht gepredigt werden dürfe. Eine Antwort iſt mir nicht 
zu teil geworden. Trotz aller Regierungshilfe iſt viel Not 
da. Wir ſehen einer ſchweren Zeit entgegen, aber ich weiß, 
der Herr wird alles wohl machen, für uns ſorgen und uns 
durchhelfen. 
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Aus dem Jahresbericht Miſſ. Nottrotts. 

Der Bericht gedenkt zunächſt der gnädigen Durchhilfe 
des Herrn im verfloſſenen Jahre, rühmt, daß der treue Gott 
in den acht Jahren, in denen der Bruder in Indien arbeitet, 
Kraft und Geſundheit verliehen und weiſt dann auf die 
»tückkehr der Geſchwiſter Joſt hin, durch die dem fo lange 
einſamen Arbeiter wieder freie Hand gegeben wurde. Es 


konnte nun aufs neue in den Außenſtationen regelmäßig 


Gottes Wort verkündigt werden. — 

In Sunka ging das Gemeindeleben ſeinen ruhi— 
gen Gang. Ich predigte dort alle 14 Tage, an den da— 
zwiſchen liegenden Sonntagen trat der Katechiſt ein, der 
auch an den Wochentagen die Morgen- und Abendandachten 
leitete. Natürlich habe ich die Gemeinde öfter als nur alle 
14 Tage beſucht, allein die Beſuche waren nicht To regel— 
mäßig. Im Laufe des Jahres fiel leider ein Katechiſten— 
wechſel vor. Der alte Katechiſt verließ, von Heimweh nach 
ſeinen Bergen getrieben, ohne Urlaub und Abſchied ſeinen 
Poſten auf Nimmerwiederkehr, an ſeine Stelle trat nun ein 
junger Mann aus Bisrampur Namens Potus. Es iſt un— 
umgänglich nötig, daß Native-Gehilfen ausgebildet werden, 
Fremde leben ſich nur ſchwer hier ein. Am Palmſonntag 
fand die erſte Konfirmation hier ſtatt, acht Kinder wurden 
dadurch als volle Gemeindeglieder aufgenommen. Aus den 
Heiden wurden ſechs Erwachſene und ein Kind getauft. 
Außerdem warten noch 60 Katechumenen auf die Taufe. 
Die ganze Gemeinde zählt 84 Seelen. Das heil. Abend— 
mahl wurde einmal im Jahre gefeiert, die Teilnahme daran 
war gut. Wie anders war das noch bei der erſten Feier vor 
zwei Jahren. Damals wollten einige Frauen nicht aus dem 
Kelche trinken, denn ſie meinten, es ſei wirkliches, natür⸗ 
liches Blut darin und das wollten ſie nicht genießen. — 
Die hieſige Schule wird von 41 Kindern beſucht, die von 
einem in Raipur vorgebildeten, recht tüchtigen jungen 
Manne Namens Elyſa geleitet wird. Die Sonntagſchule 
wird von 50 Kindern beſucht, auch arbeitet der Katechiſt 
fleißig auf den umliegenden Dörfern. An einem großen 
Teiche, den die Regierung ausgraben ließ, hatten viele 
Chriſten und Heiden für drei Monate Arbeit. Der Katechiſt 
führte hier die Aufſicht. 

Die andere Außenſtation iſt Sambalpuri, die 
ca. 10 Meilen nordöſtlich von unſerer Station (Chandkuri) 
liegt. Die Gemeinde beſteht aus 46 Gliedern. Auch hier 
predige ich alle 14 Tage (abwechſelnd mit Sunka), auch 
ward das heil. Abendmahl einige Male gefeiert; die Glie⸗ 
der nahmen zahlreich daran teil. Hier iſt der Katechiſt 
Laurentius und der Lehrer Natan ſtationiert. Die Schule 
iſt nur klein (15 Kinder), doch arbeiten die beiden fleißig auf 
den umliegenden Dörfern. An Meldungen zum Katechu⸗ 
menen⸗Unterricht fehlt es zur Zeit nicht, bei der jetzt herr⸗ 
ſchenden Hungersnot iſt aber Vorſicht geboten. (Hier bricht 
der Bericht ab. D. R.) 


Wer nur darum giebt, weil er dazu gewiſ— 
ſermaßen gezwungen wird, wird durch ſein Geben nicht 
gebeſſert. 
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Seid dankbar in allen Dingen. 
In der letzten Sitzung der Verwaltungs-Behörde un⸗ 


ſerer Heidenmiſſion wurde der Schatzmeiſter derſelben be— 


auftragt, ein Schreiben zur Veröffentlichung an die Re— 
daktion des „Friedensboten“ und des „Miſſionsfreundes“ 
zu ſenden, in welchem die Behörde und die Miſſionare allen 
Miſſionsfreunden in unſerer Synode und auch außerhalb 
derſelben den innigſten und tiefgefühlteſten Dank abſtatten 


möchten für die reichlichen Gaben, die bei uns zur Unter⸗ 


ſtützung unſerer von der Hungersnot ſo ſchwer betroffenen 
Mitmenſchen auf unſeren Miſſionsſtationen in Indien ein⸗ 
gegangen find. Zwar wird für jede Einſendung eine Quit⸗ 
tung mit Dank abgeſandt und die Namen der Geber wer— 
den im „Friedensboten“ veröffentlicht, dennoch fühlen wir 
uns gedrungen, hiermit nochmals allen zu danken, beſonders 
auch jenen lieben Freunden, die ihre Gaben mit N. N. und 
„Unbekannt“ unterzeichneten, und deren Namen wir demnach 
ebenſowenig wiſſen, wie denjenigen des barmherzigen Sa— 
mariters oder der Witwe am Gotteskaſten. 

Im ganzen ſind bis jetzt über 516,000 für dieſen Zweck 
eingegangen und ſchon etwa 512,000 abgeſandt worden. 
Wie viele der armen Notleidenden von dem ſchrecklichen 
Hungertode dadurch errettet worden ſind, darüber werden 
uns die ſpäteren Mitteilungen unſerer Miſſionare berich— 
ten und die Ewigkeit wird es erſt völlig offenbaren. Von 
einem abermaligen Aufrufe abſtehend und ohne um weitere 
Gaben zu drängen, wird es uns doch geſtattet ſein zu ſagen, 
daß die große Not immer noch zunimmt und leider noch 
lange anhalten wird, auch daß ferner noch Gaben zu die⸗ 
ſem Zweck mit Dank entgegengenommen und weiter beför— 
dert werden. 

Könnten wir unſern Leſern ſo recht vor Augen führen, 
wie jo manche arme, ſelbſt noch verſchuldete und der Unter- 
ſtützung bedürftige Gemeinde dennoch ihren Umſtänden ge— 
mäß eine ganz anſehnliche Summe einſandte, wie ſo manche 
Witwe, die ihren Lebensunterhalt durch ihrer Hände Arbeit 
verdient, dennoch ihr Scherflein beigetragen hat, wie ſo 
manche fröhliche Kinderſchar im Familienkreiſe und in der 
Sonntagſchule ihre erſparten Cents zu dieſem Zweck ge— 
opfert hat, — wahrlich es müßten ſich noch manche Chriſten— 
herzen zur Nachahmung ſolcher Thaten erweichen, erwärmen 
und bewegen laſſen. 

Der Herr aber ſchauet vom Himmel und ſiehet aller 
Menſchen Kinder. Er lenket ihnen allen das Herz und 
merket auf alle ihre Werke. Pſalm 33. 

Im Namen der Verwaltungsbehörde für Heidenmiſ— 


ſion: Theo Speyſer, Schatzmeiſter. 


Woran es fehlt. — Die große Miſſionsaufgabe 
muß bei uns zu einer perſönlichen Aufgabe werden, der wir 
uns nicht entziehen können und wollen. O könnten wir die 
Herzen der Menſchen mit einer perſönlichen Liebe zum Hei⸗ 
lande erfüllen, der für ſie geſtorben, die Gleichgültigkeit der 
Chriſtenheit würde mit einem Schlage verſchwinden und 
Chriſti Reich herrlich in die Erſcheinung treten. 
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Von unſeren Miſſionaren. 


Der alte Vater O. Lohr ſchreibt in einem ſeiner letzten 
Briefe (22. März): 

„Sechs Monate ſind bereits verfloſſen, ſeit die Hun— 
gersnot ihren Anfang genommen, und es wäre undankbar, 
wenn wir nicht anerkennen wollten, daß der Herr Großes an 
uns gethan hat. Unſere Leute haben keinen Ueberfluß, 
aber auch keinen Mangel. Sie müſſen ihr täglich Brot 
ſauer verdienen, aber ſie werden nicht mit der Peitſche ge— 
trieben. Für alle, vom Säugling bis zum Greiſe, wird 


Sorge getragen. Noch ſieht man keine wandelnden Ge: 


rippe. Weit über 30,000 Rps. haben wir bis jetzt verteilt, 
und noch ſind die täglichen Ausgaben über 400 Rupies. 


Die Aufgabe, 6000 Menſchen, verteilt auf etwa 20 verſchie⸗ 


dene Plätze, zu beaufſichtigen, iſt keine geringe. Doch mein 
Sohn thut die Arbeit unverdroſſen. Die Chriſten erhalten 
Arbeit auf der Station und ſtehen ſich etwas beſſer, allein 
auch ihr Lohn iſt nicht höher als in andern Jahren. Wir 
waren letzte Woche zu einer ſehr kurzen Konferenz hier zu— 
ſammen, um uns wegen des Samens zu beſprechen. Da— 
für können wir keine Unterſtützung von der Regierung ver— 
langen. Ebenſo werden wir unſere Bauern vom Juni bis 
zum Oktober mit Brot verſorgen müſſen. Die größte 
Sorge werden wir alſo in dieſer Zeit haben. Unſern Waſ— 
ſerbedarf haben wir teuer zu beſchaffen. 
zwei Meilen weit vom Fluße her kommen laſſen. 

Die Peſt ſcheint ſich über das ganze unglückliche Land 


verbreiten zu wollen, die Cholera lagert auch an unſeren 


Grenzen. Mein Sohn hat bis jetzt noch wenig Gebrauch 
von ſeinem operierten Auge machen können, da es ihm an 
Zeit und Geld fehlt, nach Calcutta zu reiſen, um nach der 
Anweiſung des Arztes ſich eine paſſende Brille anzuſchaffen. 
Das iſt auch der Grund, weshalb er jo lange nicht an die 
V. B. geſchrieben hat. Er bittet dafür um Entſchuldigung. 
Einige unſerer Chriſten ſind von hier weggezogen, weil ſie 
anderswo als Maurer mehr Lohn bekommen. Die meiſten 
werden ſich aber in der Regenzeit wieder einfinden. Meine 
Kräfte nehmen ſehr ab, doch bin ich nicht eigentlich bettlä— 
gerig. Ich thue eben ſo viel ich kann. Vielleicht ſchickt der 
Herr der V. B. bald einen paſſenden Mann für Bisrampur. 
In der Gemeinde geht alles ſo weit gut, ebenſo in den Schu— 
len. Unſere Waiſenknaben ſind tüchtig an der Arbeit, ihre 


Wir müſſen ihn 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Hütten zu bauen. Die Kinder ſind alle geſund und machen 
uns Freude. Mit herzlichen Grüßen Ihr 
ahr 

Miſſionar Hagenſtein aus Parſabhader 
ſchreibt: „Da ſind gerade jetzt vielleicht 50 oder mehr Per— 
ſonen vor meiner Thür, die ohne beſondere Pflege und Hilfe 
die Hungersnot ſchwerlich überleben werden, ja viele wer— 
den vielleicht in kurzer Zeit dahinſinken. Es ſind dieſelben 
Geſtalten, wie ſie in der vorigen Hungersnot im Juli und 
Auguſt ankamen. Bis dorthin ſind es aber noch etliche 
Monate. Eine ſchreckliche Wartezeit bei ſtetig wachſender 
Not! Es iſt eine Zeit des Elends. Täglich vom Morgen 
bis Abend, Sonntag und Wochentag, immer Seufzer, im— 


mer Hunger, immer Blöße. Bitte ſenden Sie, was Sie ir— 


gend können. Zu viel können Sie nicht leicht ſenden. Ich 
bitte Sie darum herzlich und dringend. Solcher Not ge— 
genüber nimmt's viele Tauſende, um nachhaltig helfen zu 
können.“ (Vom 27. März 1900.) 

Miſſionar J. Lohr ſchreibt unterm 12. April: 

Die Not wächſt bei uns jetzt von Tag zu Tag und iſt 
viel größer als in der letzten Hungersnot, doch ſieht man 
nicht ſo viele halbverhungerte Menſchen wie damals in 
1896 und 97. Die ſchnelle Hilfe gleich am Anfange der 
Not hat die Leute erhalten. An 8000 Menſchen ſind jetzt 
unter meiner Aufſicht an der Arbeit, und über 2000 Kindern 
wird täglich eine gute Mahlzeit verabreicht. Es iſt eine 
Rieſenarbeit, allem nachzuſehen. Auf unſere eingebornen 
Verwalter und Schreiber kann man ſich nicht verlaſſen. 
Sie betrügen, wo ſie können, und nehmen das letzte Reis— 
korn aus dem Munde der armen Hungernden. Es gereicht 
mir zu großer Freude, daß ich, und nicht allein ich, ſondern 
auch die anderen engliſchen Beamten, unſeren chriſtlichen 
„Moharirs“ oder Schreibern und Verwaltern das Zeug— 
nis geben kann, daß ſie treu und zuverläſſig ſind. 

Mein lieber Vater iſt in letzterer Zeit viel krank, doch 
verſucht er mir zu helfen, wo und wie er kann. In der 


Gemeinde herrſcht Zufriedenheit und wir können nicht kla— 


gen. Die Cholera hat trotz aller angewandten Vorſichts— 
maßregeln doch ihr Erſcheinen gemacht, und wir gehen jetzt 
einer Zeit entgegen, die uns viel Sorgen machen wird. 
Doch der Herr wird uns nicht verlaſſen und uns auch durch 
dieſe Trübſal helfen.“ 5 

Von Miſſionar A. Stoll erhielten wir das 
letzte Schreiben, datiert vom 6. April, aus Bombay. Er 
hatte ſeinen Sohn dorthin begleitet, um ihn auf das Schiff 
zu bringen. Der Jüngling ſollte hierher nach Amerika kom- 
men, um ſich in unſern Lehranſtalten auf den Miſſionsberuf 
vorzubereiten. Schon bei der Abreiſe von Raipur nach der 
Hafenſtadt hatte er Fieber, das ſich unterwegs verſchlim— 
merte und in Bombay zum Typhus entwickelte, als er dort 
im Hoſpitale Aufnahme fand. Man kann ſich leicht denken, 
wie ſchwer dem Vater das Herz geweſen ſein muß, als er 
uns dieſe Mitteilung machte. Ueber 700 Meilen von der 
Heimat fort an einem fremden Orte mit dem todkranken 
einzigen Sohne! Zudem in Bombay, wo ſeit etlichen Jah— 
ren die gefürchtete aſiatiſche Peſt herrſcht, und von wo aus 
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ſie ſich nach und nach über die ganze Erde 


zu verbreiten 
ſcheint. Aus einem ſpäter eingetroffenen Briefe lauten die 
Nachrichten über den Kranken etwas günſtiger. Gott wolle 
ihn wieder geneſen laſſen zur Freude und zum Troſte ſei— 
ner tiebekümmerten Eltern, die wir ſamt ihrem kranken 
Sohne der herzlichen Fürbitte und Teilnahme unſerer Miſ— 


ſionsgemeinde empfehlen. 


H 


(Dieſes Schreiben war ſchon für die vorige Nummer 


beſtimmt, traf aber leider zu ſpät ein. Da der neue Bericht 
von Miſſionar Gaß der Sache keine Erwähnung thut, 
darf wohl angenommen werden, daß der junge Mann ge— 
neſen iſt oder ſich wenigſtens auf der Beſſerung befindet. 
D. Red.) 


Zu unſeren Bildern. 


Wenn dieſe Nummer des „Miſſionsfreundes“ in die 
Hände unſerer Leſer gelangt, wird, ſo Gott will, die lang 
erſehnte Regenzeit in Indien angebrochen ſein. Die erſten 
Regenſchauer werden immer als eine wahre Erlöſung nach 
der furchtbaren, alles austrocknenden und ausdörrenden hei— 
ßen Zeit begrüßt. Von der Menge des jetzt und ſpäter 
fallenden Regens hängt dann auch die zukünftige Ernte ab. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, mit welch banger Spannung 
man in dieſer Zeit auf die rauſchenden Regengrüße wartet. 
Blieben ſie aus, ſo bedeutete das wieder ein Hungerjahr mit 
vermehrtem Elend und Jammer. Gott wolle das in Gna— 
den verhüten! 


Das erſte unſerer Bilder zeigt eine große Anzahl Ein 


geborner beim Teichgraben. Dieſe großen künſtlichen Waſ⸗ 
ſerbehälter werden jetzt von der Regierung allenthalben er— 
richtet, um der hungernden Bevölkerung Beſchäftigung und 
Brot zu geben. Der Tagelohn beträgt von einem bis fünf 


4 


Cents pro Tag. Der Senior unſerer Miſſionare, Br. O. 
Lohr, ſchreibt in ſeinem letzten Briefe wie folgt: „Unſere 
Hungersnot-Arbeiten werden fortgeſetzt. Noch wird der 
Lohn täglich an 8000 Menſchen ausgezahlt und über 2000 
Kinder erhalten gekochtes Eſſen. (In der Regenzeit hören 
dieſe Arbeiten auf.) Leider waren wir genötigt, etliche der 
Küchen aufzuheben, weil die Cholera ausbrach und die Kin— 
der aus der Ferne nicht kommen konnten, ohne Gefahr zu 
laufen, unterwegs zu erkranken. Sie erhalten nun trocke— 
nen Reis, Salz und etwas Hülſenfrüchte und müſſen da- 
heim eſſen. Daß ſie dabei nicht ſo gut fahren wie bei uns, 
iſt natürlich, denn die Eltern nehmen es nicht ſo genau und 
behalten den Teil der Kinder oft für ſich. Doch läßt ſich 
nichts dagegen thun, jo lange die Cholera wütet... Noch 
hat der Herr ſeine Hände über uns gehalten. Bis jetzt iſt 
kein Fall der Seuche bei uns vorgekommen. Wir haben ein 
reich geſegnetes Oſterfeſt verlebt. Am Karfreitag war das 
Gotteshaus ganz gefüllt. Am Oſterfrühgottesdienſt waren 
über tauſend Perſonen gegenwärtig. Ebenſo beim Haupt⸗ 
gottesdienſt. 
200 Gäſte. 
Die Leute ſind im allgemeinen zufrieden mit dem ge⸗ 
ringen Verdienſte, haben ſie doch den großen Vorteil, daß ſie 
beieinander im Dorfe bleiben können und nicht wie tauſend 
andere in weiter Ferne ihr Brot ſuchen müſſen, wo ſie oft 
betrogen werden und brot- und obdachlos am Wege liegen 
bleiben. An dieſen Arbeitsplätzen iſt es, wo täglich viele an 
der Cholera ſterben. Alle Aufſeher ſind mit Medizin ver⸗ 
ſehen, um vorkommenden Falles die erſte Hilfe zu leiſten. 
Mein Sohn beſucht in den frühen Morgenſtunden abwech⸗ 
ſelnd etliche der 27 Dörfer, welche ihm unterſtellt ſind, um 
ſich zu überzeugen, daß alle Anordnungen ausgeführt wer⸗ 


> 


Zum heil. Abendmahle meldeten ſich über 
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den. Wie das nun in der Regenzeit weiter gehen wird, weiß 
ich nicht. Doch der Herr wird weiter helfen. Unſere Schu— 
len haben wir nun auch bis zum nächſten Monat geſchloſſen. 
Als Katechumenen haben ſich über 400 einſchreiben laſſen, 
aber wir werden kaum die Hälfte aufnehmen können. Ihrer 
viele ſind neue Leute, meiſtens Verwandte unſerer Chriſten. 
Auch in den nächſten Dörfern ſind Fragende, doch es fehlt an 
Arbeitskräften. 

Ich bin dankbar, berichten zu können, daß der Herr 
mir noch immer Kraft ſchenkt, mich nützlich zu machen. Auch 
die übrigen Glieder der Miſſionsfamilie ſind geſund. Der 
Herr ſegne ferner das teure Werk, hier wie daheim.“ 

Die auf dem Bilde ſichtbaren Arbeiten werden an dem 
Teiche bei Bisrampur unter der Leitung des Miſſionars 
Julius Lohr ausgeführt. 

Das zweite Bildchen zeigt uns, nach einer Aufnahme 
von Miſſionar Gaß, den Eingang eines großen Götzentem— 
pels in Raipur. Der Bruder ſchreibt von demſelben: „Es 
iſt ein großartiges Gebäude, ein feſtes Bollwerk des Teu— 
fels. Die Leute, die auf der Treppe ſitzen, ſind Götzen⸗ 
prieſter.“ ; 

Dieſe Prieſter, welche von den Einnahmen des Tem— 
pels leben und das Mark des Landes verzehren, thun wenig 
oder nichts für ihre verhungernden Landsleute und Brüder. 
Das Volk ſieht das aber auch nach und nach ein. Die 
Prieſterkaſten verlieren immer mehr an Anſehen und die 
Einnahmen vermindern ſich von Jahr zu Jahr. Das iſt 
auch eine Frucht der Miſſionsarbeit. H. 


Quartalbericht von Miſſionar Gaßz. 
Raipur, den 29. März 1900. 
Ehrwürdige und liebe Brüder! 

„Der Herr hat geholfen, der Herr hilft, der Herr wird 
helfen.“ Dieſe Worte ſieht man ſo oft in deutſchen Häuſern, 
und ſie drücken meine Gedanken am Ende dieſes erſten 
Quartals aus. Wir waren wohl alle etwas ängſtlich, was 
aus unfern Chriſten in dieſer ſchweren Hungersnot werden 
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würde, doch der Herr hat uns gezeigt, daß der, welcher ſein 
Vertrauen auf ihn ſetzt, nicht zu Schanden werden wird. 
Nicht nur haben unſere Freunde in Amerika uns in den 
ſtand geſetzt zu helfen, es hat auch die Regierung, wie in 
der letzten Hungersnot, uns ſehr unter die Arme gegriffen, 
unſere „Relief works“ auszudehnen, ſo daß wir nicht nur 
die Chriſten, ſondern auch viele Heiden unterſtützen und ſie 
vom Hungertode erretten konnten. So bin ich wiederum in 
das „Executive Committee“ des „Indian Charitable Relief 


Fund“ gewählt worden. Die Gaben für dieſen Fonds wa— 


ren im Anfange nicht ſehr beträchtlich, es iſt aber in letzter 
Zeit viel Geld eingegangen. Das Komitee will dieſe Gelder 
hauptſächlich für Saatreis verwenden, damit die Felder von 
Chattisgarrh wieder beſäet werden können. Auch hatte mir 
der „Department Commiſſioner“ ſchon vor etlicher Zeit eine 
Regierungsarbeit in Jora übergeben. Wir graben dort 
auf Regierungskoſten einen großen Teich zur Bewäſſerung 
der Felder. Der Vizekönig von Indien, welcher diejenigen 
Diſtrikte beſuchte, in welchen die Hungersnot am größten 
iſt, beſuchte auch Raipur. Er wollte mehrere der „Relief 
camps“ inſpizieren und kam zu meiner großen Freude auch 
nach Jora, um mein „Camp“ anzuſehen. Er kam mit ziem- 
lich großem Gefolge. Nachdem ich ihn an der Straße bei 
Jora begrüßt hatte und ihm vorgeſtellt worden war, zeigte 
ich ihm meine Arbeiten, zuerſt den Teich, dann die Armen⸗ 
küche. Er intereſſierte ſich ſehr für alles und fragte viel über 
den Zuſtand der Leute und über meine Anſichten. Es war 
mir ſehr wohlthuend, aus ſeinen Worten ſehen zu können, 
wie ſehr ihm das Wohl Indiens am Herzen liegt. Er war 
durchaus nicht ſteif und vornehm, wie die Engländer oft 
ſind, ſondern redete und unterhielt ſich mit mir wie ein 
Freund mit einem Freunde. Auch ſprach er mit mehreren 
der Eingebornen, wobei ich ihm als Dolmetſcher behilflich 
war. Nachdem er ſich alles angeſehen, drückte er mir herz— 
lich die Hand und gratulierte mir zur guten Arbeit, die ich 
gethan hätte. Ich glaube gewiß, daß dieſer Beſuch geholfen 
hat, unſere Miſſion in den Augen der Eingebornen zu he— 
ben und ſie populär zu machen. So viel über meine Re— 
gierungsarbeit. 
Neben derſelben habe ich meine Miſſionsarbeiten. Ich 
grabe an einem Brunnen in Jora, den ich ſchon letztes Jahr 
angefangen hatte. Der Dorfbeſitzer ſagte, man könne in 
ſeinem Dorfe keine Brunnen graben, doch habe ich es ver— 
ſucht. Ich fand im erſten Jahre kein Waſſer, ſagte aber zu 
den Brüdern, daß ich weiter graben werde, und wenn ich 
bis zum Zentrum der Erde gehen müſſe. Nun, nachdem ich 
mittels Pulver und Dynamit durch 30 Fuß Felſen hindurch 
bin, wobei mir das Geld für Hungernde ſehr zu ſtatten kam, 
habe ich Waſſer gefunden. Ich werde noch etwa 4—5 Fuß 
graben müſſen. Die Leute von Jora müſſen ihr Waſſer 
beinahe eine Meile weit herholen und werden ſich ſehr 
freuen, wenn ſie dasſelbe im Dorfe ſelbſt haben können. In 
Telibanda habe ich ein Katechiſtenhaus angefangen. Der 
dortige Dorfbeſitzer verſuchte alles, mich fern zu halten, es 
gelang mir aber, für $2 Jahresrente einen Platz, etwa 40 
Fuß breit und 60 Fuß lang, von ihm zu bekommen. Auch 
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arbeiten wir tüchtig an einem Brunnen in unſerm neuen | 


„Compound“ in Raipur. Da ich am Haufe noch nicht 
anfangen kann, will ich mit dem Hungersnotgelde durch 
„Relief“⸗Arbeit einen neuen Brunnen machen. Ich hoffe, 
daß das Waſſer dieſes Brunnens zuerſt zum Bau des neuen 
Miſſionshauſes in Raipur verwendet wird. Der neue 
„Compound“ von ſechs Acres iſt ein Stück Land, auf wel⸗ 
chem beinahe keine Bäume ſtehen. Die Erde iſt arm und 
ſteinig. Darum laſſe ich Löcher graben und gute Erde her— 
führen. Ich möchte in der Regenzeit viele Bäume pflanzen. 


Neben dieſen Arbeiten, durch welche die arbeitsfähigen 
Leute ihr Brot verdienen können, kommen viele Nebenar- 
beiten durch Leute, welche arbeitsunfähig ſind. Es bitten 
manche um Hilfe, denen man die Hilfe nicht verſagen kann, 
und wir danken der ehrw. V. B. und all den lieben Gebern 
von ganzem Herzen für jede Gabe, welche für die Hungern- 
den gegeben wird. Wenn die V. B. mir außer der Gabe für 
Samenreis etwa 800 —1000 R. ſenden könnte, fo wäre ich 
ſehr dankbar. Möchte der liebe Gott uns am Ende dieſes 
Jahres eine reiche Ernte ſchenken! 

Es gereicht mir zur Freude, Ihnen am Ende dieſes 
Berichtes mitteilen zu können, daß ich letzthin in Jora etwa 
20 Leute durch die heilige Taufe in unſere Gemeinde auf— 
nehmen konnte. Unſere Gemeinde wächſt; denn auch Br. 
Stoll wird Ihnen berichtet haben, daß er in Knordawa 
eine Anzahl taufen konnte. Möchte die Ernte noch viel grö— 
ßer werden! Ich bete täglich um eine große Erweckung in 
Chattisgarrh; ſie wird kommen, auch wenn wir noch war— 
ten müſſen. Wir arbeiten mit der gewiſſen Hoffnung, daß 
Jeſus ſiegen wird. In herzlicher Liebe 


Ihr im Herrn verbundener J. Gaß. 


- Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Eine Miſſion, die keine iſt. Aus Japan find 
kürzlich drei Buddhiſten⸗Prieſter zu uns herüber gekommen, um 
in den Ver. Staaten Propaganda für den Buddhismus zu 
machen. Sie halten dieſes Land für den günſtigſten Boden 
ihrer heidniſchen Religion. Sie behaupten, daß viele Amerika⸗ 
ner die Chriſtus-Religion verworfen hätten und reif für die neue 
Religion wären. Das ſind drei Unweiſe aus dem Lande der 
aufgehenden Sonne, die recht bald wieder heimziehen ſollten in 
ihr Land. 


— Praktiſch. Mit dem bekannten Union-Seminar in 
New Pork iſt eine Anſtalt für die verſchiedenen Zweige der In⸗ 
nern Miſſion verbunden. Da iſt No. 237 öſtliche 104. Straße 
ein Kindergarten, Nähſchule, Kochſchule, Sonntagſchule, Gat- 
tesdienſt am Sonntag⸗Nachmittag und noch eine ganze Menge 
anderer Einrichtungen. Ungefähr ein Dutzend Männer und 
Frauen ſtehen an der Arbeit und wohnen im Hauſe, ihnen ſtehen 
ca. 140 Leute zur Seite. 


— Eine Miſſionsſchule. Das „Union Miſſionary 
Training Inſtitute“ in Brooklyn, N. Y., giebt zukünftigen 
Miſſionaren eine Ausbildung in Miſſionskunde, Medizin und 
Sprachen. 24 Lehrer ſind angeſtellt und bereits ſind 76 ehema⸗ 
lige Studenten in 16 verſchiedene Länder ausgegangen, die in 
Dienſten von 12 Miſſionsgeſellſchaften ſtehen. Die Ausbil⸗ 
dungskoſten betragen 8100 per Jahr. 


Europa. 

— Die Berliner Miſſion (I) befindet ſich in 
ſchwerſter Notlage, hauptſächlich durch den Krieg in Süd⸗Afrika. 
Scharen von Chriſten und Heiden ſind zu unentgeltlichen Dienſt⸗ 
leiſtungen auf Burenplätze kommandiert worden. Auch in den 
Städten iſt kein Verdienſt zu finden, wie ſollen nun die Leute 
die Kirchenabgaben aufbringen? Während ſonſt die Ginnah- 
men aus Afrika ſich auf ca. 200,000 M. beliefen, ſo wird im 
laufenden wie in den folgenden Jahren ſehr wenig eingehen. 
Die Gemeinden ſind zerſtört und die Glieder verarmt. Jetzt 
hatte die Geſellſchaft ſchon das Jahr 1898 mit einem Defizit 
von 101,672 M. geſchloſſen, weil „Rinderpeſt, Heuſchrecken und 
Dürre die Einnahmen in Afrika erheblich gemindert und die 
Ausgaben bedeutend geſteigert hatten.“ Die Jahresrechnung 
von 1899 ſchloß mit einem Fehlbetrag von 130,000 M. Gott 
weiß, welche weiteren Nöte der Krieg noch bereiten wird. Hilfe 
thut der Geſellſchaft dringend not. 


Asien. 


— Auch ins Tibetaniſche wird das Neue Teſta⸗ 
ment jetzt überſetzt, und zwar von dem Herrnhuter Miſſionar 
Heyde und ſeiner Frau, welche ſeit 45 Jahren in Klein-Tibet 
auf die Erſchließung Groß-Tibets geharrt haben. Beide ſind 
ſeitdem nicht wieder in Deutſchland geweſen. Vor 36 Jahren 
mußten ſie ſich von ihren Kindern trennen und haben fie nicht 
wieder geſehen, alſo auch nicht ihre Enkel, welche Großvater und 
Großmutter nur nach den Bildern kennen. Solche Selbſtver⸗ 
leugnung im Dienſt des Herrn iſt wahres Heldentum. 


— Von der indiſchen Hungersnot. Nach 
einem neuen Berichte des indiſchen Vizekönigs erhalten 3. 
5,802,000 Notleidende von der Regierung und aus den „Relief 
Funds“ Unterſtützung. Um dieſe Menſchenmenge bis zur Ernte 
im Dezember, falls es eine geben wird, durchzubringen, iſt eine 
Summe von 46,000,000 erforderlich. Die Zahl der Notleiden- 
den wird aber täglich größer, folglich iſt auch eine viel größere 
Summe als die genannte zur Erhaltung neuer Maſſen nötig. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß England manches für die Not— 
leidenden thut, allein ſein ſchandbarer Krieg in Süd⸗Afrika ver⸗ 
ſchlinat furchtbare Summen, die zur Abſchlachtung und Unter⸗ 
drückung eines frommen Volkes angewandt werden. Es iſt 
nur gut, daß es in andern Ländern noch Leute giebt, die mit 
den Notleidenden Mitleid haben und ſie unterſtützen. Unſer 


Land ſteht, wie gewöhnlich, in der Liebesarbeit nicht zurück. 


So hat das New Horker Hilfskomitee der Einhundert bereits 
wieder 561,000 beiſammen. Aber wie not thut auch ſolche 
Hilfe! | Ä 
— In der Hauptſtadt jeder der 18 Provinzen Chinas ver⸗ 
ſammeln ſich alljährlich einmal die 10,000 chineſiſchen Studen⸗ 
ten zwecks ihres Examens. Zu dieſer Zeit verbreitet der Ver⸗ 
ein für chriſtliche Litteratur (S. C. L.) unter den 180,000 Stu⸗ 
denten geeignete Schriften, ſo daß die chriſtlichen Lehren eine 
merkwürdig ſchnelle und weite Verbreitung gewannen. Nach 
Verlauf von drei Jahren bildete ſich unter dieſen chineſiſchen 
Studenten ſelbſt ein Verein zur Verbreitung chriſtlicher Litte⸗ 
ratur, der in vielen Hauptſtädten des Reiches ſeine Vertreter 
hat. Es kommt nun darauf an, daß dieſe Bewegung nicht von 
den Feinden Chriſti aus innerpolitiſchen und andern Gründen 
gehemmt oder ganz unterdrückt wird. a 


— Anfang Januar fand in Madras eine große viertägige 
Konferenz der evangeliſchen Miſſionare in Südindien ſtatt. 
Alle daſelbſt arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften waren durch im 
ganzen 160 Miſſionare vertreten, nur die hochkirchliche anglika⸗ 
niſche Ausbreitungsgeſellſchaft fehlte, außerdem die Hermanns⸗ 
burger Miſſion, die infolge eines Irrtums bei der Einladung 
fern blieb. Die ſchönſte Harmonie herrſchte bei den Verhand⸗ 
lungen vor. Bei der Behandlung der Kaſtenfrage wurde vor 
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dem blinden Eifer mancher Miſſionsgeſellſchaften gewarnt, der | 


die Kaſten mit Stumpf und Stiel ausrotten wolle und die 
Sache damit nur ärger mache. Betreffs der Heranbildung ein— 
geborner Lehrer, Katechiſten und Paſtoren wurde betont, daß 
ein Zuſammengehen der verſchiedenen Miſſionen höchſt wün— 
ſchenswert ſei, da dadurch viel Kraftvergeudung vermieden wer— 
den könne. 

Afrika. | 

— In Madagaskar hat ſich das Blatt gewendet. 
Die franzöſiſche Regierung, d. h. vor allem General Dallieni, 
hat feierlich und förmlich erklärt, daß die engliſchen und ande— 
ren nicht-franzöſiſchen Miſſionare in Madagaskar ſich durchaus 
loyal gehalten haben und das vollſte Vertrauen verdienen. Es 
ſollen daher in Zukunft alle Miſſionare und Bekenntniſſe den 
gleichen Schutze genießen. Die dreijährige Drangſalszeit iſt alſo 
vorüber und alle Proteſtanten atmen auf. In manchen Ge— 
meinden hat man ausdrückliche Dankfeſte für die Erhaltung des 
evangeliſchen Glaubens gefeiert. Eine wichtige Folge dieſer 
neuen Stellungnahme der Regierung iſt die, daß die Pariſer 
Miſſion die Schulen, welche ſie ſ. Z. von den ſo ſchwer ver— 
leumdeten und geſchädigten Londoner Miſſionaren übernom— 
men (800 Schulen in Imerina und 400 in Betſileo) hatte, die— 
ſen wieder zurückgeben will. Sie könnte die Koſten auch kaum 
länger tragen. Die Pariſer Geſellſchaft, welche im Jahre 1898 
—99 zuſammen 51 Perſonen ausgeſandt hat, darunter 18 nach 
Madagaskar, iſt in großer finanzieller Bedrängnis. Von April 
bis November ſind 837,685 Fres. ausgegeben worden und nur 
173,984 Fres. eingegangen! Das iſt ſehr zu bedauern. 

— Mit beſonders großen Vorbereitungen iſt von der Church 
Miſſion Society die Wiederaufnahme der Miſſion in dem 
Hauſſa⸗Lande begonnen worden. Es liegt im Gebiete des Ni— 
gerfluſſes mit einer Einwohnerſchaft von etwa 15 Millionen. 
Die Hauptſtadt Kano, genannt das Mancheſter des Sudans, 
unterhält regelmäßige Verbindung mit Tripoli, ebenſo durch 
die Züge der mekkapilger mit Khartum und beweiſt damit die 
bedeutungsvolle Lage für die Verbindung der Südweſt-Sahara 
mit Süd⸗Aegypten auch für die Miſſionspolitik. 

— Aus dem Kongo-Staat, der bisher dem König Leopold 
von Belgien unterſtellt war und am 3. Juli laut Berliner 
Vertrag unter die Regierung des belgiſchen Staates tritt, kom⸗ 
men die ſchrecklichſten Berichte über die dort am offenen Tage 
verübten Greuel bis zum ſcheußlichſten Kannibalismus herab, 


und zwar von ſeiten der eingeborenen Regierungstruppen, der 


Zappo Zap. Die presbyterianiſchen Miſſionare haben darum 
einen ernſten Proteſt an die Regierung zwecks Intervention ein⸗ 
gereicht. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis. Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. 


Von Jacobine und 3 Brüder 35c, v. Großmutter Weber 250; dch. 
Paſt. H. Hildebrandt v. Mrs. G. Heage 81.75; dh. Paſt. F. Ewald v. 
Hilda Eiſenach 81; dch. Paſt. J. Eiſinger: v. Gem. 84, v. Pfarrhaus 
83; dch. Paſt. F. Raſche 84.50; v. Mrs. D. R. Goßmann v. Midland 
S. S. 35.75; dch. Paſt. P. Wendt v. F. Rummel Fl; dch. Paſt. Dr. 
Paul L. Menzel: v. S. Schule 810.43, M. St. 83.07; dch. Paſt. Henry 
Kunz v. Union 87.50; dh. Paſt. C. H. Wittbracht v. St. Joh. 85, v. 
Wwe. d. 82: dch. Paſt. Emil Sans v. Miſſions ver. 85; dch. Paſt. 
J. F. Klick: v. N. N. 515, v. einer Freundin 85; dch. Paſt. J. D. Illg 
v. Frauenver. $5; dch. Paſt. G. Brändli: v. Miſſionskaſſe 57.42, S. 
S. Neger 81.58; de. Paſt. C. Kunz v. S. S. Verein 87.50; dch. Paſt. 
H. Reller; v. d. Gem. 85, Miſſionsver. 810; dch. Paſt. C. Roth v. S. 
S. Klaſſe 600; dch. Paſt. A. Eiermann v. d. Gem. 87.75; dch. Paſt. O. 
Krafft: v. Herm. Müller 70e, H. Riedemann 81, A. Gösling 81. Re⸗ 
union Ueberſchuß 7506; v. Joh. Scheffer 50e; dh. Paſt. Ad. Woth v. d. 
Gem. 84.25; dch. Paſt. L. Kleemann: v. Mrs. Louiſe Kleemann 85, 

v. Wm. Prange 81. Zuſ. 8137.15. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions⸗Behörde, Theo⸗ 
phil Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom .. bis 
15. April 1900: Dch. folgende Paſtoren: J. C. Fetzer von George 
Meyer 50e; J. Schwarz von Fr. Kielsmeier 81: F. C. Krüger: aus 
der Miſſionsbüchſe des Frauenver. 85.64; F. W. E. Hartmann: aus 
der Miſſionsbüchſe der Fr. L. W. Rucklos 83, Fr. M. Hartmann 81.60; 
Th. Leonhardt: Frl. Bertha Buchholz kollektiert 81.50, Miſſionsſtunde 
83.50, Quartalgehalt für Katechiſt Benjamin 1. April bis 1. Juli 1900 


$12; J. Schöttle vom Frauenver. 85, N. N. 81, Emil Michel She; C. 

Fiſcher vom Jugendverein 86; J. C. Kramer vom Kinderzeitungs⸗ 

120 der Kinderzeitung quittiert für Chandkuri 5109.34. Zuſ. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 19.) 


Dach. Paſt. Joh. Göbel v. M. St. 82.85; v. Paſt. J. G. Rauſch, 
Emeritus $1; dch. Paſt. B. Slupianek: v. d. Gem. 56.50, v. Ungenannt 
85; dch. Paſt. H. Höfer: v. Jadver. 81.65, v. S. Schule $7; dch. Paſt. 
G. Schulz a. d. Nachlaß v. John T. Kemper 850; dch. Paſt. C. F. 
Sturm v. Ungenannt 850; dch. Paſt. Hans Arlt v. d. Gem. $20; dch. 
Paſt. W. Merten v. d. Gem. 35. Zuſ. 8149. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heiden-Miſſionsbehörde, Theo— 
phil Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16. bis 30. April 
1900, durch folgende Paſtoren: C. Schaub: von Frau N. N. 55; D. 
Irion, von Ungenannt §2; Hans Zumſtein: von der S. S. für einen 
Waiſenknaben 512; J. J. Mayer: Fr. Verein zu Lace, Ill., und Fr. 
Verein zu Downers Grove, Ill., je 85, jährlicher Beitrag; E. F. 
Schmale: vom Frauenverein jährlicher Beitrag 85; E. Schutt: vom 
Frauenverein aus der Miſſionsbüchſe 35.25; Wm. Batz: aus der Ge— 
meinde 815; C. Kreutzenſtein: S. S. der St. Lukas-Gem. 810, Dank⸗ 
opfer der Konfirmanden 85; W. Koch: von „Samariter“ für ein Wai— 
ſenkind in Indien 512.50; Paul E. Zeller: von den Konfirmanden für 
die Kirche in Chandkuri 51.45; Ed. Huber: von Paſt. E. J. Schmidt 
Friedens-Gem. zu Seranton, Pa. 814.50, Gem. des Paſt. Lür 83.05, 
A. Knaup 81, Miſſionsbüchſe der Fr. J. L. 82.63; Paul IJrion: Miſ⸗ 
ſionsbüchſe des Frauenvereins der Bethel-Gem. zu Freedom $6.01. 
Zuſammen $110.39. g - 

(Siehe „Friedensbote“ No. 20.) 


DH. Paſt. C. Rüega v. d. Gem. $5: dh. Paſt. J. F. Klick v. Frau 
Welpot $4; dch. Chas. Hübner v. M.⸗Ver. Paterſon f. Lehrer Nathan 
Fo: dch. Paſt. G. Koch v. d. Gem. 33.41: dh. Paſt. E. Th. Better v. 
Wwe. A. Haupeter 92.50; dch. Paſt. Paul Förſter v. S. Schule 33.56; 
oh. Paſt. W. Schulz v. Bethels 325: dh. Paſt. C. Kurz v. Jakob 
Hohl 325: dch. Paſt. H. Frigge v. Miſſionsver. 510: v. Ungenannt 
„La“ 85: dh. Paſt. N. Rieger v. Straſſemeier 32; dch. Paſt. J. Frank 
v. Frauenver. 35: dch. Paſt. Th. O. Ühdau v. S. Schule 84: dh. Paſt. 
J. Daiß: v. Mrs. Louiſe Meyer Fl, v. Frauenver. 51: dch. Paſt. G. 
Dörnenburg v. J. W. Will 31.50: dh. Paſt. J. M. Munz v. Wwe. 
Engel 51: oh. Paſt. W. J. Hermann v. Konf. Miſſionsgottesd. 810.25. 
Zuſ. 3118.22. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions-Behörde, Theophil 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo. N. Y., vom 1. bis 15. Mai 1900, 
durch folgende Paſtoren: Joh. Schäffer: Für ein Waiſenkind 812, von 
Junior C. E. Verein für ein Waiſenkind 318. Joh. Neumann: Für 
Waiſenkinder wie folgt: von der Familie Mogk 86, Familie Stanger 
53, von Frauen-Verein 23, S. S. Lehrer-Verein 83, Frl. Natalie Wahr 
53, Fr. Klara Fritz und ihre Schweſter Frl. Sarah Kühnle 83: W. 
Brucker, für Waiſenkind von der St. Pauls S. S. $12: P. Göbel: von 
Fr. Margaretba Rathie 55. Geo. Lohrbach 51.15. Fr. C. Hoff 25e: J. 
Schwarz: Miſſionsſtunde Kollekte der Gem 111.63. H. Praſſe 31: Wm. 
Schlinkmann v. Frau Stieghorſt 85 C. Fritſch von der St. Johannes- 
Gem., Baltimore, Md 41: Paul A. Menzel: Miſſionsbüchſe der Con- 
cordia-Gem. $1.54, Chr. Schauß 51, Frl. Enzle 81, Henry Meyer 81.50, 
Beichtkollekte 52.52, Kinder von Paſtor Menzel 556: W. Vollbrecht vom 
Miſſionsverein in Gay Hill 33: W. Bieſemeier: von Witwe Stucken⸗ 
berg 32, vom ihm ſelbſt 85: E. Fuhrmann: von der St. Stephans⸗ 
Gem. zu Newark: Frauenverein 33, Miſſionsſtunde 83, S. Schule 816.90: 
F. E. C. Haas von der Ev.⸗ luth. Immanuels-Gem. zu Williams port, 
Pa. 510.10. Zuſammen 8179.14. 

(Siehe „Friedensbote“ No. 22.) 

Von Ungenannt, Ft. Worth 81; v. C. H. D., Chicago 81; dd. 
Paſt. Hans Arlt v. M.⸗St. 52.25; dh. Paſt. L. J. Haas v. Unge⸗ 
nannt 81; dch. Paſt. A. E. Viehe: v. London 83.75, v. Seneca 81.54; 
dh. Paſt. L. Dorn: v. M.⸗Feſt 810.98, Jugendverein 86; dch. Paſt. 
Jakob Graber v. S. Schul-Jubiläum 818.34; dch. Paſt. F. J. Buſch⸗ 
mann v. Diſtr. M.⸗F. 89.25; v. Frau G. H. Schöllkopf für Katechiſt 
Laurentius 510; dh. Paſt. J. Nüeſch v. d. Gem. 840; dch. Paſt. N. 
Burkart: v. L. Klein 81, v. S. Schul Kl. 5006; dch. Paſt. J. C. Bes 
ters: v. C. E. Ver. 810, v. E. H. 82.50; dch. Paſt. Jak. Irion v. 
Frau Kindler $1; dch. Paſt. C. A. Heldberg, Abendmahlsk. 86.50; v. 
Paſt. G. Dörnenburg 85; dch. Paſt. W. Schulz: v. Geo. Seirp, Hoch⸗ 
zeitsk. 82.03, v. Wm. Groteguth, Hochzeitsk. 59.08. Zuſ. 8142.72. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heiden-Miſſionsbehörde, Theophil 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16. bis 31. Mai 
1900, durch folgende Paſtoren: G. A. Neumann vom Frauenverein der 
Johannes-Gemeinde für Waiſenkind 812; John Wittlinger: vom Frau⸗ 
enverein der St. Peters-Gemeinde 815, von der Gemeinde 828, von 
S. 85, von B. 82, von G. 82; H. Booch, Froſtburg, Md., von feiner 
Gemeinde 85; J. F. W. Helmkamp: von der Gemeinde 551.13, Martha 
Lauterbach 81, L. G. 51, Fr. Färber 81, Fr. Mutſchler 82, Kath. Zim⸗ 
mer 52, Konfirmand Miller 540, D. O. 5060; W. Behrendt: von Fr. K. 
510; vom Miſſionsverein für Waiſenkind 86; F. E. C. Haas: vom 
Frauenverein der St. Pauls⸗Gemeinde, jährlicher Beitrag 815; Paul 
F. Zeller von der St. Peters-Gemeinde zu Lockport, N. M. 817; Chr. 
Haas von Fr. Schmidt, Elberfeld, Ind. 85. Zuſ. 8181.17. 

(Siehe „Friedensbote“ No. 24.) 
Für unſere Heiden⸗Watſenkinder. 

Von Henry Ahlers f. Benjamin 512; oh. Thereſa Heid v. C. E. 
V. f. Ruth 56; v. N. N. f. No. 40 520; dch. W. F. Luhnow v. St. 
Petri S. S., Chicago 812; v. Schweſter Carrie f. No. 20 815. Zuſ. 365. 

DH. Paſt. Joh. Göbel v. S. Schule f. Johannes $12; dch. Paſt. 
G. Bohnſtengel v. d. Gem. 84; dch. Paſt. F. Schleſinger v. Miſſions-⸗ 
ver. 88. Zuſ. 819. 

DH. Paſt. J. A. Hotz v. S.⸗S. f. Beatrice 88: dh. Paſt. F. We⸗ 
ber, ein Teil d. Verm. d. Selig entſchl. Louiſe Dübbert 525; dh. Frl. 
M. Steiner v. S.⸗S. Homewood 93. Zuſ. 936. 

DH. Paſt. F. W. Adomeit v. C. E. V. 84; dch Paſt. C. Nauerth 
v. S. S. f. Maria Magd. 57. Zuſ. $11. 

Für die armeniſchen Waiſen in Bruſſa 

51.40 von C. Leweke; 82 v. C. Praſſe; 835.14 Oſterkoll. der Sa⸗ 
lems⸗Gemeinde bei Eleroy, Ill.; 51.50 von N. N.; 81 von N. N.; 81 
von N. N.; 81.24 Broſamen; 89.22 Kollekte bei der Taufe des jüngſten 
Kindes des Paſt. J. Herrmann in Clarence, Ja.; 82 durch Paſt. H. 
Höfer, Higgins ville, Mo., von Aug. Stackebaum; 84 von Paſt. J. Fiſcher, 
Seigel, Ja., empfangen zu haben, beſcheint mit herzlichem Danke 

J. Schwarz, Paſtor. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf | 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16, 


XVII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Auguſt 1900. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 8. 


| Erfolge und Hindernijje. 


Mir iſt eine große Thür aufgethan, die viel Frucht wirkt, und 
ſind viel Widerſacher da. Römer 16, 9. 


Zwei Thatſachen ſtellt hier der große Heidenapoſtel 
einander gegenüber: ſeine Arbeit iſt mit dem herrlichſten 
Erfolg gekrönt, aber dieſer Erfolg wird auch ſogleich von 
Hinderniſſen und Gefahren bedroht. Einen Paulus konnte 
das nicht verwundern, er wußte ſehr wohl, daß die Siege 
im Reiche Gottes teuer erkauft werden. Der alte böſe 
Feind läßt ſeine Beute nicht kampflos fahren, wo er ſein 
Reich der Finſternis durch einen wahren Zeugen Chriſti be⸗ 
droht ſieht, da wendet er alle Macht und Liſt an, das Werk 
Gottes zu hindern und womöglich zu zerſtören. 

In der Geſchichte des Reiches Gottes und der Mif- 
ſionsgeſchichte wiederholt ſich dieſe Thatſache beſtändig. 
Des Herrn Knechte müſſen es immer aufs neue erfahren, 
daß ſie es mit einem überaus zähen und hartnäckigen Wi⸗ 
derſacher zu thun haben, der nur der vollen Geiſteskraft 
Chriſti weicht. Wo Chriſti Name nur im Munde iſt, aber 
keine Kraft im Herzen, da fürchtet er keine Gefahr. 
Apoſtelgeſch. 19, 13. Manchmal ſcheint ſeine Macht ſchon 
gebrochen zu ſein, da türmt er plötzlich dem Gange des Got⸗ 
tesreiches ſcheinbar unüberſteigbare Hinderniſſe in den 
Weg und es hat den Anſchein, als ſei alle angewandte Mühe 
vergeblich geweſen. Doch Gottes Sache muß ſiegen, noch 
im Unterliegen überwindet ſie. 


Wenn wir heute den Blick nach Indien, China 


oder Süd-Afrika richten — von weiteren Beiſpielen 
wollen wir diesmal abſehen — ſo erblicken wir da überall 
die ſiegreichen Spuren des Miſſionswerkes, aber auch zahl⸗ 
reiche Hinderniſſe. Die Hungersnot in Indien bringt 
der Miſſion Schwierigkeiten und ſtellt Anforderungen an 
die Arbeitskraft der Miffionare, von deren Ausdehnung 
nur wenige ſich einen rechten Begriff machen mögen. Die 
Wirkſamkeit der Miſſionare wird auf ſo viele Aeußerlich⸗ 
keiten, die mit dem eigentlichen Miſſionswerke, der Arbeit 


an den Seelen, ſcheinbar in keinem Zuſammenhange ſtehen, 
hingelenkt, daß viel Kraft und Zeit vergeudet zu werden 
ſcheint. Manchem mag es vorkommen, als ſei hier des 
Herrn Werk auf Jahre hinaus gehindert. Da wollen wir 
es nicht vergeſſen, daß der Glaube die Wunderkraft iſt, die 
alle Hinderniſſe in Segnungen verwandelt; was als Hemm— 
nis erſcheint, offenbart ſich zuletzt als Fortſchritt, wenn nur 
die nötige Treue nicht fehlt. Oder ſchauen wir hinüber 
nach China. Kaum ein Land ſchien fo viel verſpre⸗ 
chend zu fein wie dieſes, die bekannte Basler Miffionzge- 
ſellſchaft berichtete noch kürzlich, daß ſie auf keinem Felde 
ſolches Gedeihen, ſo wunderbaren Erfolg gehabt, wie hier. 
Nicht minder hatten unſre amerikaniſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften hier ſchöne Erfolge zu verzeichnen. Und nun? 
Ueber viele der jungen Miſſionsgemeinden iſt plötzlich die 
Feuertaufe des Leidens gekommen, viele der dortigen Miſ⸗ 
ſionare haben mit ihrem Herzblute ihren heiligen Chriſten⸗ 
glauben beſiegelt, und wie viele z. Z. in der größten Gefahr 
ſtehen, iſt nur Gott bekannt. Manches Miſſionsfeld ſcheint 
auf Jahre hinaus verwüſtet zu ſein und manch gläubiges 
Chriſtenherz ſeufzt jetzt: Herr, Herr, warum das? Unbe⸗ 
greiflich ſind uns Gottes Wege und Gerichte, aber doch 
glauben wir, daß er ſich durch alle die verworrenen Ereig⸗ 
niſſe ſeiner Miſſionsſache neue Bahnen eröffnen wird, Bah⸗ 
nen, die vielleicht ſehr bald dieſes ungeheure Reich, das bis 
vor kurzem das Hauptbollwerk Satans war, unter den 
Schall des Evangeliums bringen mögen. Vieles, was jetzt 
im Wege ſteht und als ein Schade für die Miſſion ange⸗ 
ſehen wird, mag ſich noch als Nutzen erweiſen. Auch hier 
wird man ſehen, daß das Blut der Märtyrer der Same der 
Kirche iſt. In Süd⸗Afrika endlich iſt durch den 
von England ſchandbar herauf beſchworenen Burenkrieg 
der Miſſion ein großer Schade zugefügt worden. Auch hier 
hatte der Herr eine offene Thür gegeben, alles wies auf den 
ſchönſten Erfolg hin — da kam der unſelige Krieg, Pro⸗ 
teſtanten ſuchten und ſuchen ein proteſtantiſches Volk um 
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Deutſcher Miffionsfreund. 


ſchnöden Geldes willen zu unterdrücken. Noch immer iſt 
der Ausgang des Krieges ungewiß, allein wir dürfen hof⸗ 
fen, daß auch hier nicht der Widerſacher den Sieg über Got⸗ 
tes Werk erringt, ſondern des Herrn Sache triumphiert. 
Hinderniſſe müſſen ja kommen, ohne viel Trübſal geht es 
auch hier nicht ab und Miſſionswege ſind einmal 
Paſſions wege. 


Das Miſſionsmuſeum der ökumeniſchen Konferenz. 


Nicht nur viel predigen, auch viel hören macht den 
Leib müde. Wie mancher Beſucher der großen und kleinen 
Verſammlungen der Miſſionskonferenz empfand nach etli— 
chen Tagen die Ermüdung und Abſpannung, die bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten unvermeidlich iſt. Und wie mancher 
fand, wenn das der Fall war, genußreiche und zugleich lehr⸗ 
reiche Erholung in dem “Parish House” von St. Timo⸗ 
theus, an der 56. Straße. Dort hatte Rev. Harlan P. 
Beach, ein früherer chineſiſcher Miſſionar, ein Miſſions⸗ 
muſeum arrangiert, das in den Berichten über die Konfe⸗ 
renz oft nur ſo beiläufig erwähnt wird. Es bot aber allen 


Beſuchern einen wertvollen Miſſionsunterricht und verdient 


es wohl, auch unter den Leſern dieſes Blattes mehr bekannt 
gemacht zu werden. 

Als vor vier Jahren der Plan der großen Konferenz 
entſtand, faßte man mit demſelben auch die Sammlung 
und Leitung eines Miſſionsmuſeums ins Auge und be— 
traute mit der ganzen Arbeit den obengenannten Herrn, 
der ſich in den letzten Jahren durch vorzügliche Textbücher 
über Indien und China bekannt gemacht hat. Man ſchrieb 
an die Miſſionsleitungen und Miſſionsfreunde in Eng— 
land und Amerika, beſonders aber auch natürlich an her— 
vorragende Männer und Frauen in Miſſionsländern. Wer 
irgendwie Merkwürdigkeiten oder Denkwürdigkeiten zu 
liefern vermochte, welche die chriſtliche Arbeit unter den Hei⸗ 
den veranſchaulichen, wurde gebeten, ſolche zu ſchenken oder 
zu leihen. Die Miſſionsgeſellſchaften lieferten Bücher und 
Karten, die Miſſionare einheimiſche Druckwerke, geſchicht— 
liche Kurioſitäten und Gegenſtände, die für die Sitten, Ge⸗ 
bräuche und religiöſen Zeremonien der Völker bezeichnend 
ſind. Dampfergeſellſchaften beſorgten zum Teil freien 
Transport der Gegenſtände nach New Pork und unſere Re— 
gierung geſtattete ihre zollfreie Einführung. So ſparte 
man allein an Zollgebühren etwa 55000. Daraus läßt ſich 
ſchließen, welche Vergünſtigung dem Unternehmen allein 
aus der letzteren Beſtimmung erwuchs, aber auch wie reich⸗ 
haltig die Sammlung ſchließlich wurde und welche Arbeit 
die Einteilung und Aufſtellung derſelben verurſachte. Die 
St. Timothy⸗Gemeinde, die in der Nähe der „Carnegie Hall“ 
ein dreiſtöckiges Parish House“ beſitzt, ſtellte dasſelbe mit 
lobenswerter Bereitwilligkeit zur Verfügung. Und ſo 
konnte man zum Geſamterfolg der Konferenz weſentlich 
durch den reichhaltigen Anſchauungsunterricht eines außer⸗ 
gewöhnlich gut ausgeſtatteten Miſſionsmuſeums mit bei⸗ 
tragen. | 

Der verfügbare Raum beſtand in den breiten Trep— 
pengängen und drei großen Sälen. Die letzteren waren 


durch ſpaniſche Wände und eine große Anzahl von Sektio— 
nen und Buden mit Schaukäſten, Tiſchen und dergleichen 
geteilt. Im erſten Stock, kamen die Miſſions⸗„Boards“ 
mit ihren einheimiſchen und ausländiſchen Publikationen, 
ihren Arbeitsgebieten u. ſ. w. zur Veranſchaulichung. Faſt 
jeder „Board“ hatte große Karten ſeines Gebietes anferti— 
gen laſſen. Gleich beim Eingang hing eine große Welt— 
karte, auf der die heidniſchen Länder in Schwarz angegeben 
waren. Mehr als einem Beſucher wird ſich die große Ueber— 
ſchrift derſelben wie ein Stachel ins Herz geſenkt haben: 
„Für dieſe Finſternis iſt jeder Chriſt, 
gleichviel ob Mann, Weib oder Kind, mit 
verantwortlich.“ Darunter ſtanden die Fragen: 

Beteſt du auch? N | 

Giebſt du auch? 

Arbeiteſt du auch? 

Beſonders praktiſch und der Nachahmung wert waren 
ſelbſtverfertigte Karten der Frauen-„Boards“, auf denen 
die Umriſſe der Länder mit verſchiedenfarbigen Bandſtrei⸗ 
fen aufgenäht waren. Miſſionspoſten hatte man durch rote 
und blaue Sternchen bezeichnet. 

An den Wänden hingen Photographien von Miſ— 
ſionskomiteen, Zeichnungen von Miſſionsanſtalten und 


dergl., die Schaukäſten enthielten Traktate, Flugſchriften, 


Jahresberichte, Bibelüberſetzungen, Schulbücher und Miſ— 
ſtonsgemeinde-Ordnungen, endlich Geſchichtswerke, Reiſe⸗ 
ſchilderungen u. ſ. w. u. ſ. w., je nach Sprachgebieten und 
Miſſionsgeſellſchaften geordnet. Um auch nur alle Titel⸗ 
blätter leſen zu können, hätte man deutſch und engliſch, 
franzöſiſch und holländiſch, däniſch und ſchwediſch verite- 
hen müſſen. Schriften der Kaiſerswerther Diakoniſſen⸗ 
anftalten, der mediziniſchen Miſſionen, der Training 
Schools oder Induſtrie-Abteilungen einzelner Miſſionen 
zeigten, wie vielfältig die Miſſionsarbeit ſich ausgeſtaltet 
und den Heidenvölkern nach Leib, Seele und Geiſt zum 
Segen wird. Auf der andern Seite war es erfreulich zu 
ſehen, wie man durch die Herausgabe von Bilderbüchelchen 
und Schriften für die Kleinen, ſchon die Kinder in der Ge— 
meinde für die Miſſionsſache zu begeiſtern und erziehen 
ſucht. 

Beim Zugang zum zweiten Stock fiel gewiß allen Be⸗ 
ſuchern eine originelle japaneſiſche Bilderreihe auf, eine 
Darſtellung des Gleichniſſes vom verlornen Sohn, natür⸗ 
lich durchweg in japaniſcher Auffaſſung mit japaniſ chen Ge⸗ 
ſtalten und japaniſchen Lebenslagen. Auch in Japan hat 
man's erfaßt — die Sünde iſt der Leute Verderben, und 
dennoch ſteht jedem Sünder, der da will, die Rückkehr ins 
Vaterhaus offen. — Ein Blick aber in den großen Saal 
dieſes Stockwerks ſowohl wie des nächſten, rief unwill⸗ 
kürlich Schillers Wort ins Gedächtnis: „Wer zählt die 
Völker, kennt die Namen, die gaſtlich hier zuſammen 
kamen?“ | 

Nicht nur die Ueberſchriften und Schilder über den ein- 
zelnen Sektionen, noch mehr die Gegenſtände und die koſtü⸗ 
mierten Perſonen, die in denſelben als Auskunftgeber dien— 
ten, führten uns in die Miſſionsarbeit von Mexico und 
Hawai, China, Japan und Korea, Indien und Ceylon, von 
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Birma und Siam, der Türkei, Syrien und Armenien, 
Aegypten, Mittel- und Südafrika u. ſ. w. u. ſ. w. ein. 
Etliche Abteilungen, wie die von Korea, Ceylon und Birma, 
waren in kleinen Häuſern und Tempeln im Bauſtil jener 
Länder untergebracht. Zurückgekehrte Miſſionare und Mif- 
ſionarinnen dienten in manchen Sektionen als Führer. In 
anderen übernahmen Glieder der New Yorker-Miſſions⸗ 
und Endeavor-Vereine die Beaufſichtigung und dienten 
abwechſelnd während der Konferenztage. So ſetzte das 
Muſeum auch eine Menge von kirchlichen Kräften in Thä- 
tigkeit und gab überdies dem Ganzen durch die Koſtümie⸗ 
rung der Gehilfen in den einzelnen Landestrachten eine 
höchſt lebendige und korrekte Färbung. Man fühlte ſich 
ganz und gar in die verſchiedenen Miſſionsgebiete verſetzt. 
Unter den einzelnen hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten iſt uns 
beſonders eine rechtwinkliche Brettertafel in der japaniſchen 
Abteilung aufgefallen. Dieſelbe enthielt in kaum noch er— 
kennbaren Pinſelſtrichen eine Originalkopie des ſchreck— 
lichen Edikts von 1682, in dem über alle Anhänger des 
Chriſtentums unabänderlich die Todesſtrafe ausgeſprochen 
wurde. | 

Ein kleiner länglicher Nebenfaal, im zweiten Stock, 
mit kapellenartigem Ausſchmuck, diente zur Abhaltung von 
täglichen Gebetsverſammlungen und kurzen Anſprachen 
über einzelne Miſſionsgebiete. Das Muſeum ſollte nicht 
nur den Wiſſenstrieb befriedigen, ſondern vornehmlich den 
Blick und die Herzen nach oben richten mit der Bitte: „Herr, 
die Völker ſind dein, ſende Arbeiter in deine Ernte.“ Man 
hat die kleine Kapelle, wie ich mich ſelbſt überzeugen durfte, 
fleißig zu dieſem Zwecke benutzt. 

Das Muſeum bleibt vorläufig in ſeiner jetzigen Ge⸗ 
ſtalt an Ort und Stelle. Den Plan, es zu einem Reiſemu⸗ 
ſeum zu geſtalten und abwechſelnd in den großen Städten 
des Landes aufzuſtellen, hat man um der großen Koſten 
willen, die dies verurſachen würde, aufgegeben; dagegen 
wird es wahrſcheinlich von dieſem Herbſte an dem großen 
naturgeſchichtlichen Muſeum in New Pork einverleibt wer⸗ 
den und ſo ſeinen Miſſionszweck weiter erfüllen. Es kann 
nicht fehlen, daß es um ſeines inneren Wertes willen auch 
dort viel beachtet wird und wichtige Anregungen giebt. 
Miſſionsfreunde, die New Pork beſuchen, ſollten nicht ver- 
ſäumen, es aufzuſuchen. 


Schließlich erlaube ich mir, noch folgenden Gedanken 


auszuſprechen. Vor Jahren ſchon hatte man in unſerem 
Predigerſeminar eine kleine Anzahl von Gegenſtänden aus 
unſerem Gebiet in Indien aufgeſtellt. Wie wäre es, wenn 
Freunde der Miſſion und des Seminars im Jubeljahre ein 
übriges thäten und dem letzteren zu einem Miſſionsmuſeum 
verhülfen? Es würde ſich um nicht viel mehr als die 
Frachtkoſten von Indien nach St. Louis handeln, und der 
Anſchauungsunterricht, den die Sammlung gerade dort, 
im Seminar, böte, würde gewiß alle Auslagen reichlich auf⸗ 
wiegen. Wir möchten die Brüder im beſondern und die 
Miſſionsfreunde im allgemeinen bitten, dieſer Sache ihre 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Sie iſt es ſicherlich wert. 
P. A. M. 
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Mutige Sendboten. 


Es iſt vielleicht nicht ſo ſchwer, unter die Kaffern und 
Hottentotten als Miſſionar zu gehen, als ſich in das Gold— 
land Klondyke zu wagen, wie es eine kleine mutige Schar 
gethan hat. Wenn man denkt, wie nur die Sucht nach dem 
Beſitz des funkelnden Metalls die Seelen der Goldgräber 
Tag und Nacht beſchäftigt, To iſt es ein heldenkühnes Wag— 


nis, dieſen Seelen mutig zuzurufen: „Was hülfe es dem 


Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme 
Schaden an ſeiner Seele?“ 

Kapitän de Soto, der Führer der kleinen Sendlings— 
ſchar, verließ im vorigen Sommer New York und zog mit 
ſeinen ſieben Evangeliſten nach Süd⸗-Alaska, überall auf 
dem Wege Gottes Wort predigend. Am Klondyke-Diſtrikt 
angelangt, ſchrieb er an ſeine Freunde: „Elf Monate ar: 
beite ich nun ſchon unter den Goldgräbern und andern wei— 
Ben Leuten der Nachbarſchaft. Einige darunter nennen ſich 
zwar Chriſten, aber man merkt nicht viel von ihrem 
Chriſtentum. Ich habe viele Beſuche gemacht; wir haben 
ein kleines Wohnhaus und einen Verſammlungsraum ge⸗ 
baut, welcher 25—30 Zuhörer faſſen kann, aber mit Trauer 
muß ich es jagen, daß nur wenige kommen. Der Zweifel 
frißt an den Seelen dieſer vom kalten Gold verſteinten 
Leute. Ihr Sinnen und Trachten geht nur auf ein Ziel: 
ſchnell ihr Glück hier zu machen und dann das Land zu 
verlaſſen. Wo ich hin kam, wurde ich zwar freudig auf— 
genommen, aber nicht als Bote des Evangeliums, ſondern 
als Träger von Neuigkeiten aus der weiten Welt draußen 
in die Einförmigkeit dieſes traurigen Lebens. Ein Jahr 
lang habe ich gearbeitet; das Ergebnis iſt dies: die weni- 
gen Chriſten haben einen Sammelplatz gefunden, wo ſie ſich 
an Gottes Wort erquicken können, wenn — ſie wollen. 

Aus dieſem traurigen Bericht ſehen wir, in welchem 
Maße der Gott dieſer Welt die Herzen gefangen nimmt. 
Was fragt er danach, ob die armen Seelen in den Abgrund 
ſtürzen, wie jene traurigen Opfer ihrer Goldgier, die that— 
ſächlich auf der Reiſe nach Klondyke, kurz vor dem Ziel, 
von einer Brücke in den Fluß hinab ſtürzten? Goldſand, 
welchen der Fluß in großer Menge mit ſich führt, ſpülte 
über ihre Leichen — wahrlich ein grauſiger Schlußakt der 
Lebenstragödie, deren Hauptinhalt die Goldgier bildete. 


Neueſte Nachrichten aus Indien. 

Nach den letzten Briefen iſt die Regenzeit eingekehrt 
und hat etwas Kühlung gebracht. Die Regierungs-Arbei⸗ 
ten zur Linderung der Hungersnot müſſen deshalb einge- 
ſtellt werden, doch ſind allenthalben auf den Stationen 
öffentliche Küchen errichtet worden, wo täglich den Hun— 
gernden gekochter Reis und Suppen verabreicht werden. 
Die Cholera fordert viele Opfer. Beſonders unheimlich 
tritt ſie in der Umgegend von Bisrampur auf, wo in einem 
Dorfe von etwa achtzig Erkrankten 35 ſtarben. Auch in 
Chandkuri und Umgegend fordert fie viele Opfer. Ver⸗ 
ſchiedene unſerer Chriſten ſind erlegen. Doch im ganzen 
dürfen wir dankbar ſein. Die allermeiſten der Patienten 
wurden durch Gottes Gnade wieder geſund. 
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Die engliſche Regierung hat in der letzten Zeit ſehr viel 
gethan, um die Not zu lindern und ihre Vorkehrungen ſind 
in dieſer Hungersnot viel umfaſſender und beſſer geweſen 
als in der letzten. Das ſtimmt einen wieder verſöhnlicher, 
trotzdem man den gottloſen Krieg in Süd⸗Afrika gegen die 
Buren niemals gutheißen kann. Bemerkenswert iſt, was 
einer der Miſſionare in dieſer Beziehung ſchreibt. Da heißt 
es u. a.: „Hindu⸗Aſtronomen prophezeien eine noch ſchreck— 
lichere Hungersnot als die gegenwärtige; auch die Wetter— 
kundigen der Regierung fürchten, daß die Regenzeit un⸗ 
günſtig ausfallen werde. Wenn dies alles eintreffen ſollte, 
ſo weiß ich nicht, was aus dem armen Indien werden wird. 
Die Regierung, die dieſes Jahr ohne Zweifel viel ge= 
holfen, würde kaum mehr helfen können. Ich glaube wirk⸗ 
lich, die Heimſuchung Indiens ſeit den letzten drei oder vier 
Jahren iſt ein Strafgericht Gottes. Der Herr muß die 


Engländer ſtrafen für den ungerechten Bruderkrieg in Süd⸗ 


Afrika. Dieſer Krieg iſt eine Schmach und Schande für 
England, ein Verbrechen, für das Gott das Land ſtrafen 
muß. Es geht mir immer durch Mark und Bein, wenn 
die Zeitungen ſchreiben, die Engländer hätten wieder “a lot 
of pigsticking” gehabt. Mein Herz blutet für die armen 


Buren.“ 
So denken aber viele, und zwar die Beſten des eng— 
liſchen Volkes. H. 


Quartalſchreiben von Miſſionar Nottrott. 
Chandkuri, den 27. März 1900. 
Ehrwürdige, geliebte Brüder! 


Am Ende des Vierteljahres muß ich Ihnen etwas über 
die Verwendung der für die Notleidenden geſandten Gelder 
berichten. Ihren Anordnungen gemäß habe ich nur aus⸗ 
nahmsweiſe das Geld ohne Arbeit weggegeben. Etwa in 
Fällen von Krankheit oder von Alter und Schwäche. An 
Arbeiten habe ich bis jetzt eine Wohnung für den Lehrer in 
Sunkea errichten laſſen, ebenſo für die Mädchenlehrerin auf 
der Station und für einen Katechiſten in Sambalpuri. Für 
letzteres Haus hat ja Frau Schöllkopf in Dallas, Texas, 
die nötigen Gelder geſammelt und an den Kaſſierer, Herrn 
Speyſer, geſandt. Ich möchte der lieben Miſſionsfreundin 
auch an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank dafür aus⸗ 
ſprechen. Außerdem laſſe ich von den Geldern eine Fried⸗ 
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hofswand für unſeren chriſtlichen Friedhof in Sunka errich⸗ 
ten. Wir haben jetzt in dieſem Dörflein eine Gemeinde 
von 150 Seelen und es ſcheint, daß die Zahl derſelben in 
Zukunft noch größer wird. Möge der Herr ſie auch alle 
zu wahren Chriſten machen. Gern hätte ich die Kapelle in 
Sunka umgebaut, da ſie viel zu klein iſt, aber die Gelder 
wollten nicht recht reichen. Außerdem wurden noch verſchie— 
dene kleinere Reparaturen gemacht. Etwas habe ich auch 
gebraucht, um das nötige Getreide für die Waiſenkinder 
von der nächſten Eiſenbahnſtation (Bhatapara) herbeiſchaf— 
fen zu laſſen. Verſchiedene Bitten find auch an mich heran- 
getreten, um Aufnahme von Waiſenkindern, ich konnte aber 


bis jetzt dieſe Bitten nicht gewähren. Habe nur die Kin⸗ 


der, die bei Verwandten notdürftig lebten, etwas unterſtützt. 

Durch Gottes Gnade haben ja bis jetzt auch in dieſer 
Hungersnot unſere Chriſten ihr tägliches Brot gehabt. Das 
heißt aber nicht ſo reichlich, daß ſie keine Not hätten zu lei⸗ 
den brauchen. Alle leben aus der Hand in den Mund. 
Sehr oft iſt der Wochenlohn ſchon eine Woche vorher ver⸗ 
zehrt, und der Händler nimmt ihn hinweg, ſo daß ſie dann 
bis zur nächſten Auszahlung wieder auf Borg leben müſſen. 
Müßten wir die Arbeiten aufhören laſſen, ſo wäre die Not 
ſehr groß und bald würden viele Hungers ſterben. Andre 
können ſich nur einen Tag um den andern eine ordentliche 
Mahlzeit leiſten. Salz iſt in vielen Chriſtenhäuſern ein 
Luxus, den ſie ſich nicht leiſten können, etwas dünne Reis⸗ 
ſuppe ohne Salz und Schmalz iſt das einzige Gericht, das 
in vielen Häuſern zu finden iſt. Aber ſie ſind dankbar für 
das. Viele arbeiten für 1 bis 14 Cents täglich. In Sunka 
fand ich an den „Governments-Relief⸗Arbeiten“ neulich 
verſchiedene Arbeiter, die nicht einmal 1, ſage einen, 
Cent verdienten. Davon können ſie natürlich nicht leben 
und ich habe Sorge getragen, daß ſie etwas mehr erhalten. 
Möge der Herr die Herzen und Hände unſerer Freunde in 
Amerika öffnen, damit wir unferen Chriſten zu dem nöti⸗ 
gen Saatgetreide verhelfen und auch unſere Chriſten mäh- 
rend der Regenzeit unterſtützen können. Während der Re⸗ 
genzeit werden die Regierungs⸗Arbeiten geſchloſſen werden 
und ich fürchte, die Not wird ziemlich groß werden, denn 
von dem jetzigen Verdienſt können die armen Leute ſich 
nichts erſparen, ſo daß ſie in der Regenzeit davon leben 
könnten. 

Doch wir müſſen dem Herren danken, der uns bis hier⸗ 
her geholfen hat und ihm vertrauen, daß er auch weiter 
helfen wird. 

Viel Not war auch unter den Ausſätzigen. Für dieſe 
Aermſten habe ich natürlich von England, Deutſchland und 
Rußland die nötige Hilfe erhalten. Es ſind jetzt 185 Aus⸗ 
ſätzige im Aſyl. 60 geſunde Kinder von Ausſätzigen ſind 
im Kinderheim und etwa 12 oder mehr geſunde Kinder 
leben noch mit ihren kranken Eltern zuſammen. Ich habe 
mein Gebäude, in dem ich Gottesdienſt für ſie halte, ver⸗ 
größern müſſen. Es bereitet mir immer eine große Freude, 
wenn ich ſo vielen armen Ausſätzigen den Weg zum ewi⸗ 
gen Leben verkündigen kann. 


Mit herzlichem Gruß Ihr 
i K. W. Nottrott. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


61 


0 0 
Zu unſeren Bildern. 


Das erſte Bild weiſt uns nach China, und 
zwar zu einem Tempel, der in der Nähe 
des Grabes von Konfuc ius errichtet 
iſt. Dieſer Religionsſtifter (551—478 vor 
Chr.) fand mit feiner Sittenlehre und Staats- 
politik großen Anklang und Anhang. Von 
Göttern redete er kaum. Er lehrte fünf Tu⸗ 
genden: Wohlwollen, Gerechtigkeit, Anſtand, 
Weisheit und Wahrhaftigkeit. Wie es die Chi⸗ 
neſen mit der letztgenannten Tugend nehmen, 
kann jetzt jedes Kind ſehen. Der Menſch ſoll 
von Natur gut ſein, daher ſoll er auch aus eig— 
ner Kraft das Gute thun können. Des Konfu— 
cius Lehre iſt die Religion des Hofes und der 
Gebildeten. In 2000 Tempeln wird dieſer Re⸗ 
ligionsſtifter verehrt; es heißt, daß ihm all⸗ 
jährlich 60,000 Schweine und Kaninchen ge- 
opfert werden. Der Buddhismus hingegen iſt 
die Volksreligion in China. 
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Unſer zweites Bild zeigt uns indiſche 22 


Fakire in Benares. Wie die dortigen Fakire oder Zau— 
berer mit ihren teufliſchen Künſten die armen Heiden be⸗ 
trügen, iſt allgemein bekannt. In Benares ſtarb vor eini- 
gen Monaten ein ſolcher Fakir, der von dem abergläubiſchen 
Volke wie ein Gott verehrt wurde. Der Mann trug den 
hübſchen Namen Sri Swami Bhaskarand Saraswati. 
Seinen Aufenthalt hatte er in einem herrlichen, ſchatten⸗ 
reichen Garten, dicht neben dem berühmten Affentempel. 
Nun wird ein anderer ſeine Stelle einnehmen und das arme 
Volk wird ſich weiter bethören laſſen. Wann, o wann wird 
es licht in den Heidenländern? 


Schreiben von Miſſ. Hagenſtein. 
Parſabhader, den 20. Juni 1900. 
Lieber Bruder Huber: 

Gottes Gnade ſei mit Ihnen! Ich danke Ihnen und 
den andern Brüdern der V. B. herzlich für die Gewäh⸗ 
rung meiner Bitten betreffs Hungersnotunterſtützungen. 
Augenblicklich bin ich nun aus der Verlegenheit, dem Herrn 
ſei Dank! Aber der Zudrang iſt auch ungeheuer groß. 
Bis in die Nacht hinein werde ich beſtürmt. . .. Ich wollte 
Ihnen ſchon vergangene Woche ſchreiben, kam aber nicht 
dazu. Meine Waiſenkinder machen mir augenblicklich viel 
Sorge und Arbeit. Es iſt allerhand Krankheit unter ihnen: 
ſchwere Augenentzündungen, Dyſenterie und Fieber. Ich 
habe den Arzt vom Baloda-Hoſpital gerufen. Er war drei⸗ 
mal hier, aber bis jetzt beſſert ſich die Lage nicht. Ein klei⸗ 
nes Mädchen iſt mir geſtorben. Einige ſind am Erblin⸗ 
den. Einer der beſten größeren Jungen liegt ſchon wochen⸗ 
lang. Der kleinſte, ein netter Junge, leidet bedenklich an 
Dyſenterie und Fieber. Nie war ich mit den Kindern in 
ſolcher Lage. Es macht mich das äußerſt niedergeſchla⸗ 
gen. Ich ſuche zu thun, was ich kann; ich gebe ihnen 
Fleiſch, Hühner, Eier, Biskuits und andere nährende Sa⸗ 
chen, aber einige eſſen äußerſt wenig. Einige Regengüſſe 


. Ban. 


3 : 
8 47 £ 
eh 
i 80 0 
l x * 75 x 
SEN De . 
e ee 
Fr. — 


ſind gekommen, aber der Boden iſt ſchon wieder ſo hart, 
daß man nicht mehr überall pflügen kann. Dazu herrſcht 
eine ungeheure Hitze. Ich bin, dem Herrn ſei Dank, ſo 
ziemlich wohl, nur oft äußerſt müde und abgeſpannt. Es 
macht das nicht die Arbeit allein, ſondern der viele Ver⸗ 
druß und die Sorge thun vielleicht das meiſte. Der lüg⸗ 
neriſche, betrügeriſche Sinn ſo mancher dieſer Leute macht 
einem viel zu ſchaffen. 

Der Herr helfe, daß wir nicht unterliegen. Beten Sie 
für uns. Behüte Gott! Mit herzlichen Grüßen verbleibe 
ich Ihr A. Hagenſtein. 


Das Elend in Indien. 


Die Hungersnot in Indien iſt nicht nur deshalb von 
ſo großer Bedeutung, ſchreibt ein Mitarbeiter des ſehr 
englandfreundlichen „Independent“, weil ſie Indien einen 
Verluſt von zwanzig Millionen Menſchenleben verurſachen 
wird, ſondern weil ſie lediglich als Vorbote weiterer noch 
immer umfangreicherer Hungersnöte aufzufaſſen iſt. Wenn 
nicht ſehr gründliche Maßregeln zur Abwehr getroffen 
werden, müſſen die indiſchen Hungersnöte von Jahr zu 
Jahr zu einer ſteigenden Gefahr werden. Die Bevölkerung 
von Indien vermehrt ſich ſo ſchnell, daß vorausſichtlich ſehr 
bald der Ertrag des Landes auch in normalen Erntejah⸗ 
ren nicht hinreichen wird, um ſie zu ernähren. Ehe In⸗ 
dien unter engliſche Herrſchaft kam, verminderten die an⸗ 
dauernden blutigen Kriege der Stämme unter einander die 
Bevölkerungsziffer. Jetzt fällt dieſer Faktor weg, und die 
Hungersnot beſorgt die Dezimierung. Man muß von vorn 
herein zugeben, daß der Fatalismus der braminiſchen Re⸗ 
ligion als ein ſehr weſentlicher Faktor ins Gewicht fällt. 
Eine Religion, die Diebſtahl und Lüge geſtattet, während ſie 
das Verſchlucken eines Kuhhaares in der Milch zur Todſünde 
ſtempelt, kann ſelbſtverſtändlich das Gedeihen eines Lan⸗ 
des nicht fördern. Allein hierdurch wird die Thatſache nicht 
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' Verſchwinden des ſogenannten Hungerfonds. 


aus der Welt geſchafft, daß Hungersnöte in Indien nicht 
vorgekommen find, ehe die Engländer die Herrſchaft über— 
nahmen. Die klimatiſchen Bedingungen des Landes haben 
ſich ſeitdem nicht verändert. Das Gedeihen der Ernte in 


Indien hängt davon ab, ob der Monſun hinreichend ſtark 


auftritt, um die Eisregionen des Himalaya zu erreichen. 
Zuweilen ſchlägt der Monſun eine andere Richtung ein, 
dann fällt kein Regen, und Mißernten ſind die unvermeid— 
liche Folge. Das wußten die indiſchen Fürſten, die vor 
300 Jahren das Land regierten. Sie bauten deshalb un— 
geheure Waſſerbehälter, in denen Waſſervorräte für die 
dürren Jahre angeſammelt wurden. Als England in Ge— 
ſtalt der berühmten Oſtindiſchen Handelskompagnie Beſitz 
von Indien ergriff, ſtellte man derartige Vorſichtsmaßre— 
geln zurück und ſchob die Armenhäuſer in den Vorder⸗ 
grund. Auf die Armenhäuſer verläßt man ſich auch heute 
noch. Augenblicklich werden durch die Regierungsarbeiten 
fünf Millionen Menſchen beſchäftigt, ſechzig Millionen aber 
leiden Not, und es iſt nicht zu viel geſagt, daß zwanzig 
Millionen Menſchen zweifellos diesmal dem Hunger zum 
Opfer fallen werden. Unbedingt hätte die indiſche Regie⸗ 
rung ſchon vor einem Jahr einſehen ſollen, daß die Ernten 
nicht reichen würden. Der Hunger⸗Ernte von 1898 folgte 
eine Mittelernte 1899 und doch wurden keine Vorkehrun— 
gen gegen etwaige Gefahren getroffen. Man überließ das 
alles der Vorſehung. Die Folge war, daß ſich bei plötz⸗ 
lichem Verſchwinden des Regens nichts in Bereitſchaft 
fand; ja, auch jetzt noch machte ſich die indiſche Regierung 
nur ſehr langſam ans Werk. Endlich wurden die Not- 
ſtandsarbeiten organifiert, todkranke Männer, Frauen und 
Kinder wurden angeſtellt, unter den Gluten der tropiſchen 
Sonne Steine zu klopfen. Unterdeſſen ſtarb das Vieh, das 
die niederen Kaſten mit Nahrung verſorgt, aus Futter⸗ 
mangel maſſenhaft weg, trotzdem Futter genug in der Nähe 
war und nur die Transportmittel fehlten. Wie wenig ver- 
hältnismäßig für Bewäſſerungs⸗Anlagen gethan wird, geht 
daraus hervor, daß für militäriſche Zwecke neunzig Millio⸗ 
nen, für Bewäſſerung nur drei Millionen Dollars jährlich 
verausgabt werden; die Regierungsbeamten erhalten fünf- 
zig Millionen, für Notſtandsarbeiten werden ſiebzehn 
Millionen aufgewandt. Die ſchwerſte Anklage aber iſt das 


Indier erfahren gar nicht, 
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Lord Lyt⸗ 
ton hatte ihn, als er Vizekönig von Indien war, nach der 
Hungersnot von 1877 durch eine Sonderſteuer aufgebracht; 
er betrug hundert Millionen Dollars. Angeblich iſt er zu 
militäriſchen Zwecken verausgabt, jedenfalls war beim Aus— 
bruch der Hungersnot 1898 nichts davon vorhanden, und 
der Skandal wurde mit vieler Anſtrengung und Klugheit 
beigelegt. Was aber auch mit dem Gelde geſchehen ſein 
mag: es ſteht feſt, daß die Hungersnöte in Indien jedes— 
mal ſchrecklicher auftreten werden, falls nicht die Regierung 
die Bewäſſerung verbeſſert, Eiſenbahnen ins Innere des 
Landes baut, die Dſchungeln nicht als Jagdgründe ſchont, 
ſondern ſie in Ackerland verwandelt und dafür ſorgt, daß 
nicht immer größere Landflächen dem Reisbau entzogen 
werden zu Gunſten der Mohnfelder und des Opiumhan— 
dels. — Dieſer aus amerikaniſcher Quelle ſtammende Be— 
richt wird ergänzt durch einen Artikel des „Sunday 
Strand“, der von einem gewiſſen Herrn Bailey ſtammt. 
Der Verfaſſer iſt im Beſitz eines unabhängigen Vermögens, 
das ihn befähigt, ohne Unterſtützung durch Miſſions-Ge⸗ 
ſellſchaften in Indien zu arbeiten. Die Regierung hat ihn 
erſucht, jetzt während der Hungersnot die Aufſicht über ein 
Armenhaus zu übernehmen. Er ſchreibt, daß von 1100 
Menſchen alle zwei Stunden drei begraben werden. Die 
Schilderungen des Elendes, die er giebt, tragen den Stem— 
pel ſchlichter Thatſächlichkeit, ſind auch durch Photogra— 
phien beſtätigt. Das Elend iſt ſo groß, daß man Einzel— 
heiten nicht wieder zu geben wagt. Beachtenswert aber iſt 
Mr. Baileys Klage darüber, daß die Hindus nur ſchwer 
unterſcheiden zwiſchen den freiwilligen Gaben und der Re— 
gierungs-Unterſtützung, fo daß der Wert, den dieſe frei⸗ 
willigen Spenden als Zeugnis für den Geiſt des Chriſten— 
tums bieten, billig verloren geht. Die meiſten hungernden 
daß die ganze europäiſche 
Chriſtenheit ſich bemüht, ihre Not zu lindern. Wbl. 


Die Miſſion in China. 

Mit welcher Spannung die Miſſionskreiſe auf die Ent- 
wicklung der Dinge in China ſehen, lernt man aus einem 
Ueberblick über die dortigen Miſſions⸗Intereſſen verſtehen. 
Es leben zur Zeit 1100 evangeliſche Miſſionare, 750 Miſ⸗ 
ſionars⸗-Frauen und 713 unverheiratete Miſſionarinnen im 
Lande, wozu noch ca. 200 mediziniſche Mitarbeiter europäi⸗ 
ſcher oder amerikaniſcher Herkunft kommen. Dieſes zahl- 
reiche Miſſions⸗Perſonal iſt nur zum kleinſten Teil in den 
Küſtenſtädten thätig. Es liegt in der Art ihres Berufs, 
daß ſie ſich über das ganze Land zerſtreuen, zumal da eine 
der größten Geſellſchaften, die von Hudſon Taylor geleitete 
China⸗Inland⸗Miſſion, faſt ausſchließlich Evangeliſten⸗ 
Arbeit treibt. Thatſächlich ſind die Miſſionsleute über das 
ganze chineſiſche Reich verbreitet. Ihre Vorpoſten ſtehen in 
Lan⸗tſchau an der Grenze der Mongolei und in Tſcheng⸗tu 


am Fuß des Berges von Tibet, ja noch darüber hinaus. 


Die Miſſionare ſind gerade in den letzten Jahrzehnten 
mit immer wachſender Schnelligkeit und in immer größerer 


Zahl vorgegangen, weil ſich ihnen in ungeahnter Weiſe end- 
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lich die Thüren öffneten. Hatten ſie auch hier und da ein | haben je 10 Miſſionare hier ſtationiert. Auf dem glüd- 


Abenteuer zu beſtehen oder eine lokale Verfolgung zu er— 
dulden, ſo zeigte ſich doch das chineſiſche Volk im ganzen 
entgegenkommender denn je. Daher trugen die Geſell— 
ſchaften, darunter auch fünf deutſche, kein Bedenken, das 
koloſſale Reich mit einem förmlichen Netze von Miſſions— 
Stationen zu überziehen, deren Maſchen natürlich immer 
weiter werden, je tiefer man ins Innere kommt. 

Gerade die am weiteſten vorgeſchobenen Stationen ſind 
wegen der Schwerfälligkeit des Nachrichten-Verkehrs viel- 
leicht augenblicklich am wenigſten gefährdet, nur die Küſten⸗ 
Provinzen ſind nach den bisherigen Depeſchen in Auf— 
regung. In ihnen liegen aber natürlich die meiſten größten 
Stationen, die deutſchen Geſellſchaften haben nur hier ihre 
Niederlaſſungen. Es handelt ſich, abgeſehen von den Ka— 
tholifen, im ganzen um 54 deutſche Miſſionare, 34 
Frauen, 3 Aerzte und 8 unverheiratete Miſſions-Gehilfin⸗ 
nen. Die zunächſt betroffene Provinz Tſchili mit der 
Hauptſtadt Peking iſt ausſchließlich von engliſchen und 
amerikaniſchen Miſſions-Leuten beſetzt, es ſind ihrer 254. 
Peking und Tientſin find ihre Hauptorte. In der Haupt- 
ſtadt haben ſich nicht weniger als fünf Geſellſchaften nieder- 
gelaſſen, die engliſche Ausbreitungs-Geſellſchaft hat hier 
auch ihren Biſchof ſtationiert. 

In der ſüdwärts ſich anſchließenden Provinz Schan— 
tung wirken zwei deutſche Geſellſchaften, Berlin I und der 
Allgemeine proteſtantiſche Miſſions-Verein, beide aber nur 
im Gebiet von Kiautſchau, wo fie kaum gefährdet fein mer- 
den. Der übrige Teil der Provinz iſt in den wichtigſten 
Orten wieder von Engländern und Amerikanern beſetzt. 
Die Geſamtzahl der in der Miſſion thätigen Männer und 
Frauen beläuft ſich hier auf 204. Die Zahl der evange— 
liſchen Chriſten dürfte etwa 25,000 betragen. In der Pro— 
vinz Kiangßu, wo Shanghai liegt, iſt wieder der Allge— 
meine proteſtantiſche Miſſions⸗Verein, er hat allerdings 
nur einen einzigen verheirateten Miſſionar in der ebenge— 
nannten Stadt; unter den zahlreichen anderen Geſell— 
ſchaften ſind die amerikaniſchen Presbyterianer am ſtärkſten 
vertreten. 

Wir übergehen Tſchekiang, wo Taylors ſchwärmeri— 


ſche Evangeliſten männlichen und weibliſchen Geſchlechts g 
Werkes berichteten. 


beſonders zahlreich vertreten ſind, und kommen je weiter 
nach Süden um fo näher an das eigentliche Miſſions-Zen⸗ 
trum der evangeliſchen Kirche. In Fukien iſt es in den 
letzten Jahren beſonders ſchnell vorwärts gegangen. In 
friſcher Erinnerung iſt noch das Blutbad von Kutſcheng 
im Jahre 1895, dem mehrere Miſſionsfamilien der Kirch- 
lichen Geſellſchaft zum Opfer fielen. Aber auch hier iſt das 


Blut der Märtyrer zu einer Ausſaat des Chriſtentums ge⸗ 


worden. Gegen 50,000 Chriſten werden von 245 Miſ⸗ 
ſions⸗Leuten und über 1000 eingeborenen Helfern geiſtlich 
verſorgt. 

Die ſüdlichſte Provinz Kwangtung endlich iſt das 
wichtigſte Arbeitsfeld der deutſchen evangeliſchen Miſſion. 
Obenan ſteht die Baſeler Miſſion mit 13 Stationen und 
26 Miſſionaren. Die Berliner und die Rheiniſche Miſſion 


trifft. 


licherweiſe ganz geſicherten Hongkong hat der Berliner 
Frauenverein ſein Findelhaus. Alle evangeliſchen Miſſio— 
nen zuſammen verfügen in Kwangtung über ein Perſonal 
von 146 Männern und 154 Frauen und Mädchen. 

Im allgemeinen überwiegen im Norden des chineſiſchen 
Reiches die Intereſſen der römiſchen und der griechiſch-ka⸗ 
tholiſchen (ruſſiſchen) Miſſion, im Süden die der evange— 
liſchen Kirche. Es iſt aber keine Provinz zu finden, wo gar 
kein Miſſions-Leben gefährdet wäre, wenn die politiſchen 
Umtriebe weiter um ſich greifen. Um ſo mehr wird zu die— 
ſer Zeit an den verſchiedenſten Orten der Chriſtenheit für 
einen guten Ausgang des Kriegs im ſtillen gebetet werden. 


(P.? in der „Leipz. Ztg.“) 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. 


— Seit letztem Dezember traten nicht weniger als 88 Stu— 
denten in den Miſſionsdienſt und haben ſich auf ihre reſp. Ar- 
beitsfelder begeben. 22 von ihnen gingen nach China, 16 nach 
Afrika, 11 nach Japan, 8 nach Indien, 6 nach Süd-Amerika 
u. ſ. w. Auf der Vanderbilt-Univerſität ſind noch weitere 12 
junge Männer, welche ſich der Aeußeren Miſſion weihen wollen. 

— Die Biſchöfliche Methodiſtenkirche hat auch in dieſem 
Jahre wieder Deutſchland auf die Stufe der Heidenländer ge— 
ſtellt. Für Aeußere Miſſion wurden nämlich folgende Sum— 
men ausgeſetzt: Deutſchland 936,918; die Schweiz $7390; 
Norwegen 812,487; Schweden 916,436; Dänemark 57490; 


Rußland 55200; Bulgarien 58868; Italien 541,122; Süd⸗ 
Amerika 576,337; Mexiko 949,742; Liberia 89855; Kongo— 
Miſſion 515,013; China 5119,376; Japan 949,739; Korea 


516,911; Indien §144,241; Malayiſche Inſeln 510,500; Phi⸗ 
lippinen 52000, zuſammen 8629, 625. 5 

— Dr. A. Schreiber, Miſſionsinſpektor in Barmen, berich— 
tet im dortigen Miſſionsblatt über die große Miſſionskonferenz 
in New York. U. a. ſchreibt er: „. .. Bei den Verhandlungen 
über die Selbſtändigmachung der Chriſtengemeinden aus den 
Heiden ſtellte ein Miſſionar aus China die Behauptung auf, 
daß dort die jungen Chriſten ſchon jetzt mehr leiſteten als die 
alten Chriſten in Amerika — und alſo erſt recht mehr als auch 
die in Deutſchland. Die Amerikaner übertreffen uns in die⸗ 


ſem Stück doch noch weit. Beſonders intereſſant war mir auch 


der Tag, an dem die Vertreterinnen der zahlreichen Frauen— 
Miſſionsvereine, die in Amerika und England ganz anders als 
bei uns in Deutſchland mitarbeiten, über den Fortgang ihres 
Es iſt wirklich erfreulich, wie viel ſie 
leiſten, namentlich auch was das Aufbringen von weitteln be— 
Sie bringen nicht weniger als acht Millionen weark im 
Jahr für die Miſſion auf.“ 
Europa. 

— Viele Miſſionsgeſellſchaften befinden ſich infolge des 
ſüd⸗afrikaniſchen Krieges und der Hungersnot in Indien in be— 
drängten Umſtänden. Selbſt die größte Miſſionsgeſellſchaft, 
die engliſche Church Missionary Society“ ſah ſich genötigt, 
einen beſonderen Fonds anzugreifen, der bei ihrer Jahrhun⸗ 
dertfeier angelegt worden war. Die große Bibelgeſellſchaft iſt 
um K 20,000 (= 100,000) im Rückſtande. In ſehr mißlicher 
Lage befindet ſich auch die Berliner Miſſionsgeſellſchaft I und 
die Londoner Miſſionsgeſellſchaft. Erſtere hat einen bedeuten- 
den Ausfall zu verzeichnen. Eine Einſchränkung der Arbeit 
wäre um ſo mehr zu beklagen, als die Geſellſchaft in einer Zeit 
hoffnungsvoller Ernten ſteht. Trotz des Krieges ſind 3323 Tau⸗ 
fen vollzogen, von ſieben Stationen fehlen die Angaben noch. 
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Die Zahl der Chriſten hat ſich im letzten Jahre um 10% ver⸗ | 


mehrt. Letztere Geſellſchaft iſt mit £17,000 im Rückſtande. 

— Das Jahr 1899 iſt für die Rheiniſche Miſſion ein Jahr 
beſonders reichen Segens und großer Erfolge geweſen. Es 
wurden von ihr nicht weniger als neun Hauptſtationen gegrün⸗ 
det und 4456 Heiden — außer 3024 Kindern chriſtlicher Eltern 
— getauft. Die Geſamtzahl der zur Rheiniſchen Miſſion ge— 
hörigen Gemeindeglieder iſt damit auf 77,819 Heſtiegen, von 
denen auf die Nama⸗ und Hereromiſſion 26,858, auf die Miſſion 
in Niederländ. Indien 50,217 und auf die in China 844 ent- 
fallen. Die Zahl der Stationen beträgt 91, die der Miſſio⸗ 
nare 130, die der eingebornen Hilfskräfte 377, worunter 25 
eingeborne Paſtoren, die Zahl der Schulen 296 und die der 
Schüler 13,988. Leider ſchließt die Jahresrechnung mit einem 
Fehlbetrage von 40,000 M. ab. 

— Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft zählte am 1. Januar 
40,765 Gemeindeglieder, nämlich 14,641 in Indien, 6197 in 
China, 17,645 auf der Goldküſte und 2282 in Kamerun. Hei⸗ 
den ſind im Jahre 1899 getauft 2224 (446 weniger als im Jahre 
1898), nämlich 328 in Indien, 563 in China (1898: 1020), 941 
auf der Goldküſte und 392 in Kamerun. Der Zuwachs im letz⸗ 
ten Jahre betrug 2128, nämlich 485 in Indien, 547 in China, 
839 auf der Goldküſte und 257 in Kamerun. Taufbewerber wa⸗ 
ren Anfang dieſes Jahres 3021, nämlich 413 in Indien, 1309 
in China, 681 auf der Goldküſte und 628 in Kamerun. Die 
Zahl der Schüler betrug in Indien 5986, auf der Goldküſte 5568 
und in Kamerun 3372. 

Afrika. 


— Am 21. Januar d. J. hat die Berliner Miſſion in 
Deutſch⸗Oſtafrika einen ſehr erfreulichen Fortſchritt machen 
dürfen. An dem genannten Tage ward nämlich durch den 
Miſſionsſuperintendenten Nauhaus auf der Station Wange— 
mannshöhe ein Seminar zur Heranziehung eingeborner Gehilfen 
eröffnet. Es iſt dies das erſte Gehilfenſeminar in Deutſch⸗ 
Oſtafrika. 

— Da Kumaſe laut Depeſchen von den Engländern ge— 
nommen worden, ſo iſt zu hoffen, daß die gefährdeten Basler 
Miſſionsgeſchwiſter Ramſeyer und Joſt, ſowie Miſſionar Wel⸗ 
ler und Witwe Haaſis gerettet wurden. Das Miſſionseigen⸗ 
tum dortſelbſt ward zerſtört. 


— Welche erneuernde und umwälzende Kraft dem Chriſten- 


tum inne wohnt, wurde jüngſt bei der Einweihung einer Kirche 
offenbar. Einer der Häuptlinge ſagte angeſichts einer großen 
Verſammlung: „Was haben wir jetzt noch übrig? Unſre 


Schilde ſind von den Ratten zernagt. Unſre Speere gebrauchen 


wir zum Schneiden des Graſes. Die Bibel iſt jetzt unſer 
Schild.“ 
Asien. 

— Die Hungersnot in Indien darf wohl als eine der 
ſchrecklichſten im ganzen Jahrhundert bezeichnet werden. Zu 
dem großen Gebiete von 300,000 engl. Quadratmeilen mit 40 
Millionen Notleidenden mußte jetzt ein weiteres Gebiet von 
145,000 Quadratmeilen mit 21 Millionen Einwohnern gezählt 
werden. Unter ſtaatliche Pflege find z. Z. ca. 5% Millionen 
Notleioende. Von Amerika und England find bisher zur Un⸗ 
terſtützung dieſer Aermſten ca. 83,000,000 abgegangen. 


— Seit dem Jahre 1879 hat ſich die Zahl der europäiſchen 


Miſſionare im ſüdlichen Indien mehr als verdreifacht; die der 
eingebornen Prediger hat ſich vervierfacht. Es giebt jetzt 786 
Bibelfrauen, vor 21 Jahren wußte man kaum etwas von ſolchen 
Frauen. Im ganzen haben die 33 Miſſionsgeſellſchaften 10,- 
647 Truppen ins Feld geſtellt. Es exitieren 21 theologiſche 
Seminarien und drei Schulen für die Ausbildung weiblicher 
Kräfte. In den Seminarien ſind 339 Schüler und in den 16 
Miſſions⸗Normalſchulen 323. Das iſt ein ſchönes Wachstum, 
doch ſollte noch viel mehr geſchehen, um den Bedürfniſſen Rech⸗ 
nung zu tragen. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 


Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


4 


Unſere Heidenmiſſion. i 

Durch folgende Paſtoren: F. Hempelmann v. M.⸗F. 512.86; G. Heß 
von der Gem. 813; Karl Brunn: von Mrs. Gimm 93.25, G. Braun 81; 
C. Lohſe v. M.⸗F. 815; J. Piſter: von Mrs. Weiſenbach 500, M. ⸗St. 
516.88; H. Chr. Schmidt: von Jak. e 51, John Wickers— 
„-St. 84; P. Göber von Fr. P. Gaſt 51; A. Leutwein v. 

M.⸗Feſt 813.50; C. 80 von Auguſta, Ja. 35.20; Gotth. Meinzer: 
von Korfirmanden 83.50, S. n 910. 37; monatl. M. ⸗ 
St. 516; Paul Förſter von ah S. ©. Koll. $2.78; Ad. Mallick vom 
Frauenver. 515; Geo. W. Göbel von Frau E. Peters 813 H. E. Blum 
3155 gemeinfcaftt. M.⸗F. $22.30; von Ungenannt, Ft. Worth 51. Zuſ. 


DH. Paſt. P. Höppner, Gelübde von H. H. 810; dch. Paſt. C. J. 
zur von der Gem. $1.30; dch. Paſt. Th. . von K. N. 
510; dch. Paſt. J. Baltzer: von Frau A. Maune 85, „Eine Freundin“ 
31, Frau n 51.50, Frau Schlewing 50c, den Schweſtern 
Pöhler 85; dſt. H. ? Seen 1h Dankopf. von K. M. 822.50; dch. Paſt. 
F. C. Kniker v. M.⸗Feſt 310; oh. Paſt. E. H. Eilts von Anna Appel 
25c; von John C. Eberle 82; dc. Paſt. H. Höfer von H. Höfer $2; dch. 
Paſt. C. Lehmann von a” Gem. $4; dch. Paſt. Tanner von M. 
Tanner 383; dch. Paſt. G. Brändli: 1 Mrs. J. Steiger 2, Mrs. 
Ch. Bung 50c, Miſſionsbüchſe 32.91, S. S. Neger 966. Zuſ. 564.42. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heiden-Miſſions-Behörde, Theo— 
phil Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1. bis 15. Juni 
1900. Durch folgende Paſtoren: D. J Helmkamp vom N E. Verein 
0 C. R. Beyer von der St. 5 Gem. in 5 V. 812.50; 

R. Bever von der Emmanuel3:Gem. in Eaſt Hamburg, N. Y. 
sin. 15; Chr. Mohr vom Jugend⸗Ver. und S. S. der Zions⸗Gem. für 
ein Waiſenkind 612; M. Rös, Miſſionsſtunde⸗Kollekte 52; J. Schwarz, 
Hälfte der Miffionsftunde- Kollekte 510.72; Fr. Baur, jährlicher Bei⸗ 
trag des Frauenvereins der Zions-Gem. 55; H. Schmidt, Teil der 
Miſſions feſtkoll. der St. Peters-Gem. zu Niles Center, Ill. 810.92; 
Th. Schmale vom Miſſions verein des Proſeminars für ein Waiſenkind 
86; Wm. Hackmann, gemeinſame Miſſionſtunde der Zions-Gem. 814; 


W. Baur: von Frl. L. B. 35, von der Gemeinde 84.78; J. Lebart 
vom 3 der Zions-Gem. zu Waſhington Heights, Chicago, Ill. 
85 7 — vom Jugendver. der St. Lukas⸗Gem. 385, von der 

S. 8. 13; 2. Stange von H. Schuſter $L;Ed. 1 von der 
St. F ee . ©. 3132, John Hinrichs 35, Fr. Schütz, Fr. Min⸗ 
ning, Fr. Kampf, Fried. Steiner je 51; von Frl. Annie Benninghofen, 
Buffalo, N. V., für ein Waiſenkind 912. Zuſ. 8265.70. 


DH. H. F. Knippenberg vom en 18 er Becker 8260.88; dch. Paſt. 
L. Kleemann: von der Gem. 421.7 C. L. 35; dch. Paſt. G. 
Hirtz von der Gem. 55.82; ir Paſt. Guft. d vom Konf.⸗Sonnt. 
514.71. Zuſammen 8308.11 


Dach. Paſt. B. Boge ang vom M.⸗F. 823.47; DH. Paſt. A. fischer 
51.50; dch. Paſt. F. Werning von Miſſionskaſſe 55; dch. Paſt. 
Ba von Fr. Kahle 506, Martens 82, Frau Sudden 81; 7 
Paſt. Bruder von Kindertag 35.25; dch. Paſt. Bohnſtengel von 
Frau Pottboff 51; dch. Paſt. L. Hohmann: von 52 H. und Frau $1, 
Martin Janſſen 113 dch. Paſt. F. Pfeiffer BY Miſſions freunden $6.95; 
dch. Paſt. H. Drees: Konferenzkoll. 813.18 und 83.78; dch. Paſt. W. 
Schäfer von Young Peoples Society 810. auf. 575.63. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heiden-Miſſions⸗Behörde, zen: 
phil 5 5 05 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16. bis 
Juni 1900. Dch. folgende Paſtoren: Gottfr. v. Luternau, Teil der gol 
lekte beim gemeinſchaftlichen Miſſions⸗Feſt in 8137 Nebr. 890; L. 
Kupfer von der Glaubens-Gemeinde 57.21; J. Weiß, Toledo, O., 
von der St. Pauls⸗Gemeinde für Waiſen aus 5 1 Hun⸗ 
gersnot in Indien 855; Jul. Klopſteg von Fr. M. M. Guſt. Till⸗ 
manns: Sammlung in Miſſionsſtunden bis N 230.8 Einzel⸗ 
ger für Miſſ. Hagenftein 51, Dankopfer von N. N. 85, Dankopfer von 

35, Ertrag der Geburtstagsbüchſe der S. en 320. 12; John Stilli 
5 1 Gottbekannt aus Wendelville, N. Y. 850; Theophil L. Müller, 
er der Miſſionsbüchſe des Fr.⸗Vereins 86. en Baul A. Menzel vom 

ohannes⸗Fr.⸗Verein, Batesville, Ind. Chr. Schmidt von 
1515 elbſt für Waiſenkind Sonarin 512: O. Krafft vom Frauen⸗Verein 
für ein „ 586; durch Herrn Otto Retter von der St. Pauls 
S.⸗S., Buffalo, N. Y. 510. Zuſammen 9315.45. 

Dch. Paſt. J. Nüeſch 83; dch. Paſt. P. Förſter, monatl. B. 
Schule 33.18; dch. Paſt. L. Pfeiffer von der Gem. 51.50; dch. Pat. 5 
C. Klein: von G. Mette 81, Mrs. hi 50e; dch. Paſt. J. Baltzer: 
a. M.⸗St. 814, von ©. Schule 84.50; dch. Paſt. J. u von Wm. 
Prinz 50c, J. Gifinger 81; dch. Paſt. M. Ratſch v. M.⸗Feſt 517.50; von 
Paſt. G. A. Kienle dch. Paſt. Maul von Frau Kaiſch 52; von Heinrich 
Haas 31; dch. Paſt. J. U. Schneider: von Frau Bökenkröger 85.75, 
hl Grote 57.70, N. N. 200; dh. Paſt. H. Haupt, Koll. 510; dch. Paſt. 

J. H. Bierbaum von der Gem. 326; dch. Paſt. H. Kruſekopf von 
Ernſt Lienecke 81. Zuſ. 8100.33. 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions⸗Behörde, Theo⸗ 
phil Speyſer, 300 Geneſee Str., Buffalo, R. D., vom 1. bis 16. Juli 
1900 DH. folgende Paſtoren: P. Speidel von Kur Chr. Hoch 93, Paſt. 
x San, ke :Kollefte 310.14; G. e ee — der S. ⸗ 
chule 38.63: E. Otto 85, Paſtor N. Lehmann von der S.⸗S. für Wai⸗ 
ſenkind David 53; C. Müller vom Frauenverein für ein Baifentind 
93 Theo. Leonhardt: Quartal⸗Gehalt für Katechiſt Benjamin 812; 

N. für Waiſenkinder 81, aus einer Miſſionsſtunde 82.60, Fr. 8. 
Schmidt 506, von Frl. Bertha Buchholz kollektiert 95 Wm. Schlink⸗ 
mann: aus Miſſionsſt. der St. Petersgemeinde 85.33, von der S.⸗S. 
512.50; W. Leonhardt: vom Frauenverein der St. Stephansgemeinde 
jährlicher Beitrag 85; G. Schlutius: vom Frauenverein für ein Wai⸗ 
ſenkind 83, für Kirchbau in Chandkuri: Geo. Sehno 81, Anna, u 
Julie, Alfred, Hilda und George Schlutius zuſammen 31; Guſt. L 
brecht vom Frauenverein der Gemeinde für ein Waiſenkind 512. Zu⸗ 
ſammen 898.20. 

(Siehe „Friedensbote“ No. 25, 26, 27, 28 und 29.) 
Für unfere Heiden⸗Waiſenkinder. 


DH. Paſt. 8 Kantz von Ungenannt 65.00. 
Se Paſt. J. Baltzer von Frau A. Maune 515.00 
Paſt. J. 5 512; dh. Paſt. H. F. Höfer von Willi Schop⸗ 
. 225 dch. ſt. F. Shtefnger vom n 83; dch. Paſt. 
C. G. Kettelhut 51 Joh. S.⸗Schule 312. Zuſ. 529 
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8 A er feinen eingebornen Sohn gab, auß 

Ne I daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
toren werden, ſondern das ewige Leben 

l ‚haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der 


XVII. Jahrgang. 


Deutſchen Evangeli 


St. Louis, Mo., September 1900. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


= 2 a 
ſche 


n Sunode von Nord-Amerika. 


Nummer 9. 


Ans Werk. 

Miſſionsinſp. Dr. A. Schreiber, Barmen.“ 
Wohin ich geh in Gottes Welt, 
Blaut über mir des Himmels Selt, 
Scheint Gottes Sonne auf mich nieder; 
Und überall auf Land und Meer 
Der Weſen ungezähltes Heer 
Singt unſerm Sotte Dankeslieder. 


Nur der der Schöpfung Urone heißt 
Und der entſproſſen Gottes Geiſt, 

Hat längſt vergeſſen ſchon das Danken. 
Von Fluchen iſt der Mund ihm voll, 
Im Herzen kochen Haß und Groll, 
Und nichts als Lügen, Neiden, Janken! 
Drum auf! ihr Friedensboten all, 
Erfüllt die Welt mit eurem Schall 

Und gebt den Menſchen Frieden wieder! 
Geht, ſucht die armen Heiden auf! 
Gott ſegne euren Siegeslauf, 

Lehrt auch die Heiden Dankeslieder! 


Der große Miſſionsbefehl. 


Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium 
aller Kreatur. Mark. 16, 15. 


Wenn wir heute dies allbekannte Wort an die Spitze 
unſres Blattes ſtellen, ſo geſchieht dies aus einem ganz be⸗ 


ſtimmten Grund. Es gilt in unſern Tagen ganz beſonders, 


ſich mit beiden Füßen auf den Miſſionsgrund zu ſtellen 
und der Verpflichtung mit allem Ernſte inne zu werden, die 
wir als Chriſten gegen die ganze Heidenwelt haben. In⸗ 
folge der bekannten Vorgänge in China iſt über Nacht eine 
Feindſchaft wider die Miſſion in Europa und Amerika zu 
Tage getreten, die manch argloſes Gemüt ſehr überraſcht 
hat. All die alten, ſchon längſt widerlegten Einwände wi⸗ 
der die Miſſion werden mit großem Eifer wieder aufge⸗ 
*) Aus: Eine Miſſionsreiſe in den fernen Oſten. Siehe Büchertiſch. 


wärmt. Der Heide ſoll ja ganz glücklich in ſeinem Natur⸗ 
zuſtand und Götzendienſt ſein. So können natürlich nur 
Leute reden, die ſelber wieder Heiden geworden ſind. Man 


hält uns vor, wenn wir ein Recht hätten zu den Heiden zu 


gehen und ihnen das Chriſtentum zu bringen, ſo hätten auch 
dieſe ein Recht, uns ihre Religion zu bringen. Was wür⸗ 
den aber Chriſten, beſonders aber die Geiſtlichen in der 
Chriſtenheit, ſagen, wenn Hunderte von buddhiſtiſchen 
Prieſtern hierherkämen und uns ihre Lehre brächten! Die- 
ſer wunderbare Einwurf geht von der ganz falſchen und 
völlig verkehrten Vorausſetzung aus, die Religionen ſeien 
alle gleich gut oder gleich ſchlecht, keine verdiene einen Vor⸗ 
zug bor der andern. Das iſt die traurige Weisheit, die fei- 
ner Zeit Leſſing in ſeiner bekannten Parabel von den drei 
Ringen im „Nathan dem Weiſen“ losgelaſſen hat und die 
Gleichgültigkeit gegen alle Religion zur Grundlage hat. 
Nein, es giebt nicht ſo viele Wahrheiten wie es Religions⸗ 
ſyſteme giebt, ſondern es giebt nur eine Wahrheit, und 
die haben wir im Chriſtentum. Dieſes läßt ſich darum auch 
gar nicht mit den heidniſchen Religionen auf eine Stufe 


ſtellen; das hieße nur die Lüge der Wahrheit, das Heil dem 
Einer ſolchen 


Unheil, den Tod dem Leben gleichſtellen. 
Gleichberechtigung aber kann nur ein Thor das Wort reden. 

Alle die Aeußerungen des Chriſtushaſſes können uns 
nicht im geringſten beirren. Für uns iſt der Miſſionsbefehl 
unſres himmliſchen Hauptes bindend und verpflichtend, ihm 
müſſen, ihm wollen wir gehorſam ſein. Ob's der ungläubi⸗ 
gen Welt gefällt oder nicht, iſt für uns ganz bedeutungs⸗ 
los, Chriſtus will es, daß wir ſein teures Evangelium einer 
danach ſeufzenden Heidenwelt bringen, und das iſt für uns 
entſcheidend und ausſchlaggebend. Das Drohen des alten 
böſen Feindes erſchreckt uns nicht. Und gingen die Wogen 
des Haſſes gegen den Geſalbten Gottes noch ſo hoch, wir 
zagen nicht, denn wir haben gerade in Verbindung mit dem 
Miſſionsbefehl die köſtliche Verheißung: „Siehe, ich bin 
bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 
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Die Miſſionsjahrhundertfeier in Herrnhut. 


Die deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften hiel⸗ 
ten vom 7.—10. Juni in Herrnhut eine Verſammlung, 
worüber wir dem „Chriſtl. Volksboten“ das Folgende ent⸗ 
nehmen: 

„Die Miſſionsjahrhundertfeier nahm in Herrnhut im 
Beiſein von etwa 1500 Perſonen, worunter viele Vertreter 
der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, einen erhebenden 
Verlauf. Nach einem Eröffnungsgottesdienſt, in dem Pro⸗ 
feſſor Kähler aus Halle predigte, überbrachte Profeſſor Ka⸗ 


werau die Segenswünſche des evangeliſchen Oberkirchenrats 


in Berlin und ſprach im Anſchluß hieran namens der theo⸗ 
logiſchen Fakultäten deutſcher Univerſitäten herzliche Be⸗ 
grüßungsworte. 
in zweiſtündiger intereſſanter Rede einen Ueberblick über die 
innere und äußere Entwickelung der deutſchen evangeliſchen 
Miſſionsarbeit ſeit dem Auftreten Zinzendorfs bis heute. 
Er führte dabei aus, daß das Gedächtnis an Zinzendorf der 
Feſtverſammlung den Charakter eines Zinzendorf⸗Jubi⸗ 
läums gebe. Die Bedeutung Zinzendorfs erſtrecke ſich auf 
die ganze evangeliſche Chriſtenheit, für die er als Fahnen⸗ 
träger der Heidenmiſſion eine geſchichtliche Stellung ein⸗ 
nehme. Der Redner ſchilderte den Zuſtand der ausſchließ⸗ 
lich kolonialen Motiven entſprungenen und nur von Eng⸗ 
land, Holland, Dänemark in Grönland betriebenen Heiden⸗ 
miſſion vor dem Auftreten Zinzendorfs, feierte ihn als ein 
Miſſionsgenie, gab ein Bild der befruchtenden Einwirkun⸗ 
gen der Miſſionsthätigkeit Zinzendorfs auf die evangeliſche 
Miſſion und zeichnete in anſchaulicher und feſſelnder Weiſe 
die Entwickelung der evangeliſchen Heidenmiſſion nach Zin⸗ 
zendorfs Tode bis auf den heutigen Tag, wo in Deutſch⸗ 
land 22, in England 42, in Amerika 59 und in den über⸗ 
feeifchen Kolonien 90 Miſſionsorganiſationen beſtehen. Die 


nächſte organiſatoriſche Aufgabe der deutſchen Miſſion 
müſſe eine Konzentration der miſſionieren den Kräfte 
bilden. 


Die Verhandlungen des zweiten Tages waren dem 
Zweck gewidmet, durch Vorträge der Vertreter der deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften einen Ueberblick über das Ganze der 
bisherigen Miſſionsarbeiten, Erfolge und Aufgaben gewin⸗ 
nen zu helfen. Sekretär Pfr. Würz aus Baſel wies hin auf 


Danach gab Prof. Dr. Warneck aus Halle 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


men die Kreuzes⸗ und Leidensſchule der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, die aber trotz ſchwerer Erfahrungen 
ihre Arbeit gern und geſegnet beſonders auf dem Gebiete der 
Miſſionsſchulen unter dem Ewevolk im Togoland (Weſt⸗ 
afrika) thue. 

Paſtor Dr. Kleinpaul wies als Vertreter der Miſſions⸗ 
Konferenz im Königreich Sachſen auf Zinzendorfs Ver— 
dienſte um die Belebung des Miſſions-Intereſſes hin, die 
gerade Sachſen zu gute gekommen ſeien. Für die Goß⸗ 
nerſche Miſſion in Indien ſprach Inſpektor Kauſch aus 
Berlin, für die Neukirchener Geſellſchaft Inſpektor Schie⸗ 
fer, der in ergreifenden Worten die Chriſtusliebe Zinzen⸗ 
dorfs mit der Dolds, des Stifters ſeiner Geſellſchaft, ver⸗ 
glich, die ihren kleinen aber geſegneten Anfang in Oſtafrika 
und Java gemacht hat. Für Berlin III (Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika) wurde auf die Beſonderheit dieſer Geſellſchaft hin⸗ 
gewieſen, die nur Theologen im Miſſionsdienſt verwendet, 
und die Zeit herbeiführen helfen will, wo alle deutſchen 
Theologen Miſſionsbereitſchaft zeigen. Den Schluß der 
Vormittagsverhandlungen bildeten die kraftvollen Ausfüh⸗ 
rungen von Paſtor Voges, Emden, der den univerſalen 
Charakter der oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft hervorhob, 
die eine ganze Reihe von anderen Geſellſchaften durch Geld 
und Miſſionare unterſtützen will. 

In der Nachmittagverſammlung des Freitags (8. 
Juni) führte zuerſt Freiherr von Münchhauſen auf das Ar⸗ 
beitsgebiet des Jeruſalemsvereins, worauf Hofprediger a. 
D. Stöcker in ergreifenden Worten die Notwendigkeit und 
den Segen des morgenländiſchen Frauen⸗Miſſionsvereins 
hervorhob. Kandidat v. Oertzen legte für die Beſtrebungen 
des ſtudentiſchen Miſſionsbundes ein warmes Wort ein, 
und Paſtor Dr. Grundemann ſchilderte in lichtvollen Aus⸗ 
führungen die Thätigkeit der Miſſionskonferenzen, von de⸗ 
nen nicht weniger als 15 hier vertreten waren.“ 


Die Schrecken der Hungersnot in Indien. 

Die Hungersnot in Indien ſpottet aller Beſchreibung, 
und geradezu ſchrecklich ſind die Bilder, wie ſie von ſolchen, 
die Einſicht in das Elend genommen haben, vor unſeren Au⸗ 
gen entrollt werden. Zum beſſeren Verſtändnis der über⸗ 
aus traurigen Lage laſſen wir hier etliches aus der Feder 


eines Miſſionars folgen: 


5 die wechſelnden Miſſions⸗Erfolge und Rückſchläge, die dem 

; Föhn gleichen, der wohl zerſtört, aber doch den Schnee weg⸗ „Unlängſt traf eine eingeborene Frau hier ein. Sie 
be nimmt und den Frühling bringt. Ein folder Rüdfchlag | trug zwei Kinder in ihren Armen, während ein drittes neben 
| mache jetzt in der Aſchanti⸗Hauptſtadt Kumaſſi der Basler | ihr her trippelte. Das kleinſte, ein Säugling, war nur 
er Miſſion ſchwere Sorge. Aber dennoch gehe das Evangelium | Haut und Knochen und ſuchte ſich an den vertrockneten 
5 in Weſtafrika, Indien und China feinen Siegeslauf. Für | Brüſten der dem Hungertode nahen Mutter zu nähren. Ein 
bit Berlin I mit Südafrika, Deutſch⸗Oſtafrika, Kiautſchan | folcher Anblick ſchneidet dem Beobachter tief ins Herz. Ein 
Br 3 und China ſprach in feſſelnden Darlegungen Inſpektor | dreizehnjähriger Junge kam auf unſere Miſſionsſtation 
= 3 Sauberzweig⸗Schmidt, der inſonderheit auch die nahe Füh⸗ und ſuchte um die Erlaubnis nach, bei uns verbleiben zu 
9 5 SE lung mit der Arbeit der Brüdermiſſion hervorhob. Aehn⸗ [dürfen. Er hatte zehn Meilen Weges zurückgelegt und 
8 lich iſt es auf dem Gebiet der rheiniſchen Miſſion in Süd⸗ ſagte, daß ſein Vater und ſeine Mutter Hungers geſtorben 
. afrika von Anfang an geweſen; ſpäter kam Oſtindien und | feien, er aber habe ſich hierher aufgemacht, um nicht das⸗ 
N Neu⸗Guinea hinzu. Inſpektor Dr. Schreiber aus Barmen lſelbe Los teilen zu müſſen. Täglich kommen die Eingebore⸗ 
85 beleuchtete die einzelnen Gebiete feiner Geſellſchaft mit fei⸗ nen in Scharen zu uns und bitten um Aufnahme. Dabei 


ſpielen ſich oft erſchütternde Scenen ab. Wenn wir ihren 


ner Charakteriſtik. Hierauf zeichnete Paſtor Götz aus Bre⸗ 


. 


— 
af 


J REIRT A EN 

J CE 

„ n K. . 

322; — 
7225 „ „ 

* 

* 

"4 


S 
n Bi 
e * Er Var ut 7 x 2 
3 Fe ET ar — 2 ip 
3 Mr 8 A EEE 7 
3 „ a 


* * in “ ö = * U 1 
4 * Fa - : ’ > N 1 * 
er ; 8 x f 5 — - 5 
r — . T—¼õͤ.1 —a . — — ; 
7 


x 


mu —— er . m ER? er mE. ve JJC N EEE 
EEE EETET V d EN ERTEILT EEEZERE 
5 S BE a ea TER S ER ER Ve u ap RER Or EI NR 
ee ß ae Ar ee De Fe 5 GT Ye ** > 
76 > . a ar. EL en * * 3 
e ER RR ER A 7 3 


F 
ri 
ts 
5 


3 2 5 * u 7 8 * 2 8 Fr => 3 „ 
— * typ ö at — 
7 . 8 , 2 £ z* 
% 2 8 . 3 2 


Eon 


Deutſcher Miffionsfreund. 67 


— —. —... T—öö— . —-— — ——. ² ͥ UNMAI—I—ü— —UP . ↄ˙Ü—ũꝗ ⁵ Un ĩ˙ͤ— ; ]⅛ ô³ͥ1ꝛͤ RSCHE SER 


im Innern des menſchlichen Organismus wird von geiſti⸗ 


Bitten entgegenkommen, fallen ſie uns zu Füßen und ver⸗ 
ſuchen uns anzubeten. Erfreulich iſt's, unſeren Kindern, 
die während der Hungersnot in 1897 gerettet wurden, zu 
lauſchen, wenn ſie ſingen, beten und für Chriſtum Zeugnis 
ablegen. Es ſind die liebſten Kleinen, die ich je geſehen habe, 
und ſie könnten unſeren Kindern in Amerika ein gutes Bei⸗ 
ſpiel geben. | 

Wenn manche Bewohner Amerikas einen Blick in die 
Hungerdiſtrikte thun könnten, ſo würden ſie nur zu gerne 
ihre Mahlzeiten mit den Hungernden teilen, um in etwas 
zur Linderung des Elends beitragen zu können. Ich habe 
Gruppen von Männern geſehen, die auf verdorrten Weide⸗ 
plätzen bemüht waren, den Grasſamen aus den Schollen 
zu ſchütteln und kleine Kuchen daraus zu backen. Den lie⸗ 
ben langen Tag waren ſie in dieſer Weiſe beſchäftigt, ohne 
indeſſen ihren Hunger ſtillen zu können. Eine Mutter kam 
zu uns und bot uns ihre herzigen kleinen Knaben an, da ſie 
nichts für dieſelben zu eſſen hatte. Mutter und Kinder 
weinten zum Herzbrechen, als ſie ſich voneinander trennten, 
um einander auf dieſer Welt wohl nicht mehr zu ſehen.“ 

Ein anderer Miſſionar läßt ſich in ähnlicher Weiſe 
vernehmen. Er ſagt unter anderem: | 
„Große und herrliche Guajava⸗Baumpflanzungen find 
am Abſterben. In den Kronen der Bäume erblickt man oft 
Eingeborene, wie ſie die letzten Blätter abpflücken, um damit 
das Vieh zu ernähren. Viele Leute ſicherten ſich während 
geraumer Zeit durch das Verkaufen ſolcher Blätter einen 
Verdienſt, nun aber, da die Bäume kahl daſtehen, hat's auch 
damit ein Ende. Ein armer Eingeborener erklärte uns, daß 
ſeitdem dieſe Einnahmequelle verſagt habe, er ruhig dem 
Hungertode entgegenſehe, da jetzt für ihn keine Hilfe mehr 
ſei. Auf unſeren Reiſen trafen wir den abgemagerten, to⸗ 
ten Körper eines Kindes von etwa ſieben Jahren auf der 
Straße liegend an; Hunde und Schakale hatten den Leich⸗ 
nam halb aufgezehrt und der Anblick war ein ſchauriger. 
Manche der Hungernden ſind im letzten Stadium angelangt 
und ſie ſind gleich lebenden Skeletten, nur daß ſie ſich nicht 
mehr aufrecht erhalten oder allein gehen können. Ich nahm 
einige dieſer armen Kleinen und arrangierte ſie in eine 
Gruppe, um dieſelben ſodann zu photographieren. Ich 
wagte es kaum, manche davon zu berühren, da ich befürch⸗ 
tete, ſie möchten in meinen Händen in nichts zuſammen⸗ 
fallen. Die glühende Sonne brannte auf die armen Ge⸗ 
ſchöpfe herunter und die Scene war eine unbeſchreibliche. 
Mein Herz war durch den Anblick geradezu gebrochen und 
ich hätte mich hinſetzen und meine Augen ausweinen kön⸗ 
nen. Viele der Eingeborenen haben ihre Heimat verlaſſen 
und wandern umher, um ſich hier und dort etwas Nahrung 
zu erbetteln. Millionen ſind am Verhungern, und wenn das 
amerikaniſche Volk dieſe entſetzlichen Scenen betrachten 
könnte, würde es ſich ohne Zögern an die Hilfsarbeit machen. 
Wie viel Gutes kann durch wenig Geld ausgerichtet werden; 
2 bis 3 Cents per Tag mögen ein menſchliches Leben retten. 

Wer kann alle die Schmerzen und Thränen beſchreiben, 
die durch den langſamen, folternden Tod dieſer Aermſten 
hervorgerufen werden. Der Hungertod iſt von den ſchmerz⸗ 
lichſten Empfindungen begleitet; ein ſchreckliches Brennen 


gen Phantaſien begleitet, die geradezu an Wahnſinn grenzen. 
Und die Leiden dehnen ſich Wochen-, ja Monate lang aus, 
bis der Tod als willkommene Erlöſung eintritt. Um das 
Maß voll zu machen, iſt nun auch noch eine Cholera⸗Epide⸗ 
mie ausgebrochen, da viele Fiſche aßen, die infolge des Ver⸗ 
dunſtens des Waſſers in einem See an die Oberfläche ka⸗ 
men. Die aſiatiſche Cholera forderte gleich am erſten Tage 
an zweihundert Opfer. Eine Panik ergriff nunmehr die 
ganze Umgegend und die Eingeborenen flohen nach allen 
Richtungen auseinander, die Kranken und Sterbenden 
ihrem Schickſale überlaſſend. Die Luft wurde durch den 


Geſtank, der von den Leichen ausging, förmlich geſchwän⸗ 


gert und die Lebenden mußten das tötliche Gift beſtändig 
einatmen. Diejenigen, die angeſtellt wurden, die Leichen 
wegzuräumen, erlagen bei dieſer Arbeit ſelbſt der gefürch⸗ 
teten Krankheit und alle mediziniſchen Hilfsmittel, die wir 
bislang in Anwendung brachten, erwieſen ſich als unzurei⸗ 
chend. Eine junge Frau, die beim Bau unſeres Miſſions⸗ 
Waiſenhauſes thätig war und Backſteine trug, ſank inmit⸗ 
ten ihrer Arbeit zu Boden und ſtarb innerhalb von vier 
Stunden als ein Opfer der Cholera. Ihr Gatte, der da- 
von in Kenntnis geſetzt wurde, ſtarb vier Stunden ſpäter an 
derſelben Seuche und das Kind der Eheleute folgte kurz 
darauf. Inmitten des Geſprächs werden die Leute von die- 
ſer Krankheit befallen und ſterben gewöhnlich recht ſchnell. 
Der ausgehungerte Körper beſitzt eben keinerlei Wider⸗ 
ſtandskraft. Tote und ſolche, die dem Hungertode nahe ſind, 
liegen in Maſſe im Freien umher und es iſt eine herzbre⸗ 
chende Aufgabe, die Lebenden von den Toten zu ſondieren.“ 
Wbl. 


Miſſionsbüchſen. 


Unter den kürzlich aus Frankfurt a. M. abgelieferten 
Miſſionsbüchſen befand ſich auch eine, die nicht nur völlig 


gefüllt war, ſondern auch mehrere beſonders eingewickelte 


Gaben enthielt, deren jede mit einem Vermerk verſehen war. 
Wir teilen einige mit. „Aus Dankbarkeit für die tröſtliche 
Antwort, die mir jahrelang auf den Lippen geſchwebt und 
mir durch die troſtreiche Predigt am Totenfeſte zu Teil 
wurde.“ — „Aus Dankbarkeit für die Auslegung des Tex⸗ 
tes Luk. 6, 1—5.“ „Aus Dankbarkeit für ein mir aus dem 
Herzen geſprochenes inniges Gebet in der Gebetsſtunde.“ — 
„Für die Auslegung des Textes vom guten Hirten, wodurch 
ich für die laufende Woche des Kampfes und der Mühe viel 
Kraft und Troſt empfing.“ — Lieber Leſer, du ſiehſt, wie 
viele Gelegenheiten zur Dankbarkeit man hat, wenn man 
nur dankbar ſein will. Gehe hin und thue desgleichen. 


Betet für China! Die amerikaniſchen Mif- 
ſionare in Shanghai erſuchen die Affociierte Preſſe, das 
Folgende bekannt zu machen: „An die chriſtliche Bevölke⸗ 
rung der Ver. Staaten! Die Miſſionare in China bitten 
um eine beſondere Fürbitte von jeder Kanzel für die Er⸗ 
leuchtung der Regierung und ſchleunige Errettung der in 
höchſter Gefahr befindlichen Amerikaner und eingeborenen 
Chriſten.“ | 
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. | Deutfcher Miffionsfreund. 

@ = „Deutſcher Miſſionsfreund.“ | gen wüßten, es wäre überhaupt eine Unverſchämtheit, den 
ea Herausgegeben von der Deutfchen € ‚ang. Synode von N.-A. Leuten eine verhaßte Religion aufdrängen zu wollen u. ſ. w. 
* Erſcheint monatlich im Verlag des Eden Publishing House. — Preis per | So treibt's dieſe Preſſe in Europa, jo treibt fie es hier. 
Er Ohne = Adern, f 5 De een. Man kann ordentlich ſehen und fühlen, welches Vergnügen 
Bet = ei R „ 10 bis 49 Ex. an eine Adreſſe oder an einzelne es den ungläubigen Herren von der Feder gewährt, eine Ge⸗ 
* n 2 R . ; i 

8 Weit oder ohne Namenaufdruck: 50 bis 99 Ex. @ 20 Cts.; 100 und legenheit zu haben, ihrem Haſſe a das Chriſtentum 
3 mehr Ex. & 18 Cts. | Ausdruck verleihen zu können. Wenn ſie auch nicht die ge⸗ 
. ĩIt!! are A ea ringſte Kenntnis von dem Miſſionswerk haben, fo macht 
= ee ion das ihnen wenig aus, um fo beffer läßt’ ſch dann berleum- 
En an Rev. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., East St. Louis, III. den und verdächtigen. Ein hieſiges deutſches Tageblatt, 
. Beſtelungen und Abonnementsgelder find an A. G. Tönnies, 1716-1rı8 eins der größten im Lande, brachte dieſer Tage den „Wurſt⸗ 
= anten Are, St Louis Mo, mug. ken Punt bene, 8. Lend ue, zipſel': „Das Miſſtonsweſen in China itt im weſentlichen 
= Entered at the Post-oflce at St. „„ second- lass matter. 3 Unweſen 1 17. Aug. brachte dasſelbe Blatt einen 
. Leitartikel mit der Ueberſchrift: „Kann die China⸗„Miſ⸗ 
= Aus Indien. ſion“ verboten werden?“ Dieſe Spitzmarke mit ihrem 
. ſind in den letzten Wochen keine Nachrichten von unſern elenden Deutſch und dem Wort Miſſion in Anführungs⸗ 
. Miſſionaren eingegangen, wir können darum auch in dieſer zeichen — wahrſcheinlich zum unbewußten Zeichen, daß der 
1 Nummer nichts von ihnen zum Abdruck bringen. Hoffent- | Skribent fein Publikum wieder einmal anführen wolle — 
Bi lich erhalten wir bald günftige Mitteilungen. Inzwiſchen läßt darauf ſchließen, was für ein Unſinn hier losgelaſſen 
Se wollen wir in der Liebe nicht erkalten und es nicht vergef- | wird. Seine Ausführungen reſultieren ſchließlich darin, 
= fen, daß nur der Treue ein Gnadenlohn zu teil wird. daß der Kongreß auf Grund von Sektion 8, Artikel 1 
25 N | = (Schluß) der Verfaſſung die Miſſion in China verbieten 
= Welt und Miſſion. könne, wenigſtens ſo weit es ſich um amerikaniſche Miſſio⸗ 
Be = 8 53 . I nare handle. Außer dem handelspolitiſchen und moral- 
5 Bis vor einigen Jahrzehnten hatte ſich die Miſſion kei⸗ . a > 5 
er nes Anſehens bei bp 5 ae 1 0 ſie für al u = Bunte. jet Bu 8 5 ee = 
8. eine Art von Winkelſache, an der niit das gewöhnliche N x ziehen, e 6 gewiß = en 
5 Volk“ ſich beteilige, ja 25 den ſog. höheren Kreiſen galt es e 8 e 8 e Es a 85 une 
5 als „ungebildet“, an Miſſionsbeſtrebungen teilzunehmen. Gin 1 3 € ae DR ae a 
- Das iſt jetzt ganz anders geworden, die Miſſion ift zu einer [ a 5 f 

Bee 3 3 die Kirche beſuchen, die Bibel leſen u. |. w. Nun, ſie ha⸗ 
8 Weltmacht herangewachſen, mit der die Staatsmänner zu ; SEE 

= | or | = ben im ganzen doch herzlich wenig zu jagen, wenngleich es 
5 rechnen haben. Die höchſten Kreiſe der Geſellſchaft ſchämen ibt, daß ei die i e Linie d 
5 ſich nicht, für die Miſſion zu arbeiten, ja es gehört heutzu⸗ 5 e ann aß er preis Se er 3 
* tage in ihnen, wenigſtens im alten Vaterlande, zum „guten Wa m Gerehkig eit 3 i be 85 ee 1 
. Ton“, ein Miſſionsintereſſe zu zeigen. Daß hier ile große . N Ungerer l LE = 
5 Gefahr vorliegt, die der Miſſion ſtarken inneren Schaden Ye Fe e et eh a ee 
2 thun kann sollen wir hier nur andeuten. Welches Anſehen 885 W „„ IN ER AR lee 
= die Miſſion in unſerm Lande genießt, das zeigte ſich am e | 

©: — klarſten während der ökumeniſchen Miſſionskonferenz in Wo liegt die Schuld? 

Be New Pork, die bekanntlich im letzten Mai abgehalten wurde; Was hat den chineſiſchen Aufſtand verurſacht? Die 


n 
Na 7 er 


Eine religionsfeindliche 
vielfach urteilloſes 


die großen engliſchen Tagesblätter brachten täglich ganze 
Seiten mit Nachrichten von den Verhandlungen, und auch 


Frage iſt jetzt in aller Munde. 
Preſſe und ein von ihr beeinflußtes, 


5 die deutſche Preſſe unſres Landes wies, wenn auch offen⸗ Publikum ſind flink mit der ſchwerwiegenden Beſchuldigung 
= bar widerwillig und kurz, auf das Ereignis des Tages hin. bei der Hand: das haben die „Miſſionäre“ gethan. Man 


Eine Konferenz, an der die erſten Männer der Ver. Staa⸗ 
ten teilnahmen, konnte man doch nicht gut ganz totſchweigen. 


hat ſich zwar meiſt gar nicht die Mühe gegeben, auch nur 
ein einſchlägiges Werk über das Miſſionswerk in China 


5 Seit dem Ausbruch der chineſiſchen Wirren iſt das nun zu ſtudieren — das hält man auch gar nicht für nötig, denn 
. mit einem Schlage anders geworden, die Gunſt iſt vielfach zu Gerechtigkeit und Billigkeit glaubt man 
5 zur Ungunſt geworden. Mit einem Eifer, der einer beſſern ſich der Miſſion gegenüber von vorneherein gar nicht ver⸗ 
Bo | Sache würdig iſt, ſucht ein großer Teil der weltlichen Preſſe pflichtet zu fein. Nun können wir ja getroſt zugeben, daß 
5 ze zu beweiſen, die Miſſion habe in China die ganze auch die Miſſionare fehlbare Menſchen ſind, die beim beſten 
. 3 traurige Verwicklung heraufbeſchworen. Zu dieſen völlig | Willen und der ehrlichſten Abſicht eine Sache verkehrt machen 
Be 5 unerwieſenen Behauptungen — unerwieſen wenigſtens ſo | mögen, namentlich im Anfang ihrer Thätigkeit. Wir müſ⸗ 
= weit die evangeliſche Miſſion in Betracht kommt — häuft ſen auch zugeben, daß allem Anſchein nach die Miſſion ein 
Ss man dann dreiſt die gröbſten Schmähungen und Beleidigun⸗ großer Teil der Schuld an den Wirren trifft, doch gilt dies 
. gen. Die Miſſionare ſollen Unruheſtifter und grobe Tölpel hauptſächlich von der katholiſchen Miſſion. Die 
N fein, die den Gefühlen der Chineſen keine Rechnung zu tra⸗katholiſche Kirche war vom 16. Jahrhundert an eine Macht 
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Zu unſrem Bilde. 


Unſer Bild ſtellt uns 
chineſiſche Infanterie in 


der ſüdlichen Mantſchu— 
rei dar. Europäiſche 


Offiziere haben in den 
letzten Jahrzehnten die 
chineſiſchen Truppen 
einexerziert und euro⸗ 
päiſche und amerikani⸗ 
ſche Händler haben ſie 
reichlich mit den moder⸗ 
nen Waffen des Abend— 
landes verſorgt. Jetzt 
wenden ſich die Chine⸗ 
ſen gegen ihre Lehr- 
meiſter und zahlen ih— 
nen das Lehrgeld auf 
eine Weiſe aus, die den 
Herrſchaften wenig be⸗ 
hagt. Auch wer andern 
das Schwert giebt, 
kann durchs Schwert 
umkommen. 
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in China, ſie vermiſchte Religion und Politik vollſtändig 
und ging beinahe ganz im Heidentum auf. Aber gerade 
dieſe Vermiſchung gereichte ihr zum Verderben. Der Katho— 
lizismus erhielt vor ca. zwei Jahrhunderten in China den 
Todesſtoß. In dieſem Jahrhundert hat er ſeine Macht 


aufs neue in jenem Lande befeſtigt, und auch jetzt ſtrebte er 


hier, wie überall, nach weltlicher Macht und Herrſchaft. Am 
15. März 1899 wurde ein kaiſerliches Edikt erlaſſen, durch 
das den katholiſchen Geiſtlichen in China je nach ihrem 
kirchlichen Rang auch ein weltlicher Rang eingeräumt ward. 
Gerade dieſe Verordnung erbitterte die Chineſen aufs 
äußerſte; die Mandarinen, weil ihnen römiſche Geiſtliche 
gleichgeſtellt wurden, und das Volk, weil es nur zu gut ſah, 
wie viele Verbrecher durch den ſtarken Arm Roms ge- 
ſchützt wurden. Roms Anhänger rekrutierten ſich entfchie- 
den nicht aus dem beſten Element der Bevölkerung. Wir 
können an dieſer Stelle nicht auf Einzelheiten eingehen, nur 
das ſei bemerkt, daß der Römiſchen Mitſchuld an dem Auf⸗ 
ſtand bewieſen werden kann. 

Die Hauptſchuld jedoch trifft die Großmächte. 
Man bedenke, wie China ein Stück nach dem andern 
vom Leibe geriſſen ward, und zwar ſeit Jahren, man er⸗ 
wäge, wie geradezu ſchandbar das chineſiſche Volk von den 
Weltmächten behandelt wurde, und man braucht ſich nicht 
zu wundern, daß endlich all der Groll zum Ausbruch kam. 
Nur ein Beiſpiel. Im Jahre 1884 ſollte China an Frank⸗ 
reich eine Entſchädigung zahlen; als das Geld nicht ſchnell 
genug kam, beſchoß der franzöſiſche Admiral ohne alle 
Kriegserklärung 10 chineſiſche Schiffe, bohrte fie im Hafen 
von Fuchau in den Grund und tötete in kurzer Zeit 3000 
Chineſen! So ging es mit Bedrohungen, Gebietsentziehun⸗ 
gen u. ſ. w. bis in die Neuzeit. Iſt's zu verwundern, daß 


der Chineſe, der ſein Land von allen Seiten bedroht ſah, 
und der nicht Jo unwiſſend tft, als daß er nicht über die Ab—⸗ 
ſichten der Weltmächte unterrichtet wäre, gegen die Dränger 
aufſteht und unſre Monroe-Doktrin auf ſein Land anwen⸗ 
det: „China für die Chineſen!“ Wenn jetzt in dieſem 
Aufſtande viele Miſſionare und noch mehr eingeborne 
Chriſten für den Herrn und ihren Glauben das Leben ge— 
laſſen haben — wie viele, das läßt ſich bis jetzt noch gar nicht 
überſehen — ſo iſt das beklagenswert genug, nun noch die 


ſchwer leidende Miſſion mit Steinen zu bewerfen, iſt we⸗ 


nig edel. 


die evangeliſche Miſſion erfolgt. Das wollen wir gar nicht 
leugnen. Wo das Chriſtentum in ſeiner ganzen Hoheit dem 
Heidentum gegenübertritt, da giebt es jedesmal einen 
Kampf. Der kann aber einmal nicht ausbleiben. Jedesmal 
wenn etwas Neues, Gutes auf den Plan tritt, giebt es einen 
ſolchen Kampf. Die Finſternis mag das Licht nicht leiden, 
ſie haßt es, und ſie macht aus dieſem Haß kein Hehl. Da 


kommen denn mancherlei Anſchuldigungen. Auch den Hei⸗ 


land verklagte man als einen, „der das Volk erregt habe“. 
Und eine geiſtliche Erregung hat er allerdings verur— 
ſacht, ſie wird auch heute noch überall bewirkt, wo fein Le- 
benswort recht verkündigt wird. Da wird das Gewiſſen 
wach, die Gedanken an Gericht und Ewigkeit werden in dem 
Menſchen lebendig, er kann nicht länger ſchlaf¶en. Ohne 
dieſe innere Aufrüttelung, dieſe Erweckung kommt keine Be⸗ 
kehrung zuſtande — weder hier noch in der Heidenwelt. 
Ueber ſolche Beunruhigung aber trauern wir nicht, die be⸗ 
grüßen wir vielmehr als ein Zeichen nahenden Lebens. Der 
Aufſtand in China iſt aber weſentlich durch andere Ur⸗ 
ſachen hervorgerufen worden, und die haben wir ſoeben in 


Eine ge w iſſe Beunruhigung Chinas iſt ja durch 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


der Hauptſache kennen gelernt. Dazu kamen in den letzten 


Jahren noch Mißernten und mancherlei Unglücksfälle, welche 


die herrſchende Unzufriedenheit ſehr mehrten. Wie die ganze 


Sachlage ſich noch geſtalten wird, weiß der Herr allein. 


Sehr richtig hat Paſtor A. Stöcker bemerkt: „Nicht 


die Miſſion hat die chineſiſche Wut entfeſſelt, ſondern das 


politiſche Verhalten der großen Mächte und die unvorſichtige 


Thorheit leichtfertiger Schriftſteller. Man konnte in den 
letzten Jahren in allen Tonarten hören und in allerlei Blät⸗ 
tern leſen, daß die Zeit gekommen ſei, das Reich der Mitte 


aufzuteilen. Uns iſt bei ſolchem Gerede immer nicht wohl 


geweſen; denn es war klar, daß die, welche alſo ſprachen 
und ſchrieben, keine Ahnung davon hatten, was es heiße, ein 
Reich von 400 Millionen Menſchen mit völlig fremden 
Sprachen und Sitten von Europäern regieren zu laſſen. 


Auch hatten dieſe unbeſonnenen Schwätzer nicht bedacht, daß 


die Chineſen, welche ſo gut wie wir Zeitungen leſen, von 
ſolchen Plänen hören und bis in die Tiefen des Volksgeiſtes 
aufgerührt werden mußten. Dazu kam, daß in der That 
die Großmächte China mit ſanftem Zwang veranlaßten, 
bald dies bald jenes Stück Land herzugeben. Wir ſind über⸗ 
zeugt, ohne die unverſtändigen Redensarten von der Auf⸗ 


teilung Chinas würde man ſich dieſe kleinen Verluſte haben 


gefallen laſſen. Aber die Bedrohung ſeiner Exiſtenz ſelbſt 


brachten Land und Volk in die unbeſchreibliche Erregung, 


die jetzt zu ſo verhängnisvollem Ausbruch gekommen iſt.“ 


Die Freude des Miſſionars. 

„Eine meiner größten Freuden,“ ſchreibt ein Miſſionar, 
„war, als ich ſchließlich, nach vieler Arbeit, das Evangelium 
Markus in die Landesſprache überſetzt hatte und es für den 
Druck einſchicken konnte auf eine andere Miſſionsſtation, wo 
Eingeborene dieſe überaus nützliche Kunſt gelernt hatten 
und ausübten. Einige Wochen nachher kam ein Schiff den 
Fluß herauf und brachte mit andern Paketen auch ein ſol⸗ 
ches, das 200 Exemplare meines gedruckten Markus-Evan⸗ 
geliums enthielt. Einige davon verteilte ich an junge Män⸗ 


ner, die in der Miſſionsſchule leſen gelernt hatten. Tief be⸗ 


wegt mußte ich mich fragen, was für eine Wirkung das Wort 
unter den Leuten haben würde. Siehe, als ich von einem 
einſamen Spaziergang zurückkehrte und durchs Dorf ent- 
lang ſchritt, ſah ich zu meiner großen Freude eine Gruppe 
Kannibalen (Menſchenfreſſer) um einen von den jungen 


Burſchen geſchart, dem ich ein Markus⸗Evangelium geſchenkt 


hatte, und das er den Männern mit lauter Stimme vor⸗ 
las. Als ich weiter ſchritt, fand ich einen Mann mit ſei⸗ 
nen drei Weibern aufmerkſam ſeinem Sohne, der auch mein 
Schüler geweſen, zuhörend, der ebenfalls das Wort Gottes 
vorlas. Eine dritte Gruppe war auf dieſelbe Weiſe beſchäf⸗ 
tigt. Und es war mir, als könnte ich einen Augenblick plötz⸗ 
lich in die Zukunft ſchauen und vor mir die Ernte davon 
ſehen, was jetzt ausgeſäet wurde, und ich mußte an den 
Spruch denken: „Dein Wort bringet Licht und machet klug 
die Einfältigen.“ 

Als ich am nächſten Tag in meinem Zimmer ſaß, tra⸗ 
ten vier unſrer Jünglinge ein mit den Büchern in ihren 


Händen, und als ſie ſich niederſetzten und laſen, merkte ich 
bald, daß ſie etwas auf dem Herzen hatten, doch wollte ich 
warten, bis fie ſelbſt davon reden würden, aber fie ſchwie⸗ 
gen dieſes Mal. Zwei Tage ſpäter kamen ſie wieder und 
jetzt trat einer vor, um im Namen aller zu erklären, daß die 
Liebe des Heilandes ihre Herzen gewonnen hätte und ſie 
ganz in ſeinen Dienſt treten möchten. Auf dieſe Weiſe be⸗ 


kamen wir unſere erſten Neubekehrten und Gehilfen. 


Ein chineſiſcher Chriſt. 

Im Marktflecken Hock⸗ſchu⸗ha in Südchina, der einſt 
in dem üblen Rufe eines Räuberneſtes ſtand, hat die Baſe⸗ 
ler Miſſion in etwa 40jähriger Arbeit eine kleine Ehriſten⸗ 
gemeinde geſammelt. Die Leute müſſen ihren Glauben oft 
unter den Anfeindungen ihrer Volksgenoſſen bewähren. Es 
geht dort nicht anders, als es einſt im römiſchen Reiche der 
jungen chriſtlichen Kirche erging. 

Ein älterer Mann, der aufrichtig an Jeſus als ſeinen 
Herrn glaubte, wurde in ſeinem Hauſe von drei Feinden 
überfallen. Sie haßten ihn, weil er es mit den Europäern 
halte und den Gott der Chriſten anbete. Solch ein ver- 
kommener Menſch ſei nicht wert, daß er lebe. So banden 
ſie ihn und wollten ihn totſchlagen. 

Er antwortete auf ihre Drohungen: J bin ein gu⸗ 
ter Patriot und was die Anbetung betrifft, ſo ſeid ihr doch 
noch verkommener, da ihr hölzerne Götzen anbetet.“ Sie 
aber höhnten: „Es giebt ja gar keinen Gott; haſt du ihn 
denn geſehen?“ 

Schon gebunden, | prach er: „Mein Herz kennt ihn; in 


meinem Herzen iſt er mir nahe.“ 


„Nun,“ ſagten jene, „wir wollen mal probieren, ob er 
dir nahe iſt und dir hilft.“ Sie ſchleppten ihn zur Thür 
hinaus und hängten ihn an einer Hand auf, ſo daß er frei 
in der Luft ſchwebte. Dann ſpotteten und läſterten ſie, Gott 
ſolle doch ſeinem geplagten Anbeter helfen. Unter furcht⸗ 
baren Schmerzen ſagte der Gepeinigte: „Gott läßt ſeiner 
nicht ſpotten, die Rache iſt mein, ich will vergelten, ſpricht 
der Herr!“ Er kannte ſeine chineſiſche Bibel wohl, und die 
Worte des Apoſtels waren ihm gegenwärtig. | 

Um aber ein Ende zu machen, rief einer der Wüteriche: 
„Schlagt ihn tot!“ „Auch gut,“ antwortete der Chriſt, 
„dann komme ich bald zu Gott.“ 

Das aber verdroß die Wüteriche: „Bei dem Menſchen 
hilft auch das Totſchlagen nichts; er freut ſich noch dar— 
auf,“ und ärgerlich ließen ſie ihn los. 

Er hat ſpäter ſeinem Miſſionar die Geſchichte erzählt 
und konnte hinzufügen, daß alle drei ſeiner Peiniger eines 
unnatürlichen Todes geſtorben ſeien. Das war dem jchlich- 
ten Herzen dieſes aus einer rohen Bevölkerung gewonnenen 
Chriſten ein Zeichen, daß Gott ſein Wort wahr mache und 
ſich nicht ſpotten laſſe. 

Als der durch dieſe Erfahrungen in ſeinem Glauben 


ſehr geſtärkte Mann zu ſeinem Miſſionar kam, fand er bei 


demſelben drei neue Taufbewerber vor. Er ermahnte ſie, 
dem Glauben treu zu bleiben, nicht nur im Glück, ſondern 
auch in Verfolgungszeiten. 
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Daß der Chriſtenglaube Geiſt und Kraft iſt, wird den | nen. 


Neubekehrten in der Heidenwelt durch nichts ſo deutlich ge— 
zeigt als durch ſolche Erfahrungen. Und wie manches Hei- 
denherz wird noch immer beſchämt und gewonnen dadurch, 
daß Haß mit Geduld ge und Böſes mit Gutem über⸗ 
wunden wird. 


So reicht nicht nur bis in unſere Gegenwart, fonte 


bis in die entfernteſten Winkel der Heidenwelt die Sieges⸗ 
gewalt des Duldens Chriſti am Kreuz. 


Das Findelhaus in Hongkong. 3 
Inſp. A. Schreiber in Barmen. 

Ehe ich nun von Hongkong ſcheide, muß ich doch noch 
ein Wort über das Berliner Findelhaus ſagen, wo wir ſo 
gaſtliche Aufnahme gefunden hatten. Dasſelbe liegt mitten 
zwiſchen zwei Straßen und iſt eine ſehr ſtattliche Anſtalt. 
Von der oberen Straße aus erreicht man zuerſt die niedliche 
ſehr würdige Kapelle, in welcher ſonntäglich deutſcher Got— 
tesdienſt abgehalten wird. Weiter abwärts kommt man in 
das eigentliche geräumige Haus, das aus einem Hauptge— 
bäude und einem Flügel beſteht. In demſelben wohnen 
außer dem Hausvater, jetzt Paſtor Kriele und Frau, vier 
Miſſionsſchweſtern. Die armen von den Eltern weggewor— 
fenen kleinen Mädchen werden meiſt durch Vermittlung un⸗ 
ſerer und anderer Miſſionare auf dem Feſtlande aufgenom- 
men und zuerſt durch chineſiſche Ammen gegen Bezahlung 
unter Aufſicht dieſer Miſſionare ernährt. Erſt wenn fie 
etwas größer geworden ſind, kommen ſie nach Hongkong ins 
Findelhaus. Hier erhalten fie außer ſorgſamer Verpfle⸗ 
gung, natürlich ſo viel als möglich nach chineſiſcher Weiſe, 
Unterricht in allen Elementarfächern, aber vor allen Din⸗ 
gen im chriſtlichen Glauben. Sie bleiben im Hauſe bis 
daß ſie entweder in einer Anſtalt der Miſſion, z. B. in einem 
Hoſpital, Anſtellung finden, oder, was viel häufiger der Fall 
iſt, bis einer der zahlreichen inländiſchen Gehilfen der Mif- 
ſionare fie ſich zur Frau erbittet. Nach dieſer Seite hin thut 
das Findelhaus vielen Miſſionsgeſellſchaften einen ausge— 
zeichneten Dienſt, da es ſonſt ſehr ſchwer halten würde, für 
dieſe Gehilfen die richtigen, chriſtlich erzogenen und unter⸗ 
richteten Frauen zu finden. 


Miſſionsfeſt⸗Kollekte. 

Emil Frommel erzählt von einem Miſſionsfeſt, das 
er einſt in Bünde mit weſtfäliſchen Bauern aus dem Ra⸗ 
vensbergiſchen und Tecklenburgiſchen feierte. In großen 
Wagen kamen ſie herbeigefahren von ihren Höfen und Dör— 
fern. Im ganzen kamen etwa 15,000 Menſchen zuſam⸗ 
men. In drei Kirchen wurde gepredigt, und alle drei wa— 
ren vollgepfropft, und ſehr viele ſtanden draußen vor den 
Kirchen. Die Kollekte aber von dieſem Miſſionsfeſt betrug 
97,000 Mk. Nicht nur Silber- und Goldſtücke lagen auf 
dem Opferteller, ſondern auch koſtbare Bernſteinketten, wie 
ſie die weſtfäliſchen Bauersfrauen tragen, Armringe, Fin⸗ 
gerringe, Broſchen und anderer Goldſchmuck. Frommel 
war Hofprediger in Berlin, wo die vielen reichen Leute e 

*) Aus: „Eine Miſſionsreiſe nach dem Oſten.“ III. 


ſionsgeſchichte unſterblich gemacht hat. 


Aber eine ſolche Kollekte wie bei den weſtfäliſchen 
Bauern hat er bei den Berlinern nie zu ſehen bekommen. 
Es kommt eben nicht ſowohl auf die reichen, gefüllten Ka]- 
ſenſchränke, als vielmehr auf die reichen Herzen an, die er— 
füllt ſind von Erbarmen und Gottesgeiſt. 


7 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Vor ca. drei Wochen ſtarb im 90. Lebensjahre der rühm⸗ 
lichſt bekannte Miſſionar Dr. Cyrus Hamlin. Er war faſt 
alleine übrig geblieben von der Schar jener edlen Männer, die 
Glaubensmut und Freudigkeit genug beſaßen, um das ſo ſchwie— 
rige Miſſionswerk in der Türkei in Angriff zu nehmen. Nur 
Dr. El. Riggs lebt heute noch in Konſtantinopel, obgleich er 
einige Monate älter iſt als Dr. Hamlin, auch Dr. Geo. W. 
Wood iſt noch unter den Lebenden und weilt in unſrem Lande. 
Dagegen ſind die Doktoren W. G. Schauffler, Wm. Goodell und 


H. G. D. Dwight ſchon heimgegangen. Gerade jenes Miſſions⸗ 


werk forderte die allertüchtigſten und gelehrteſten Kräfte. Daß 
Dr. Hamlin unter den dortigen Miſſionsarbeitern bald die erſte 
Stellung einnahm, iſt auf ſeine außerordentlichen Geiſtesgaben 
zurückzuführen. 
in Konſtantinopel — eine That, die feinen Namen in der Mif- 
Sein Schwiegerſohn, 
der bekannte Dr. Geo. Waſhburn, führte dann das Werk als 
Direktor weiter. Unter den Eingebornen war er ſehr beliebt — 
ſein ganzes Herz gehörte ihrem Wohl. 

8 Russland. 

— Ein Glaubensheld der Gegenwart war Span Nas 
boſhapka, von dem Herr Marſh in der Juninummer des 
„Miſſ. Herald“ erzählt. In Süd⸗Rußland geboren, hat er trotz 
der Staatskirche mit der Zeit evangeliſch glauben gelernt, 
ſowie zu predigen und zu zeugen von dem, was der Herr für 
ihn gethan. Das zog ihm Verfolgung zu. Er wurde oft ge— 
ſchlagen, verhöhnt, verbannt und eingekerkert. 19 Jahre ſeines 
Lebens ſoll er in ruſſiſchen Gefängniſſen zugebracht haben. 
Zuletzt wurde er nach dem Kaukaſus verbannt, vor zwei Jahren 
durfte er von dorten fort, aber nicht wieder nach ſeiner Heimat. 
So brachte er denn den Reſt ſeiner Tage in Sophia, Bulgarien, 
zu. Er freute ſich der dortigen Freiheit und der vielen evange⸗ 
liſchen Chriſten, mit denen er gemeinſam Gott dienen konnte. 
Herr Marſh ſagt: „Sein kurzes Verweilen in Sophia gereichte 
unſrer Gemeinde und vielen Freunden zum großen Segen. Er 


ſtarb im Triumph des Glaubens.“ 


Afrika. 
— Eine höchſt erfreuliche Nachricht kommt aus Aſante: 
die ſchwer bedrohten Baſeler Miſſionsgeſchwiſter ſind gerettet 


worden, wenn auch nach furchtbaren Schwierigkeiten. Das iſt 


vom Herrn geſchehen und ein Wunder vor den Augen der Miſ— 
ſionsfreunde. Er hat Weg aller Wege. Höchſt wahrſcheinlich 
erlitten zwei der eingebornen Miſſionsgehilfen einen qualvollen 
Tod unter den Meſſern der Aſanteer. Die meiſten von ihnen 
konnten ſich indes mit ihren Familien retten. | 

— Aus dem Herero-Land lauten die Nachrichten trotz 
der bedrohlichen Kriegsnähe (Transvaal) günſtig. Auf einer 
Station giebt es 188 Taufbewerber; auf einer anderen ſind die 
Eingeborenen ſelbſt zum Kirchbau geſchritten. Mit Zuverſicht 
kann man auch darum in die Zukunft dieſer Miſſion in Bezug 
auf ihre Selbſtändigkeit blicken, weil es gelungen iſt, die deutſche 
Regierung zu beſtimmen, für die Eingeborenen Reſervate, 
alſo ſolche Ländereien zu gewinnen, die an Ausländer unver⸗ 
äußerlich ſind. Die Eingeborenen werden dadurch auch noch 
mehr zur Anſäſſigkeit erzogen. | 

— Madagaskar beherbergte vor Jahresfriſt nicht we⸗ 
niger als 129 Jeſuiten, die daſelbſt miſſionierten; außer dieſen 


arbeiten noch zwei katholiſche Orden dort, die ſich alle eines ſtän⸗ 


Er gründete das allbekannte Robert⸗College 2 
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72 Deutſcher Miſſionsfreund. 


Chriſten, endlich das italieniſche Vikariat von Schenſi mit 15 
Miſſionaren und 120,000 Chriſten. Die deutſchen Miſſionare 
von Steyl haben ſich bekanntlich unter deutſchen Schutz geſtellt. 


. digen Zuwachſes erfreuen. Mit welcher Skrupelloſigkeit die Je⸗ 
. ſuiten alles für ihre Zwecke auszubeuten wiſſen, zeigte ſich Ende 
er vorigen Jahres in der Hauptſtadt. Es herrſchte damals gerade 
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5 
15 unter der eingebornen Bevölkerung eine förmliche Panik, weil — Die traurigen Früchte, welche das religionsloſe Schul- 
Be für den 13. November der Welt-Untergang prophezeit worden | wejen in Indien gezeitigt hat, liegen am Tage. Nur zu 
3 war. Als nun, gleichſam als Vorläufer, am 4. November ein | viele von den Lehrern an dieſen Colleges ſind Atheiſten und 
Be. gewaltiges Hagelwetter über die Hauptſtadt dahinzog, ſtieg die | machen daraus gar kein Hehl, ja gießen bei jeder Gelegenheit 
N Aufregung aufs höchſte. Eine große Anzahl Hova verjchleus | ihren beißenden Spott über das Chriſtentum aus. Der alte 
Br derte all ihr Hab und Gut. Und die Jeſuiten? Anſtatt die Be- heidniſche Glaube der Schüler muß natürlich bei der Verbrei- 
Br völkerung zu belehren, kultivierten ſie den Schrecken — um Pro- tung europäiſcher Bildung unterminiert werden; und ſo wächſt 
. ſelyten zu machen. — Wie die Jeſuiten ihre Leute decken, bezeugt [ein Geſchlecht heran, dem Religion und Moral überwundener 
I der Ausſpruch eines ihrer Lehrer gegen den evangeliſchen Miſ- | Standpunkt iſt, ein Jungindien, das aufgebläht von feinem 
Er: ſionar Lönö: „Sündigen wir gegen Gott, fo erhalten wir Ber- | Wiſſen, ſelbſt die größte Gefahr für den Beſtand der britiſchen 
3 gebung beim Pater, und verfehlen wir uns gegen die Geſetze | Herrſchaft bildet. Der Vizekönig Lord Ripon berief 1882 ein 
ae des Staates, ſo ſorgt derielbe dafür, daß wir freigeſprochen [Generalkonzil für indiſche Erziehungsangelegenheiten, haupt- 
werden.“ | ſächlich aus hohen englischen und eingeborenen Beamten beſte— 
. | In Lome, Togo, war kürzlich die 160 Meter lange | hend. Das Reſultat war ein vollſtändiges Eingeſtändnis des 
5 5 Landungsbrücke, welche die deutſche Regierung gebaut hat, fer⸗ verfehlten Regierungsſchulweſens. Aber eine prinzipielle Aen⸗ 
. tig geworden und damit ein weſentliches Hindernis für den | derung des Syſtems iſt dieſer Erkenntnis nicht gefolgt. Die 


Verkehr zwiſchen Schiff und Land beſeitigt. Leider hat jedoch 
die Freude darüber nicht lange Beſtand gehabt, wie der Bremer 
Miſſionar Oßwald berichtet, da die ſchöne Brücke bereits wie⸗ 
der von den Wellen zerſtört iſt. Die Miſſionars⸗Familien freuen 
ſich ſehr, in dem Regierungsarzt Dr. Wendland einen der Miſ— 
ſion freundlich geſinnten Mann gefunden zu haben. Als neuer 
deutſcher Kanzler iſt Graf Oberndorf, ein Katholik, in Lome ein⸗ 


Miſſionsgeſellſchaften ſehen ſich, um dieſen Schaden einigerma⸗ 
ßen einzudämmen, veranlaßt, den Regierungs⸗-Colleges chriſt⸗ 
liche entgegenzuſtellen; und es iſt bezeichnend, daß ſelbſt Heiden 
oft die letzteren bevorzugen, weil ſie ſicher ſind, daß ihre Söhne 
dort wenigſtens nicht fittlich verdorben werden. 

Kleinasien. 


— Tarſus eine Miſſionsſtation! Könnte er 
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225 e 2 55 a 23 ͥͤͤ wieder eintreten in die Welt, wie würde der alte Paulus ſich 
be en. Asien einerſeits darüber freuen, daß man in feinem Heimatsorte miſ⸗ 
5 5 ſioniert, anderſeits aber auch ſtaunen und betrübt darüber fein, 
93 — Die Zahl der Velefrten in Japan ift nach einem gewif daß namentlich durch Hirkiie Neiße ch ind Despartenms 
5 ſen Stillſtand oder ſorgar Rückgang (18881896) wieder im . a er Say : 
Be 8 a ganz Kleinaſien, einſt der Sitz ſolch großer und herrlicher Ge— 
en eigen agen an Nee 8 e . N Ban meinden, in jo großes religiöſes Elend hineingeraten iſt. Wie 
. e en eh Fallen ARMOR 9 Der been 125 Miſſionar Chambers ſchreibt, beſteht eine lebendige Gemeinde 
Et, tung des Viſchofs Nicholas; 52,000 in der röm. katholiſchen daſelbſt, ſowie ein St. Pauls Inſtitut, in welchem junge Leute 
ek Miſſion, worunter aber auch alle Kindertaufen miteinbegriffen chriſtli 0 gebildet und für ſegensreichen Dienſt im Weinberge 
. ſind. Ebenſo auch in der evangeliſchen Miſſion, beſonders in des Herrn ausg gerütet er 

5 der der Presbyterianer und Kongregationaliſten, von denen jede 

5 für ſich ſchon 11,000 in die Liſten aufgenommen worden ſind. 22 

Be — Der General-Ausſchuß hat den Baſeler Miffionaren in 5 Vom Bücjertifg. lol: f 
En | China, die in der Provinz Kanton wirken, den gewiß richtigen Aus dem Verlag von C. Bertelsmann, Gütersloh: „Eine 


Miſſionsreiſe in den fernen Oſten von Dr. 
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merun wird jetzt in Dr. Hey ſeinen erſten Baſeler Miſſions⸗ 
Arzt erhalten. 

— Ueber die Zahl Be faiboliigen Miſſionare 
und Chriſten, über die Frankreich ſein Protektorat geltend 
macht, berichten franzöſiſche Blätter: die bedeutendſte Miſſion 
iſt die der Lazariſten mit dem Biſchof Favier von Peking an 
der Spitze, der ſeit mehr als 40 Jahren in China weilt. 
jüngſt war ihm Herr Stanislaus Carlin, Biſchof von Pharboe⸗ 
tus als Coadjutor beigegeben worden. Im ganzen leiten die 
franzöſiſchen Lazariſten in China ſechs Vikariate mit 85 Miſ⸗ 
ſionaren und 103,000 Katholiken. Unter ihnen ſind alle Biſchöfe 
und alle Vorſteher der Anſtalten Franzoſen. Außerdem leitet 
die Geſellſchaft der ausländiſchen Miſſionen von Paris noch 10 
Vikariate in China, die 270 Prieſter mit 181,000 Katholiken 
zählen. Ferner leiten die franzöſiſchen Franziskaner das Vika⸗ 
riat von Schantung und die Jeſuiten mit 70 franzöſiſchen Or⸗ 
densprieſtern die Vikariate von Kianghan und Tſchili, die zu⸗ 
ſammen 160,000 Katholiken zählen. Die übrigen Miſſions⸗ 
Anſtalten, über die Frankreich das Protektorat geltend macht, 
ſind die der Franziskaner mit neun Vikariaten, 126 Miſſiona⸗ 
ren und 109,000 Katholiken, der belgiſchen Miſſionare von 
Scheut mit 69 Prieſtern und 30,000 Chriſten, der italieniſchen 
Miſſionare von Mailand mit drei Vikariaten, 17 Prieſtern und 
13,000 Chriſten, der ſpaniſchen Dominikaner mit 23 Prieſtern 

und 40,000 HEN, der Auguſtiner mit 10 Prieſtern und 3000 


Erſt 
if | ſchiedener Art ſind. Namentlich Heft III. iſt z. Z. von beſonde⸗ 
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Duisberg. Preis je 5 Cts. 


2 Rat gegeben, fo lange ſich in Sicherheit zu begeben, bis die Ver- e 5 g = 
Be | hältniſſe wieder günſtiger geworden find. Nach einem Tele A. Sch 7 15 = I. Su 5 151 1 5 5 N 155 u Be 3 5 ä 
Me: gramm ſind fie auch glücklich an der Küſte angekommen. Ka⸗ neo. „China. Preis: 1.15 Cts. II. und III. 7 612. 
2, Der bekannte Barmer Miſſionsinſpektor legt in dieſen drei Hef— 


ten feine Eindrücke und Erlebniſſe nieder, die er auf einer acht- 


einhalbmonatlichen Inſpektionsreiſe nach Niederländiſch Indien 
und China gewonnen und gehabt. Aus dieſen Heften, die mit 
netten Bildern und einer Karte (in I.) geziert ſind, erſieht man, 


daß das Werk der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft überall zu⸗ 


nimmt, wenngleich die Bedingungen für das Wachstum oft ver⸗ 


rem Intereſſe. 
Aus dem Verlag der Miſſions buchhandlung 3 u 
Baſel: 1. „Evang. Miſſionskalender für 
Preis: 7 Ets. 2. „Jeilet die Kranken! 
Ein Miſſionsbefehl Jeſu. Von Pfr. E. Mieſcher. 3. „Im 
Kampfe mit den Elefanten.“ Eine Epiſode aus 
dem Kameruner Miſſionsleben von Miſſ. F. Autenrieth. 4. 
„Licht aus Afrika für weiße Leute.“ Von W. 
Der Miſſionskalender (22. Jahr⸗ 
gang) iſt allen Miſſionsfreunden aufs beſte zu empfehlen; der 
Leſeftoff iſt reichhaltig und intereſſant. No. 2 verbreitet ſich 
über die ärztliche Miſſion und legt deren Notwendigkeit und 
Fortſchritt dar, No. 3 bildet eine köſtliche 5 der frühe⸗ 
ren Elefantenjagden in Kamerun und No. 4 enthält die anre⸗ 
gende Lebensgeſchichte des eingebornen Predigers Karl Quiſt 
von der Goldküſte. 
Obige Schriften ſind in unſerm Verlag zu haben oder durch 
denſelben zu beziehen. Man adreſſiere: Eden Publiſhing 
Houſe, 1716 und 1718 Chouteau Ave., St. Louis, Mo. 


PERS 5 a 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auß 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


XVII. Jahrgang. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Su 


St. Louis, Mo., Oktober 1900. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des = 
Baters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiftes. Matth. 28, 19. 


node von Nord-Amerika. 


| Nummer 10. 


Nur getroſt, ihr Brüder. 


Brüder, ziehet, reich geſegnet, 

In die finſtern Cänder aus; 

Und wo Jeſus euch begegnet, 
Baut im Glauben ihm ein Haus. 
Aus der Wüſte, von den Wogen 
Steigen Himmelsleitern auf, 

Zu Jeſu auf, zu Jeſu auf; 

Er iſt nahe, er iſt nahe. 


Wenn man auch an ſchwülen Tagen 
Schwere Saft und Hitze trägt, 
Sollte man nicht gern was wagen, 
Wo das Erntefeld ſich regt d 
Darum nur getroſt, ihr Brüder, 
Sieht hinaus ins weiße Feld, 
Ins Feld hinein, ins Feld hinein! 
Sammelt Garben, ſammelt Barben! 
0 Dr. Chr. G. Barth. 


Das Land Sinim. 


Siehe, dieſe werden von ferne kommen, und ſiehe, jene von 
Mitternacht, und dieſe vom Meer, und jene vom Lande Sinim. 
Jeſaj. 49, 12. 
Man hat allerlei Mutmaßungen darüber angeſtellt, 
worauf ſich dieſe Weisſagung des Propheten beziehe, na= 
mentlich der letztere Teil derſelben, doch ſind die Ausleger 
der heil. Schrift ſo ziemlich darüber einig, daß unter dem 
Lande Sinim China zu verſtehen ſei, nannten doch die 
Araber das „Reich der Mitte“ Sin oder Thin (nach 
Geſenius), weniger weil die Chineſen ihr Land ſelber ſo 
bezeichnet, oder Ausländer ihm den Namen beigelegt hät⸗ 
ten, ſondern deshalb, weil ihre Dynaſtie (ihr Herrſcher⸗ 
haus) dieſen Namen trug. Dieſes Zeugnis der Aſiaten iſt 
ſicherlich nicht gering zu achten. 
Betrachten wir die Weisſagung genauer, ſo bemerken 
wir, wie der Prophet nicht nur dem Volke Israel einen 


Erlöſer verkündet, nämlich den „Knecht des 
Herrn“, ſondern auch den Heiden; er ſoll ihr Licht in 
der Finſternis ſein und der, welcher ſie aus dem Kerker zur 
Freiheit führt. In dieſe herrliche Verheißung ſind auch die 
vom Lande Sinim eingeſchloſſen. Und zwar wird ihre 
Erfüllung nach einer ganz beſtimmten, hier vorgezeichneten 
Ordnung ſtattfinden. Es ſoll Sinim, alſo China, das 
Wort ſo nahe gebracht werden, wie jenen von Mitternacht 
(alſo denen vom Norden, d. h. von Europa) und denen vom 
Meere (oder Niedergang, d. h. denen vom Weſten, von 
Amerika). Alſo Europäer und Amerikaner ſollen das 
Evangelium zuerſt haben, nachher ſoll es auch denen im 
Lande Sinim werden, oder genauer, auch von dieſem 


Lande werden etliche herzukommen und die Segnungen des 


Reiches Chriſti mit Jubel und Dank genießen. 

Dabei dürfen wir die Beziehung nicht vergeſſen, in der 
unſer Vers zu dem vorhergehenden ſteht: „Ich will 
alle meine Berge zum Wege machen und meine Pfade ſollen 
gebahnet ſein.“ Damit iſt ausgedrückt, daß der Ausbrei⸗ 
tung des Evangeliums im Lande Sinim beſondere Schwie⸗ 
rigkeiten im Wege ſtehen werden. Unwegſame Berge und 
ungangbare Pfade ſind Hinderniſſe, die darauf hinweiſen, 
daß hoher, ſtolzer Sinn auf der einen und Verzagtheit auf 
der andern Seite dem Evangelium den Zugang verſperren. 
Und wo fänden wir bei einem Volke einen ſo großen Dün⸗ 
kel, gepaart mit ſo viel Kleinmut und irdiſchem Sinn? 
Soll Chriſtus bei ihm einkehren, ſo muß das Hohe er⸗ 
niedrigt und das Niedrige erhöht werden. Menſchen ver⸗ 
mögen hier wenig zu thun, um ſo feſter müſſen ſich da die 
Miſſionsarbeiter an die Verheißung des Herrn halten, daß 
er eine Bahn machen werde. Und an dieſer Weisſagung 
wollen wir uns inſonderheit jetzt halten, da die Wege der 
Miſſion in China durch lauter Schwierigkeiten führen und 
weſentlich Paſſionswege ſind. Die neueſten Vorgänge in 
China werden unzweifelhaft dazu dienen, dem Evangelium 
in dieſem großen Lande neue Bahnen zu öffnen. 


74 


Schreiben von Miſſionar Nottrott an die Verwal⸗ 
tungsbehörde. 


Chandkuri, P. O. Bhatapara, C. P., | 
Eaſt India, den 1. Aug. 1900. 


Ehrwürdige und geliebte Brüder! 

Schon längſt hatte ich die Abſicht, Ihnen über meine 
Arbeit und Ergehen Bericht zu erſtatten, aber die mancher⸗ 
lei Arbeiten, in Verbindung mit der Hungersnot, und die 
Mattigkeit und Arbeitsunluſt, die Ende der heißen Zeit 
mich immer ergreift, hinderten mich immer wieder daran. 
Doch jetzt liegt die heiße Zeit hinter uns und die allerdings 
nicht minder heiße Regenzeit hat begonnen. Gott ſei Dank, 
wir haben bis jetzt reichlichen Regen gehabt. Die Teiche 
und Brunnen ſind voll und das Getreide ſteht gut. Wir 
können Gott beſonders dafür danken, da es in verſchiede⸗ 
nen Gegenden Indiens ſehr ſchlimm ausſieht. In Chutra 
Naypur vertrocknet die junge Saat und in Gazerat hat man 
bis jetzt noch nicht ſäen können. Wenn der Vater im Him⸗ 
mel ſo weiter Regen ſendet, können wir auf eine leidliche 
Ernte hoffen. Leider konnten nicht genug Felder beſtellt 
werden. 

Das Ende der heißen Zeit war im doppelten Sinne 
ſchrecklich, da wir über vier Wochen lang die Cholera hier 
hatten. Es gab da harte Arbeit. Etwa 90 Prozent der 
Kranken konnten, Gott ſei Dank, gerettet werden, aber es 
hat doch manchen aus unſerer Mitte genommen. So ſtar⸗ 
ben innerhalb drei Tagen drei Knaben aus dem Kinder⸗ 
heim. Es war dies ein beſonders ſchwerer Schlag für mich. 
Am Grabe des dritten Knaben ſprach ich über Pſ. 90, 2. 

Vom 19. bis 24. Juli machte ich eine kleine Reiſe in 
die Umgegend unſerer Außenſtation Sambalpuri. Die 
Regenzeit ſcheint ja keine günſtige Zeit für ſolche Ausflüge 
zu ſein, aber des anhaltenden Regens wegen mußten die 
Außenarbeiten eingeſtellt werden, und ſo fand ich Zeit zu 
dieſem Ausfluge. Am Donnerstag-Vormittag machte ich 
mich mit fünf Kulis und einem Koch auf den Weg. Bald 
erreichte uns ein tüchtiger Regenſchauer. Während des Re⸗ 
gens mußten wir auch über einen ſehr angeſchwollenen 
Fluß ſetzen. Es war da, wo gerade ein Bach in den Fluß 
mündet, ſo daß es eine breite Fläche war, die wir in einem 
kleinen, ſchmalen und beſtändig waſſerziehenden Boote 
überfahren mußten. Verſchiedene Eingeborne warteten mit 
mir auf die Ankunft des Bootes, welches auf der anderen 
Seite war. Der Zuſtand dieſer armen Leute, die in ihren 
völlig durchnäßten Kleidern ſehr froren, that einem leid. 
Intereſſant war es, wie ein drei Monate altes Baby in die⸗ 
ſem ſchlechten Wetter von ſeiner Mutter an die 20 Meilen 
weit getragen wurde. Das arme Würmchen lag in einem 
Bambuskorbe, dicht mit Tüchern bedeckt, der Korb war 
dann noch mit einem aus Bambus geflochtenen Deckel be⸗ 
deckt. Vor Regen war es auf dieſe Weiſe geſchützt, wie aber 
das arme Ding die ſo nötige Luft erhielt, war einem nicht 
klar. Einer anderen armen Frau konnte ich bei dieſer 
Ueberfahrt auch eine kleine Hilfe leiſten. Die Fähre wird 
nämlich von der Regierung an einen Unternehmer (Con- 
tractor) übergeben, welcher eine gewiſſe Summe dafür zu 
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bezahlen hat. Zu gleicher Zeit iſt von ihr feſtgeſetzt, wie viel 


für jede Perſon für die Ueberfahrt genommen werden darf, 
nämlich ein Peiſa (etwa 3 Cent). Aber die Edlen find da⸗ 
mit nicht zufrieden, ſondern nehmen das Doppelte, ja Vier⸗ 
und Achtfache. Bei meiner Ueberfahrt an jenem Donners⸗ 
tag wollte nun auch ein altes Mütterchen mit ihrer Toch⸗ 
ter über den Fluß geſetzt werden. Höchſt demütig, indem 


ſie dem Unternehmer oder feinem Diener mehrmals zu Fü⸗ 


ßen fiel, bot ſie vier Peiſa und einen metallnen Armring, 


aber der Menſch war damit noch nicht zufrieden. Als ich 


es ſah, ſagte ich ihr, ſie ſolle ruhig zwei Peiſa und den 


Armring wieder einſtecken und nur zwei Peiſas geben, das 


ſei genug. Zugleich ſagte ich dem Fährmann, wenn er mehr 
von der Frau verlange, würde ich ihn verklagen. Das half 
dann. Dieſe Fährleute nehme ich, um den Chriſten daran 
die Zöllner der Bibel zu erklären. Zwar wird die Ver⸗ 
achtung, welche die Zöllner von den Juden erfuhren, damit 
noch nicht ganz erklärt, doch meine Leute lernen es in etwas 
verſtehen, warum die Zöllner im Neuen Teſtament allge⸗ 
mein als Sünder angeſehen wurden. 

Obwohl der Fluß breit und durch heftige Regen⸗ 
güſſe reißend geworden war, ſo gelangten wir doch ſicher am 
anderen Ufer an und waren etwa eine Stunde ſpäter in 
Sambalpuri. Hier richtete ich mich denn gemütlich für 
einige Tage ein, denn von hier aus wollte ich verſchiedene 
Streiftouren unternehmen. 

So ritt ich am Freitag⸗Nachmittage nach der drei Mei⸗ 
len entfernten Eiſenbahnſtation Bilha, um dort das Kind 
eines „euraſian“, Eiſenbahnbeamten, zu taufen. Gäbe es 
von Sambalpuri bis Bilha eine gute Straße, ſo würde dies 
nur ein Spazierritt geweſen ſein, aber jetzt, in der Regen⸗ 
zeit, iſt ſchon ein ſolcher kurzer Ritt mit Schwierigkeiten 
verbunden. Man muß ſich kreuz und quer einen ſchmalen 
Pfad ſuchen, der oft auf hohen Feldrainen dahin führt, zu 
beiden Seiten Waſſer oder Schlamm. Dieſer Pfad iſt oft 
ſo ſchmal, daß, wären die hieſigen Ponies nicht in vielen 
Punkten außerordentliche Tiere, man an ein Vorwärts⸗ 
kommen nicht denken könnte. Oft iſt der Pfad für einen 
europäiſchen Fußgänger zu ſchmal, aber der Pony macht 
es möglich, vorwärts zu kommen. Dann wieder hört der 
Pfad ganz auf, da gilt es halt durch den Schlamm hindurch 
zu dringen. Dabei wird man ſelbſt von oben bis unten 
mit Schmutz beſpritzt und vom Waſſer vielfach durchnäßt. 
Auf meinem Ritt nach Bilha an jenem Freitag⸗Nachmit⸗ 
tag begegnete mir ein Mann, der mich flehentlich bat, doch 
ſeine kranke Mutter zu beſichtigen. Ich machte denn zu 
dieſem Zwecke in einem am Wege gelegenen Dorfe Halt und 


Beine eine alte, eiternde Wunde. Nun konnte ich aller⸗ 
dings die Erwartungen der Leutchen nicht erfüllen und die 
Wunde ſofort heilen, ſondern ſagte ihnen, ſie ſollten die 
Frau nach der Station bringen, dort würde ſie verpflegt 
und verbunden werden. Dazu hatten ſie aber keine Luſt. 
Bei dieſen Gelegenheiten mache ich die Leute ſtets darauf 
aufmerkſam, daß man Wunden mit reinem Zeuge verbin⸗ 
den müſſe, aber faſt regelmäßig predige ich da umſonſt. 
Ich glaube, in Amerika kann man keine Ahnung haben, 


ließ mir die alte Frau zeigen. Die Aermſte hatte an einem 
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mit welch ſchauderhaft ſchmutzigen Lappen hier die Wunden 
verbunden werden, und dann wundert man ſich darüber, 
daß ſie immer und immer eitern und nicht heilen wollen. 
In der Behandlung von Wunden herrſcht unter den Cha⸗ 
mars eine einfach grauenhafte Unwiſſenheit. Deswegen 
kommen auch viele auf die Station und laſſen ſich hier be⸗ 
handeln. Leider reichen die für Medizin bewilligten Gelder 
höchſtens für ein halbes Jahr und oft nicht einmal ſo weit. 

Doch ich wollte von dem „euraſian“ Eiſenbahnbeamten 
erzählen. Die „Euraſian“ ſind ein Miſchvolk von Euro⸗ 
päern und Eingebornen. Sie folgen in Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten den Europäern und ſind daher auch alle 
Chriſten. Viele unter ihnen führen aber einen ſchlechten 
Lebenswandel, doch giebt es auch ehrenwerte und ſogar ſehr 
tüchtige Leute unter ihnen. Viele ſind in der Miſſion an⸗ 
geſtellt, viele andere im Regierungsdienſte, jedoch die meiſten 
an der Eiſenbahn. Dies war ja auch der Fall mit dem 
Mann, der mich gebeten hatte, ſein Kind zu taufen. Das⸗ 


ſelbe war ſchon ſechs Monate alt, aber es war das nicht des 


Vaters Schuld. Er hatte ſich ſchon an verſchiedene Mif- 
ſionare gewendet, aber dieſe waren unglücklicherweiſe Bap⸗ 
filten oder Pisciples of Christ“ geweſen, die weigerten 
ſich, ſein Kind zu taufen. Er wohnt nun allein unter Ein⸗ 
gebornen an einem einſamen Orte. Gern würde er ſeine 
Kinder in die Sonntagſchule ſenden, gern Gottes Wort hö⸗ 
ren, aber in Bilha iſt keine Gelegenheit dazu. Ich erzählte 
ihnen von der kleinen Gemeinde in Sambalpuri, aber ſie 
verſtehen nicht genügend Hindi, um an den dortigen Got⸗ 
tesdienſten teilnehmen zu können. So baten ſie mich denn, 
mit ihnen einmal das heilige Abendmahl zu feiern und 
ihnen einen Gottesdienſt zu halten. Gern war ich dazu be⸗ 
reit, denn hier war Hunger nach dem Worte Gottes, aber 
die lieben Leutchen mußten halt mit meinem Engliſch vor⸗ 
lieb nehmen. 

Am Sonnabend ritt ich nach einer anderen Richtung in 
ein Dorf Namens Mohuda. Hier wollte der größte Teil 
der Bevölkerung Chriſten werden, nämlich alle Chamars 
und auch einige niedere Hindukaſten, wie der Dorfſchmied 
und einige Familien der Gärtnerkaſte. Es kommen der 
Anmeldungen zum Chriſtwerden ja jetzt viele. Für ge⸗ 
wöhnlich gebe ich ihnen die Antwort: „Gut, kommt in die 
Kirche, nach der Ernte wollen wir über euer Chriſtwerden 
reden. Braucht ihr Beiſtand, ſo will ich euch helfen, damit 


ihr nicht verhungert, ganz gleich, ob ihr Chriſten werden 


wollt oder nicht.“ Nach der Ernte wird ſich die Zahl dieſer 
Kandidaten fürs Chriſtentum ſehr vermindern. Hier in 
Mohuda aber ſchienen mir die Motive doch etwas ernſterer 
Art zu ſein, doch auch da werde ich noch warten, ich werde 
aber mit den Leuten in Verbindung bleiben. An jenem 
Nachmittage blieb ich längere Zeit bei ihnen und erzählte 
ihnen von Jeſu. Während wir ſprachen, brachte ein jun⸗ 
ger Mann eine Brillenſchlange herein, er hatte ſie gefangen 
und hielt ſie ganz ohne Scheu dicht unter dem Kopfe ge⸗ 
faßt, ſo daß ſie keinen Schaden thun konnte. Es erhob 
ſich nun unter den Verſammelten ein kleiner Disput, ob die 
Schlange getötet werden ſolle, oder nicht. Alle waren ſich 
einig, daß ein von der Brillenſchlange gebiſſener Menſch 


| Sambalpuri. 


ziemlich rettungslos verloren ſei. Wenn nicht ſofort ärzt- 
liche Hilfe kommt, tritt der Tod meiſtens innerhalb weniger 
Stunden ein. Trotzdem ſprachen ſich viele der Anweſen— 


den dahin aus, die Schlange nicht zu töten, da ſie ein 


Gott ſei. Dies gab mir Gelegenheit, vom Sünden⸗ 
fall und von dem einen wahren Gott zu erzählen. Die 
Folge davon war denn auch, daß die Schlange au Tode 
verurteilt wurde. 

Am Sonntag feierten wir das heilige Abendmahl in 
Er waren 31 Gäſte da. Eine Woche ſpäter 
hatten wir dieſe Feier am Vormittag im Ausſätzigen⸗Aſyl, 
wo 46 Gäſte zum Tiſch des Herrn kamen, und am Nach⸗ 
mittag dieſes Sonntags in der Außenſtation Sunka, wo 60 
Gäſte kamen. Dieſe drei verſchiedenen Gemeinden unter 
einer Leitung ſind noch jung, da iſt ſolch ein zahlreicher 


Abendmahlsbeſuch erfreulich. 


Die übrige Zeit benützte ich in Sambalpuri zum flei⸗ 
Bigen Unterrichten der dortigen Chriſten, Katechumenen 
und der Kinder. Ich benutze dazu regelmäßig die großen 
ſchönen Bilder, die mir einige Freunde noch immer freund— 
lichſt überſenden und denen ich auch hier meinen beſten Dank 
ſagen möchte. Dieſe Bilder ſind mir ein ſehr wertvolles 
Mittel beim Predigen, fie erleichtern dieſen einfachen Leu⸗ 
ten das Verſtändnis ſehr. 

Das Aſyl wächſt jetzt ſtark. Es ſind z. Z. etwa 235 
Ausſätzige darin und 60 geſunde Kinder im Kinderheim. 
Zwei der geſunden Knaben des Kinderheims haben jetzt in 
Sambalpuri Feld erhalten, ſie werden hoffentlich tüchtige 
Farmer werden. 

Das jährliche Schulexamen für Unterſtützung (Grant 
in aid) fand am 26. Juni ſtatt. Der Regierungs⸗Schul⸗ 
inſpektor ſprach ſich ſehr lobend über die Arbeit des ver— 
gangenen Jahres aus und äußerte den Wunſch, die Lehrer 
möchten für ihre gute Arbeit eine Belohnung erhalten. Da 
die Regierungshilfe in dieſem Jahre 183 Rupies und einige 
Anas beträgt, (gegen 30 Rupies im vergangenen Jahre), 
ſo kann ich wohl von dieſer Summe einen kleinen Teil un⸗ 
ter die Lehrer verteilen. Es wird dies für ſie auch ein An⸗ 
ſporn ſein, fleißig und tüchtig zu arbeiten. Außerdem kön⸗ 
nen ſie, da ſie meiſtens ſehr geringen Gehalt haben, in dieſer 
Hungersnot ſehr wohl eine ſolche Extrabelohnung gebrau⸗ 
chen. Da dieſe Regierungsbeamten die Schule inſpizieren, 
muß man ſich auch ihren Anordnungen fügen. | 

Auch die Schule in Sunka wurde inſpiziert, da fie 
aber bis jetzt noch nicht von der Regierung in die Unter⸗ 
ſtützungsrubrik (Grant-in-Aid-System) eingeordnet iſt, ſo 
habe ich für ſie keine Unterſtützung erhalten. Wenn ſich 
die betreffende Kaſſe ein wenig erholt haben wird, wird 
auch dieſe Schule von der Regierung unterſtützt werden. 

Möge der Herr die in den Schulen heranwachſenden 
Kinder ſegnen, damit ſie ſpäter tüchtige Chriſten werden. 
Mit m Gruß Ihr 
K. W. Nottrott. 


Gottes Kinder halten gerne aus. Denn wer ſo bald 
aus der Schule läuft, der kommt zu nichts und geht leer 


aus, wenn es zur Verteilung der Kronen kommt. 
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Miſſionsfeſte. 


Mit dem ſchönen Herbſt iſt wieder die Zeit herbeige⸗ 
kommen, in der aller Orten Miſſionsfeſte gefeiert werden, 
und man darf wohl ſagen, daß die Gemeinden, in denen 
überhaupt keine Miſſionsfeſte gefeiert werden, von Jahr 
zu Jahr ſeltener werden. Man vergeſſe aber dabei nicht, 
daß die Miſſionsfeſte nur dann die eigentliche Bedeutung 
haben und ihren Zweck wahrhaft erfüllen, wenn ihnen im 
Laufe des Jahres Miſſionsſtunden vorausgegan⸗ 
gen ſind und das Miſſionsfeſt den Höhepunkt der jährlichen 
Miſſionsarbeit der Gemeinde iſt. Von einem Examen kann 
vernünftigerweiſe nur dann in einer Schule die Rede ſein, 
wenn vorher das gegebene Penſum regelrecht abſolviert 
wurde; ſo iſt auch ein Miſſionsfeſt erſt dann ein echtes und 
rechtes Miſſionsfeſt, wenn die feiernde Gemeinde an dieſem 
Ehrentage vor dem Herrn Rechenſchaft über ihre Miſſions⸗ 
wirkſamkeit ablegen kann. 

Es will uns bedünken, als würde bei manchen Miſ⸗ 
ſionsfeſten nicht kräftig und nachdrücklich genug auf unſer 
ſynodales Miſſionswerk in Indien hingewie⸗ 
ſen. Alle Miſſionsgeſellſchaften in Ehren, unſer Werk aber, 
das uns der Herr anvertraut, muß uns am nächſten 
ſtehen. Möchte doch überall der Hungernden in Indien ge⸗ 
dacht werden, ganz beſonders da, wo Ernte- und Miſſions⸗ 
feſt miteinander verbunden werden. Möchten ſodann auch 
überall betende Hände aufgehoben werden für das ſo ſchwer 
bedrohte Miſſionswerk in China. Trotz der Anweſen⸗ 
heit der ausländiſchen Truppen morden die Boxer Miſ⸗ 
ſionare und Chriſten frech weiter, und Meldungen von 
neuen Greueln laufen faſt täglich ein. Das Gebet vermag 
viel, aber nur das des Gerechten, und auch dieſes nur dann, 
wenn es ernſtlich iſt. Dann vermag es aber auch alles. 


Notiz 

Anfangs September konnten wieder $4433.00 nach 
Indien geſandt werden, darunter eine Summe von 91200 
für Samen, wie Hirſe u. ſ. w., u. ſ. w., welche Mitte Okto⸗ 
ber geſäet werden muß. Es ſcheint, daß die Gewitterregen 
ſehr ungleichmäßig auftreten. Während auf einigen Sta⸗ 
tionen der Regen reichlich gefallen iſt, wird von andern be- 
richtet, daß große Trockenheit herrſche und man wieder eine 
neue Hungersnot befürchte. 5 


Auszeichnung. 

In den „Evangeliſchen Miſſionen“ No. 9 leſen wir: 
„Die Königin Viktoria hat als Kaiſerin von Indien 
(Kaiser-i-Hind) einen neuen Orden, eine goldene und ſil— 
berne Medaille, geſtiftet, um ſolche Männer und Frauen zu 
belohnen, welche ſich um die Förderung der Wohlfahrt und 
der öffentlichen Intereſſen in Indien beſondere Verdienſte 
erworben haben. Unter den erſten Empfängern dieſes 
Kaiser-i-Hind-Ordens befinden ſich nicht weniger als acht 
Miſſionare, die ſich durch ſelbſtverleugnende Anſtrengungen 
während der Hungersnot von 1897 hervorgethan haben. 
Wir finden in der Liſte auch einen Deutſchen, den Miſſio⸗ 
nar Julius Lohr, den Leiter der deutſch-amerikani⸗ 
ſchen Miſſion in Bisrampur in den Zentralprovinzen.“ — 
Bekanntlich iſt Miſſionar O. Lohr der Leiter unſres indi— 
ſchen Miſſionswerkes. Warum aber erfahren wir obige 
Nachricht erſt aus deutſchen Blättern? 


Zu unſeren Bildern. 


Heute bringen wir wieder zwei Bilder von unſeren 
Miſſionsſtationen. Die Aufnahmen wurden von Br. Gaß 
in Raipur gemacht. Die eine Gruppe ſtellt eine Anzahl 
Waiſenknaben aus dem dortigen Waiſenhauſe dar. Sie 
ſehen alle geſund und kräftig aus, trotzdem ſie durch die 
ſchreckliche Hungersnot zu Waiſen wurden. Es iſt wun⸗ 
derbar, wie die wandelnden Gerippe, wenn ſie einige Zeit 
auf unſeren Stationen in Pflege waren, fo bald ſich wie— 
der erholen und Fleiſch anſetzen. Allerdings iſt auch eine 
ganze Anzahl geſtorben. Doch waren dieſe bereits bei der 
Aufnahme in ſterbendem Zuſtande. 

Das zweite Bildchen zeigt uns die Frau des „Head— 
maſters“ oder Oberlehrers der Schule. Sie iſt aus Benga⸗ 
len gebürtig und war vor ihrer Verheiratung als Lehrerin 
thätig. Trotzdem ſie nun ihren eigenen Haushalt und zwei 
Kinder hat, hilft ſie doch viel in der Miſſionsarbeit. Na⸗ 
mentlich den Waiſenkindern iſt ſie eine treue Freundin und 
hält deren Kleider in Ordnung. H. 


Nachrichten von unſeren Miſſionaren in Indien. 


Die folgenden Berichte unſerer Miſſionare liefen zu 
ſpät ein, um noch in die Septembernummer des „D. Miſ— 
ſionsfreundes“ aufgenommen werden zu können. 

Bruder Hagenſtein ſchreibt: 

Liebe Brüder! Schon längſt wollte ich Ihnen ſchrei— 
ben, bin aber nicht dazu gekommen. Auch jetzt muß ich es 
kurz machen. Tagtäglich werde ich von allerlei Hilfeſuchen⸗ 
den förmlich beſtürmt. Samen, Nahrung und Kleidung 
ſind die Hauptgegenſtände, um die gebeten wird. Ich habe 
die teilweiſe Verſorgung von 26 umliegenden Dörfern über- 
nommen. Täglich kommen jetzt 400 bis 600 Menſchen, 
welche um Nahrung bitten. Die Regierungsarbeiten ſind 
hierherum geſchloſſen. Viele Leute ſind ſehr abgemagert. 
Ich habe jetzt ein Armenhaus hier mit über 100 Inſaſſen. 
In der Regel nehme ich in dasſelbe nur ſolche auf, welche 
ſehr abgemagert ſind. Täglich bitten neue um Aufnahme, 
aber es fehlt an Platz. Ich laſſe es nun etwas vergrößern. 
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Sie bekommen täglich drei 
Mahlzeiten. Eine davon 
bezahlt die Regierung. 
Im Waiſenhaus war 
Ende der heißen Zeit viel 
Krankheit; ſeit Eintritt 
der Regenzeit iſt ein wenig 
Beſſerung eingetreten. 
Hauptſächlich ſind es Fie⸗ 
ber, Ruhr und Augenent⸗ 
zündung, welche mir zu 
ſchaffen machen. Drei von 
den Kleinſten ſind geſtor⸗ 
ben. Die dritte haben wir 
vergangenen Sonntag⸗ 
Morgen begraben. Ihr 
Ende war ein offenbar 
kindlich⸗gläubiges, tröſt⸗ 
liches und friedliches. Un⸗ 
gefähr zwei Tage vor 
ihrem Tode rief ſie mich 
und ſagte: „Vater, der 
Herr Jeſus hat mich geru— 
fen! Er wird mich inn 
jeinen Schoß nehmen, dann werde ich Süßigkeiten befom- 
men und werde immer beten. Auch der Nundlal und die 
Hierawanda ſind gekommen (die beiden vor ihr Geſtorbe— 
nen) und haben geſagt, ſie würden mich abholen, wenn ich 
ſterbe.“ Als ich ſie ein ander Mal nach ihrem Befinden 
fragte, ſagte ſie ruhig: „Ich werde ſterben.“ Wieder 
ein ander Mal ſagte ſie: „In dieſer Welt iſt ſo viel 
Leiden, da droben iſt es viel beſſer, dort iſt nur 
Freude.“ Es hat mir ſehr wehe gethan, fie zu ver— 
lieren. Dieſe und der Nundlal waren beſonders anhäng— 
liche und aufgeweckte Kinder. Die Taubſtumme habe ich 
geſtern nach Raipur zum dortigen Regimentsdoktor ge— 
ſchickt. Sie hat ſchreckliche Augenentzündung und ſteht 
in Gefahr, eines ihrer Augen zu verlieren. Sie iſt ſonſt 
ein aufgewecktes Mädchen. Ihr Leiden hat mir ſchon viele 
Sorgen gemacht. Sie ſelbſt war manchmal äußerft trau- 
rig und klagte auf ihre Weiſe. Worte bringt ſie keine her⸗ 
aus. . .. Was das Leben und Treiben der Kinder anbe— 
trifft, ſo gilt auch jetzt noch, was ich bereits früher geſchrie— 
ben: die Großen machen viel mehr Verdruß und Sorge als 
die Kleineren und Kleinſten. 

Eine ganze Anzahl Leute wünſcht getauft zu werden: 
ich möchte auch eine Anzahl davon taufen, aber in dieſer 
Hungersnot finde ich nicht die Zeit, ſie genügend zu unter— 
richten. Die Gottesdienſte werden jetzt ſo beſucht, daß nicht 
alle, welche kommen, Platz finden. Die Armenhäusler 
laſſe ich nur in die Sonntagſchule kommen, aber am Abend, 
nach dem Gottesdienſt, erhalten ſie Unterricht. 

Die Schule in Baloda geht ihren Gang fort. Regen 
haben wir in großen Mengen gehabt. Nachdem es etliche 
Tage ſehr heiß und trocken war, hat es geſtern nacht wie— 
der ſtark geregnet. Alles iſt voll Waſſer. Dieſe Regen ſind 
mit Gewittern verbunden. Viel Hilfe iſt uns zu teil ge— 
worden. Wir haben viel Urſache, beſchämt und dankbar 
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zu ſein. Dem treuen Gott und Heiland ſei Lob und 
Dank! Ihr 
A. Hagenſtein. 


Bruder Stoll hat, ſeitdem die Arbeiten an den 
Teichen aufhören mußten, an verſchiedenen Plätzen 14 
Freiküchen eingerichtet, wo täglich ca. 6000 Menſchen eine 
Mahlzeit bekommen. Es erfordert das eine wöchentliche 
Ausgabe von etwa 3500 Rupies. Im ganzen hat er mäh- 
rend dieſer Hungersnot für Arbeit und Unterſtützung der 
Hungernden gegen 87,000 Rupies ausgegeben in den 25 
Dörfern der Umgegend und damit etwa 11,000 Perſonen 
Hilfe gewährt. Daraus kann man ſchließen, wie viel es 
erfordert, etwa 6,000,000 Hungerleidende durchzubringen. 

Unter der ſchweren Arbeit hat feine Geſundheit gelit- 
ten. Namentlich macht ihm eine hartnäckige Ruhr viel zu 
ſchaffen und hat ihn ſehr geſchwächt. Ueber ſeine Miſſions⸗ 
arbeit ſchreibt er: „Ich habe ſeit Januar 147 Perſonen, 
meiſtens Erwachſene, getauft, und 47 Ende vorigen Jahres. 
Es haben 34 Familien in einem Dorfe und eine ganze An⸗ 
zahl anderer in zwei benachbarten Dörfern die Kaſte ge⸗ 
brochen und erhalten nun Taufunterricht. Wären die Aus⸗ 
ſichten auf die nächſte Ernte nicht ſo ſchlecht, ſo würde ich 
die Leute gerne taufen; ſie könnten ſich nach einer guten 
Ernte leicht helfen. Aber da allem Anſcheine nach nur noch 
wenig Regen fallen wird, ſo würde es eben ſchwer werden, 
die Leute durchzubringen. Die Regierung hat ſehr viel ge⸗ 
than, doch hätten Sie in Ihrer Güte (nämlich die Freunde 
in Amerika) unſeren Chriſten nicht geholfen, ſo wären ſie 
jetzt nicht ſo gut beſtellt, wie ſie ſind. Es konnte ihnen eben 
von dem Miſſionsgelde geholfen werden, und ſie würden 
bei einer andern Mißernte Hilfe wieder ebenſo nötig haben, 
wenn nicht viel mehr, da die Hilfsmittel der Regierung 
gänzlich erſchöpft ſind.“ 8 Hr: 
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Auch in Bisrampur und Umgegend find Regie- 


rungsküchen unter der Leitung der Miſſion eingerichtet 
worden. Bruder J. Lohr ſchreibt darüber: „Ich habe in 
meinen 25 Dörfern an 20 Küchen, wo in jeder 500 bis 800 
Leute täglich geſpeiſt werden. Nur ſolche, die von beſſerer 
Kaſte ſind (alſo den beſſeren Ständen angehören) oder noch 
etwas im Hauſe haben, wollen nicht in dieſen Küchen eſſen. 
Solchen ſenden wir den trockenen Reis ins Haus. Die 
größte Not beſteht jetzt darin, daß die Leute keine Kleider 
haben beim Eintritt in die kühlere Jahreszeit und gegen die 
Kälte ſehr empfindlich ſind. Doch wir haben von dem C. 
R. F. 400 „Blankets“ erhalten und werden durch Br. Stoll 
von dem „Chriſt. Herald Fund“ auch noch welche bekom⸗ 
men. Damit können wir uns ſchon einſtweilen behelfen. 
Heute bekamen wir auch 340 Säcke Korn im Gewicht von 
34,000 Pfund. Das klingt viel, aber auf 15,000 Leute 
verteilt, iſt es doch ſehr wenig. Doch wir ſind dankbar für 
das, was wir bekommen. . .. Ich habe in dieſer Hungers⸗ 
not viel gelernt, viel geſehen und viel erfahren. Habe auch 
viel Arbeit gehabt, mehr wohl, als irgend ein anderer in 


Chattisgarh. Doch ich will davon nicht erzählen, da ja 


andere auch Erfahrungen gemacht haben und mehr erzählen 
und beſſer ſchreiben können als ich. Gott ſei Dank, der 
uns durchgebracht, beigeſtanden und geholfen hat. 

Vater iſt ſeit etlichen Tagen wieder munter. Die kühle 
Luft thut uns allen wohl. Unſere Täuflinge, an 800 Er⸗ 
wachſene, machen gute Fortſchritte und lernen tüchtig. In 
der Gemeinde iſt Friede und wir können über nichts klagen.“ 

Aus Raipur ſchreibt Br. J. Ga ß: 

„Viele Brüder werden mit mir übereinſtimmen, wenn 
ich ſage, daß die echt geiſtliche Miſſionsarbeit in Hungers⸗ 
notzeiten nicht erleichtert, ſondern erſchwert wird. Alle 
Leute kommen und wollen Chriſten werden. Wenn ich mor⸗ 
gens, nachdem ich meinen Thee getrunken und mit meiner 
Familie die Morgenandacht gehalten habe, auf die Veranda 
des Hauſes gehe, ſehe ich hier 20 Menſchen ſitzen, dort 30, 


beinahe unter jedem Baume lagert ſich ein Trupp, und ſie 
alle kommen ſofort heran, wenn ſie mich ſehen, und fangen an 
zu reden, ſo viele miteinander, daß man beſtimmt und mit 
feſter Stimme ihnen Befehl geben muß: „Seid ſtille, ſo 
können wir uns nicht verſtehen. Es ſoll immer nur einer 
reden.“ Nachdem alle ruhig geworden ſind, frage ich ge— 
wöhnlich zuerſt: „Was wollt ihr?“ Sie antworten alle. 
daß fie nichts wollen, kein Geld, kein Land, ſie ſeien alle ge— 
kommen, um Erlöſung zu finden, fie wollten alle ſelig mer- 
den. Jemand, der die Leute nicht kennt, würde ſich über 
dieſe Antwort freuen. Ich ſelber freue mich ſelten, denn 
ich weiß, daß der Hindu den eigentlichen Grund ſeines 
Kommens erſt in diplomatiſcher Weiſe verſchweigt, bis man 
ihm ein Zeichen giebt, daß er jetzt gehen könne. Dann erſt 
vernimmt man alles. Mancher wird als Einleitung mir 
ſagen, was für ein guter Arzt ich ſei, ich ſolle ihm doch 
Medizin geben. Thue ich dies bereitwillig, ſo denkt er, er 
habe jetzt ſeine Sache gewonnen und wird mich mit vielen 
tiefen Verbeugungen und mit unverſchämtem Geilen pla— 
gen, auch wenn ich ihm ſchon zehnmal geſagt habe, daß ich 
ihm in feiner Lage nicht helfen könne. Dieſe Scharen, wel⸗ 


che ſagen, ſie wollten Erlöſung haben, ſuchen Brot, nicht im⸗ 


mer, aber gewöhnlich. Es giebt Fälle, dem Herrn ſei 
Dank, wo die Leute den richtigen Glauben haben, daß der 
liebe Gott für ſie ſorgen werde, wenn ſie an ſeinen Sohn 
glauben, und da es unſere Arbeit iſt, die Elenden, Lahmen, 
Krüppel, die Armen, die Verachteten, ja alle Menſchen zu 
Jeſu zu führen, ſo lade ich jedermann ein, unter den Schall 


des Wortes Gottes zu kommen, den Unterricht zu beſuchen 


und das Wort Gottes kennen zu lernen, damit jeder weiß, 
was er thut, wenn er Jeſum Chriſtum als ſeinen Herrn und 
Heiland annimmt. Viele kommen nicht; ſie ſagen: „Wenn 
der Sahib uns Geld giebt und verſpricht, uns zu erhalten, 
dann wollen wir kommen.“ Solche Leute werden ohne Zö⸗ 
gern zurückgewieſen, ſie ſind nicht reif für das Wort Gottes. 
Nie hat jemand den von ihm getauften Chriſten ein ſolches 
Verſprechen gegeben, es wäre auch gegen das Wort Gottes, 
das zu thun. Viele aber kommen zu unſerem Religions- 
unterrichte, und wir haben jetzt Hunderte in unſerem Un⸗ 
terrichte, die nicht von der Miſſion erhalten werden können. 
Es iſt dies entſchieden eine Frucht, die von der Hungersnot 
gezeitigt worden iſt. Ich ſollte jetzt Katechiſten für mehrere 
Dörfer haben, habe ſie aber nicht. Wir werden, da auch an— 
dere Brüder dasſelbe ſagen, in der nächſten Jahreskonfe— 
renz die Katechiſtenſchüler verteilen müſſen (nach zwei und 
einem halbjährigen Kurſus) und werden ſofort ſechs neue 
Schüler aufnehmen müſſen. Wie gut, daß wir eine ſolche 
Schule angefangen haben! Der Herr hat durch dieſelbige 
auf die jetzige Zeit vorgearbeitet. ... Das Verteilen von 
Korn und Reis und die materielle Hilfeleiſtung nimmt un⸗ 
ſere Zeit am meiſten in Anſpruch. Die Regierung hat die 
Arbeiten geſchloſſen, ſie hat mir aber erlaubt, für die 15 
Dörfer, die meiner Aufſicht unterſtellt find, Regierungs⸗ 
küchen zu eröffnen. Ich habe deren vier; es wird in den— 
ſelben täglich für 2000 Menſchen gekocht. Unſere Kate- 
chiſten müſſen natürlich tüchtig mithelfen. Das Beſäen des 
Feldes hat nun aufgehört. Ich hätte viel mehr Samenreis 
verteilen können, wenn ich ihn gehabt hätte.“ 
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Da das alte Miſſionsgehöft in Raipur durch die ver⸗ | richt wurden dort im letzten Jahre 13,288 Kinder gepflegt und 


ſchiedenen Bauten überfüllt iſt, jo hat der Geſundheits⸗ 
beamte der Stadt verordnet, daß das Gebäude für die Wai⸗ 
ſenkinder auf einem andern Platz erbaut werden müſſe. Da 
nun die Miſſionsbehörde ſchon vor Jahresfriſt ein Lands 
ſtück von der Regierung erworben hat, jo wird die Anſtalt 
hierher verlegt werden, wo auch gegenwärtig das neue Miſ⸗ 
ſionarshaus gebaut wird. 

Ueber die Neugetauften ſchreibt Br. Ga ß: „Im letzten 
Quartal konnte ich 59 Seelen taufen und in unſere Jorra⸗ 
Gemeinde aufnehmen. Sie ſind lange im Unterrichte ge— 
weſen und gaben in befriedigender Weiſe Zeugnis von ihrem 
Glauben. Der Herr wolle dieſe jungen Pflanzen ſchützen 
und bewahren, daß ſie wachſen und gedeihen. Wir werden 
in nächſter Zeit das neue Kirchlein in jenem Dorfe ein⸗ 
weihen; ich werde Ihnen von demſelben ein Bild ſchicken. 

Der Regen iſt bis jetzt noch ſpärlich gefallen, und wir 
fürchten ſchon, es werde wieder eine Hungersnot geben, denn 
es ſieht beinahe aus wie im letzten Jahre. Der liebe Gott 
wolle es verhüten. 

Wir ſind, dem Herrn ſei Dank, geſund und wohl, ob— 
ſchon bereits die Fieberzeit angefangen hat.“ 

Mit herzlichen Grüßen, Ihr 

J. Ga ß. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. 


— Die Miſſion der Brüdergemeinde an der Moskito⸗ 
küſte, die daſelbſt 50 Jahre lang mit großer Geduld und viel 
Erfolg gearbeitet hat, iſt dadurch auf einmal in mißliche Ver⸗ 
hältniſſe hineingekommen, daß die Regierung (Nicaragua) ein 
Geſetz erlaſſen hat, wonach in den Schulen fortan die ſpaniſche 
Sprache obligatoriſch und der Religionsunterricht aus dem 
Stundenplan genommen iſt. Die Folge iſt, daß die meiſten 
Miſſionsſchulen geſchloſſen und die Kinder in die katholiſchen 
Schulen geſchickt werden. 

— Der erſte baptiſtiſche Miſſionar, der nach dem Gold— 
lande Klondike ging, konnte dort nicht anders das Land er⸗ 
reichen, als daß er an einem Strick, der vom Schiff nach einem 
Baum geſpannt war, „Hand über Hand“ ſich vorwärts bewegte. 
Als die Gemeinde ſich organiſiert und einen Bauplatz erworben 
hatte, ſchaffte der Miſſionar fein Bett und einen Ofen auf die⸗ 
ſen, um alſo ſein Beſitzrecht zu dokumentieren. Am nächſten 
Tage trafen ihn drei Männer auf der Straße und einer von 
ihnen fragte ihn, ob er der Paſtor ſei? Als er Auskunft erhal⸗ 
ten, fragte der Mann weiter, ob es wahr ſei, daß der Paſtor 
auf die oben angegebene Weiſe Beſitz von dem Bauplatze der 
Kirche ergriffen? Wie nun der Frageſteller auch hier Beſcheid 
erhalten, gab er dem Miſſionar $10, No. 2 gab 515 und No. 3 
gar 550, wobei er bemerkte: „Ich kümmere mich nicht viel um 
Religion, aber ich bewundere Energie (grit). 

Europa. 

— Das große Werk in der Inneren Miſſion: die von Bo⸗ 
delſchwingſchen Anſtalten in Bielefeld, zeigt ein erſtaunliches 
Wachstum und beweiſt ſeine Segenskraft weit über die Gren⸗ 
zen Deutſchlands hinaus. Neue Anſtaltshäuſer, Wohnplätze 
und Beſchäftigungs⸗Einrichtungen werden geſchaffen, die Zahl 
der Aerzte, des Pflegeperſonals und der ſonſtigen Angeſtellten 
muß ſtets vermehrt werden. Rund 1700 epileptiſche Kranke 
wurden im letzten Jahre beherbergt und gepflegt. Schwach— 
ſinnige Pfleglinge waren es annähernd 300. 

— Ein ebenſo herrliches Werk, und zwar an Waiſenkindern, 
iſt das des Dr. Bernardo in London. Nach dem letzten Be⸗ 


erzogen, unter dieſen waren 8840 neu eingetreten. Das Ein⸗ 
kommen des Jahres belief ſich auf K 147,094, etwas über 3000 
Pfund mehr als das Jahr zuvor. 

— Die Hochkirchliche Ausbreitungsgeſellſchaft (S. P. G.), 
die am 19. Mai 1701 begründet worden iſt, hat am 27. April 
ihr 200jähriges Jubiläum zu feiern begonnen. Sie arbeitet 
hauptſächlich in den engliſchen Kolonien, wo ſie über 100 Bi⸗ 
ſchofsſitze hat gründen helfen und auch, beſonders in dieſem 
Jahrhundert, viele Miſſionen unterhält. 1825 übernahm ſie 
die ſogenannten „engliſchen Stationen“ der alten Halleſchen 
Miſſion in Tamulenland: Madras⸗Vepery und andere. Ende 
1899 zählte ſie 520 Miſſionsſtationen, 418 europäiſche Miſſio⸗ 
nare und 358 eingeborene Geiſtliche und etwa 250,000 einge- 
borene Chriſten. 

Afrika. 


— Aus Madagaskar kommt die frohe Nachricht, daß nach 
dem Anſturm der jeſuitiſchen Miſſion der „Tag wieder ange— 
brochen iſt.“ Religionsfreiheit iſt proklamiert, und das Lano 
hat ſich nach den gewaltigen Erſchütterungen wieder beruhigt. 
Die meiſten Schulen und Kapellen ſind den Proteſtanten, auch 
der am meiſten angefochtenen Londoner Miſſion, wieder zurüd- 
gegeben und teilweiſe wieder neu errichtet worden. Zum erſten⸗ 
mal ſeit der franzöſiſchen Okkupation hat die Londoner Miſſion 
wieder neue Miſſionare ausgeſandt. Die Norwegiſche luthe— 
riſche Miſſion hat nach 25jähriger mühevoller Arbeit unter dem 
wilden Stamme der Sakalava an der Weſtküſte der Inſel im 
Auguſt 1899 die große Freude erlebt, zwei Sakalava-Gehilfen 
zu lutheriſchen Paſtoren zu weihen. 

— Die Pariſer Miſſionsſtation Lealuyi am Sambeſi wurde 
am 22. November 1899 von einem ſchweren Unglück betroffen. 
Miſſionar Liénard und das Kindlein ſeines Kollegen waren von 
einem tollen Hunde gebiſſen; der greiſe Coillard wollte die Wun- 
den mit Salmiakgeiſt ausbrennen, aber der ganze Inhalt des 
Fläſchchens, das vorher den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt geweſen, 
ſpritzte ihm ſelbſt ins Geſicht und das Augenlicht ſchien verlo— 
ren! Dr. von Proſch, obgleich fieberkrank, eilte aus Sefula 
herbei, that was er konnte, wurde dann aber ſelbſt immer krän⸗ 
ker. Es war eine große Not. Aber, Gott Lob, die neueſten 
Nachrichten vom Ende Dezember lauteten beruhigend: alle 
Kranken waren geheilt und Coillard konnte wieder ſehen. 

Asien. 

— Ein Blick auf die Größe der Streitermacht Jeſu Chriſti 
in China mag uns noch mit viel mehr Begeiſterung und Hoff— 
nung erfüllen, als der Blick auf Roß und Reiſige der Staaten. 
Annähernd 3000 Miſſionare (2818) ſtehen in China im Dienſte 
Jeſu Chriſti. 30 Jahre dauerte es, bis die erſten ſechs Bekehr⸗ 
ten gewonnen wurden; 30 Jahre nahm es wieder, bis ihre 
Zahl auf 6000 ſtieg; und im letzten Jahre allein wurden mehr 
als 6000 der Kirche zugethan. In Shanghai beſteht die größte 
chriſtliche Miſſionsdruckerei mit 135 Arbeitern. N 8 

— Wieder iſt eine alte und bewährte Kraft der Miſſion 
in der Perſon des Dr. Brayton durch den Tod entriſſen worden. 
Er war ein Miſſionsveteran, der 62 Dienſtjahre vollenden 
durfte. Er arbeitete zeitlebens unter den Karenen, überſetzte 
die ganze Bibel in deren Sprache, verfaßte ein Geſangbuch, 
Auslegungen zur Bibel und manche andere Schriften. In den 
62 Jahren kehrte er zweimal in die Heimat zurück; und das 
eine Mal ließ er ſich nicht die Zeit, ſeine Mutter zu beſuchen, 
ſo drängte es ihn in die Arbeit. Er ſtarb im Alter von 91 
Jahren. 

— Das Miſſionskloſter in Brüſſel erhielt am 22. Juli 
gräßliche Details über den Märtyrertod von 82 belgischen 
Miſſionaren; 17 wurden ans Kreuz geſchlagen, die übrigen ver⸗ 
brannt, gevierteilt und in Stücke zerſchnitten. Ein Dekret 
Prinz Tuans ordnete den Maſſenmord ſämtlicher chriſtlicher 
Chineſen an. 
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— Für die Miſſion iſt in dem gegenwärtigen Aufſtand in 
China zur Freude aller Miſſionsfreunde folgendes immer kla⸗ 
rer ans Licht gekommen: die Feindſchaft richtet ſich nicht ſo ſehr 
gegen die Miſſionare als ſolche; die jahrelange, ſelbſtloſe Wirk⸗ 
ſamkeit ſo vieler Miſſionare, ihre Hilfe in Hungersnöten und 
ihre Thätigkeit in Hoſpitälern hat viel mehr dazu beigetragen, 
dem Fremdenhaß entgegenzuwirken, als irgend ein 
andrer Faktor. Ihre Feindſchaft richtet ſich aber gegen die 
politiſchen Machinationen und wirtſchaftlichen Störungen ſei⸗ 
tens der Weißen. Zu letzteren zählt die oft genug bewieſene 
rückſichtsloſe Durchführung der Handelsunternehmungen der 
Weißen zum Zweck eigener Bereicherung. Zu erſteren zählt ne⸗ 
ben der ihnen immer näher auf den Leib rückenden offiziellen 
Diplomatie aber auch die politiſche Thärigkeit der katholiſchen 
Miſſionare. Dieſe haben ſich zu ſehr in politiſche Händel und in 
Störungen der chineſiſchen Gerichtspflege eingelaſſen und da- 
durch allgemein die Miſſion in einen argen Mißkredit ge⸗ 
bracht. Von den proteſtantiſchen Miſſionaren kann dies in 
der Weiſe gar nicht behauptet werden, am wenigſten von den 
deutſch⸗proteſtantiſchen, aber auch nicht von den engliſch- und 
amerikaniſch⸗proteſtantiſchen. 

— Was für die Waiſen Indiens von ſeiten der chriſtlichen 
Miſſion geſchieht, erhellt aus folgenden Zahlen: die iriſche 
presbyterianiſche Miſſion hat 4000 Waiſen in Pflege, in Raj⸗ 
putana find 1200, in Ahmedabad 800, in Gujarat 2000 von an- 
deren Miſſionen aufgenommen. In der Marathi⸗Miſſion (A. 
B.) ebenſo 2000; die indiſchen Chriſten dort wollen die Sorge 
für 500 übernehmen. Der Zuſtand der armen, verlaſſenen, faſt 
verhungerten Kinder iſt ein herzzerreißender. Die Zahl der 
auf Regierungskoſten verpflegten Kinder geht weit über eine 
Million. Wenn ſo viele Waiſenkinder, — wie viel Verheerungen 
muß da die Hungersnot in den Familien angerichtet haben! 
Nun kommt zwar die glückliche Nachricht, daß ein ſtarker Re⸗ 
genfall ſtattgefunden hat.“) Keiner denke aber, daß darum 
die Not auf einmal ein Ende habe. Die Leute, die übrig ge⸗ 
blieben ſind, müſſen jetzt inſtandgeſetzt werden, ihr Land 
wieder bewirtſchaften zu können. Und dazu gehört noch un⸗ 
endlich viel Mithilfe. 


*) Der Regen fiel aber nicht an allen Orten. 


eſt 815; dch. Paſt. Otto Peſſel vom Frauenverein 55.55; dch. Paſt. 
oh. Herrmann von S.⸗Schule 83; ha ee Ft. Worthh $1; 
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Paſt. H. Mohr vom M.⸗Feſt 513.25; dch. Paſt. H. Arlt, Miſſ.⸗Stunde 
51; dch. Paſt. F. Boſold vom Miſſ⸗Verein 84.50; dch. Paſt. J. 8 


meinde 85; dch. Paſt. G. Schultz vom M.⸗Feſt 838.50; dch. Paſt. C. 
Lohſe von Fr. Ebling 31; von H. H., Lena, Ill. 510; dch. Paſt. G. 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der . Theoph. 

Vom 1. bis 16. Auguſt 

ö Durch folgende Paſtoren: J. C. Kramer für Waiſenkinder in 

Bisrampur 848; Karl Krafft vom Tabea⸗Verein der Salemgemeinde 

8 1125 für Waiſenkind 812; Louis C. Krüger vom Frauenverein 
er St. 


52.80, Miſſionsbüchſe 81.58, vom Jugendverein 81.30; J. C. Kramer: 
vom C. E. Verein für Katechiſt Gangckram 812, vom Jungfrauenverein 


ch 

zu Parkers Settlement, Ind. 820. Zuſ. 8162.81. 

Dch. Paſt. Chr. Mohr vom Miſſ.⸗Feſt 825; dch. Paſt. L. Schümper⸗ 
lin von der Gem. 210; dch. Paſt. J. Eitel, Gem. in Biscay 812; dch. 
Daft. J. Th. Seybold, Miſſ.⸗Feſt 815; dch. Paſt. J. Hotz: Miſſ.⸗Feſtkoll. 
538, von Herrn H. S. 830, G. Sandfoſt 50c, A. Hotz 50c, Frau Eppler 
81, Witwe N. Hotz 81; dch. Paſt. J. Fiſcher von N. N. 615; dch. 
Paſt. C. Kreuzenſtein von der Lukas⸗Gem. 511; dch. Paſt. F. Wiedner: 
vom Miſſ.⸗Feſt, Attica 836.75, M.⸗Feſt, Orangeville 840.50; dch. Paſt. 
S. Kruſe von Ph. Maag ſen. 83; dch. Paſt. G. A. Kienle für Kirche 
Chandkuri von S.⸗Schule 85; von Paſt. J. F. Schlundt, Emeritus 81; 
dh. Paſt. J. Kern vom M.⸗Feſt 810.10; dh. Paſt. J. H. Dinkmeier 
vom M.⸗Feſt 812.20; dch. Paſt. Ph. Blaufuß von Pauls⸗Gem. 812 

Paſt. C. F. Sturm von Henry Valentin 8150; dch. Paſt. G. Schöttle 
vom M.⸗Feſt 825; dch. Paſt. Paul Förſter von S.⸗Schule 54.92; dch. 
Paſt. H. Barkmann von L. Barkmann $1; dch. Paſt. H. Reller von S.⸗ 
Schule 57. Zu ſammen 4467.47. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heiden⸗Miſſionsbehörde, Theoph. 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y. Vom 17. bis 31. Auguſt 
1900. Durch folgende Paſtoren: J. Neumann: für die Aus ſätzigen: 
Frl. S. Kühnle 53, und Fr. Kühnle 31.25; Sam. Suter: Hälfte der 
Miſſ.⸗Feſtkoll. der St. Pauls⸗Gem. zu Viola Tip. 321.62; Chr. Hanſen 
Teil der Miſſ.⸗Feſtkoll. der Ebenezer-Gem. zu Welcome, Mo. $10; A. 
Ballhorn: von der St. Pauls⸗Gem. 88.71, A. B. 29e; J. Schöttle von 
N. N. 52; G. F. Schütze, Miſſions feſt⸗Koll. 510; W. H. Schild von 
Frau Altmann $2; C. Bendigkeit: von der Johannes⸗Gem. 815, von 
der Zions⸗Gem. 81.20; Paul A. Menzel: Jahres⸗Beitrag des Frauen⸗ 
und Jungfrauenvereins zu Fergus Falls, Minn., 510, Miſſions feſt⸗Koll. 
der Gemeinde zu Eaſt Newmarket und Cambridge, Md. 810.62, von Fr. 
Barkowsky 351; A. C. Stange, Teil der Miſſionsfeſt⸗Koll. der ev. Tri: 
nitatis⸗Gem. 518. Von Frl. Katie Dauphin, Brooklyn, N. Y., für 
Waiſenkinder 83; dch. Fr. A. M. Budelmann von Frl. B. Doſcher 35. 
Zuſammen F122. 69. 

(Siehe „Friedensbote“ No. 31, 33, 35 und 37.) 


Für die Notleidenden in Visrampur. 


Durch Herrn Gottlieb Selig erhalten und von ihm abgeſandt: Von 
Herrn Paſt. Geyers Familie 325; von Frau Hummel 84; von Frl. Emi⸗ 
lie Selig 85; von Oskar Lohr, Sohn von Miſſ. J. Lohr 31. Zuſam⸗ 


men 
Für unſere Heiden⸗Waiſenkinder. 
Dch. Paſt. F. Boſold: vom Frauenverein für Ruth 812, vom Näh⸗ 
verein für Moſes 86, von Mrs. Adam Hoffmann für Samuel 26; dch. 
Paſt. A. Buſſe von Frau E. Dittmann 55; von Chr. Hagemann $1; 
dch. Paſt. O. Lehmann von S. ⸗Schule für Lydia 83. ‚Sul. 5 

Dach. Paſt. F. W. Adomeit vom C. E. Ver. für zwei $4; dch. Paſt. 
F. Holke vom Wohlthätigkeitsverein für Immanuel 515; dch. Paſt. 
Wm. Mayer vom Frauenverein $12. gut, 831. 

DH. Paſt. H. Kruſekopf von M. N, 51; dch. Paſt. J. Neumann: 
vom Frauenverein 83, S.⸗S. Lehrerverein 53, Familie Stanger 23, 
Frau Klara Fritz, Frl. S. Kühnle 83, Frl. Natalie Wahr 83; dch. Paſt. 
M. J. Dammann vom Jugendverein 812; dh. Frl. Minnie Steiner 
von S.⸗S. Homewood 83; dch. Paſt. E. G. Aldinger: von Frau D. 
Young $l, Frl. Louiſe Young 31, 1 Voung 50e; dch. Pak. Th. 
Oberhellmann für Jonathan 512. Zuſ. 845.50. 

DH. Frl. A. J. Bek von der St. Paul S.⸗S. 28.00 

Für Jeruſalem. 

Von H. H. 85; dch. Paſt. J. Daiß von der Gem. 52; dch. Paſt. J. 
Müller von Wm. Altenbernd 82.50; dch. Paſt. Ph. Blaufuß von Frau 
Kullick 810; dh. Paſt. J. Baltzer von Frau Werner $1; dh. Paſt. M. 
Goffeney von Sophia en 51; dch. Paſt. A. Schuh von Frau S. 


Schneider 52. Zuſ. 92 
Goßner Miſſion. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Unſre Heidenmiſſion. 

DH. Paſt. J. Fiſcher von der Gemeinde 512.54; dch. Herrn H. 
Holtzmann von Gem. O. Monroe 35; dch. Paſt. H. Arlt von der Gem. 
51.10; dch. Paſt. C. Fauth von H. Steck 51; dch. Paſt. C. F. Sturm 
von Ungenannt 850; dch. Paſt. G. Plaßmann 33.10; dch. Paſt. H. 
Voß von Wwe Schuhmacher 256; von Herm., Ft. Worth 31; dch. Paſt. 
J. Winkler von Faulkner 51.05; dch. Paſt. K. Bizer von N. N. $1; 
dch. Paſt. Th. Oberhellmann aus dem Nachlaß von F. J. Haug 850; 
dch. Paſt. Ad. Hüſer vom M.⸗Feſt 510; dch. Paſt. F. A. Herzberger 
von M.⸗St. 54; dch. Paſt. Ad. Woth von der Gem. 315.50; dch. Paſt. 
C. F. Baumann von Kindertag 36.40; dch. Paſt. F. Gieſe: vom 
Frauenverein 86, von N. N. 31; von Aug. Kloſe 966; dch. Paſt. A. 
Köhler 815.20; dch. Paſt. J. F. Klick von F. H. 82.50; dch. Paſt. F. 
Klemme 85; dch. Paſt. H. Arlt von Gottbekannt 50c; dch. Mr. Chas. 
Hübner vom Miſſions verein der Presb. Kirche für Lehrer Nathan $9; 
dh. Paſt. G. B. Schiek vom M.⸗Feſt 515. Zuſ. 8217.10. 

DH. Paſt. Th. Storck für Joſts Kirche 100; dch. Paſt. H. Arlt 
von gegen ee 7 98 Paſt. E. G. Aldinger von der Ge— 
meinde 81.25. uſammen 92.35. f ö 

Ein bezahlt beim Schatzmeiſter der Heiden⸗Miſſionsbehörde, Theoph. 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 17. bis 31. Juli 1900. 
DH. folgende Paſtoren: H. A. Krämer: von Aug. H. Schmidt 81, A. 
K. 81, Fr. N. N. $l, Fr. Emilie Götz 82, Fr. Fried haber für den Bet⸗ 
tel⸗Knaben der Kinderzeitung 51; P. Göbel: von ihm und ſeiner Fa⸗ 


ilie für ihren Patras $12, vom Miſſionsvekein für Waiſenkind Lydia Von H. H. 65.00. 
812; . G. . En aus der Sammelbüchſe des Frauenvereins 83.35 Für Spanien. 
und aus der Sammelbüchſe des Jugendvereins 83.50; C. Gabler vom DH. Paſt. F. A. Umbeck 81.00. 
Frauen⸗ und Jungfrauenverein jährlicher Beitrag 55; J. A. Reller, Basler Miſſion. 


Miſſionsſtundekollekte 88; . Weber: von der Gemeinde 510.40, Witwe 
Sele 5 H. Wolf AR; Miſſionsbüchſen und -Stunden für Wai⸗ 
ſenkind Johannes 512; Paul A. Menzel: Concordia Sonntagſchule 
5810, Sonntagſchule zu Harvey, Ill., Paſt. Zernecke 51.50; F. W. 
Helmkamp: von Herrn Scholl 815, Fr. Schropf 82.50 H. A. Krämer: 
vom Frauenverein der Trinitatis⸗Gemeinde 512.05, Ida Dudicum 50c; 
Fr. M. A. Miller des Evang. Heim in Brooklyn 851. Zuſ. 8115.30. 

Dach. Paſt. R. Grunewald: letzte Gabe auf dem Sterbebett von B. 
Fechtelkotter 3810, von Frau W. Fechtelkotter 310; dch. Paſt. G. A. 
Neumann vom M. ⸗Feſt 340.25; dch. Paſt. G. Plaßmann vom M. ⸗Feſt 


Von John C. Eberle 32.00. 
Für Bruſſa. 


DH. Paſt. Ph. Wagner von David Böpple jun. 81; dh. Paſt. J. 
Daiß von der Gem. 82: dch. Paſt. Ad. E. Helm 84.34. Zuſ. 57.34. 


American Bible Soeiety. 
Dach. Paſt. J. G. Enßlin vom Palmſonntag 88.00. 
Amerik. Traktat⸗Geſellſchaft. 
DH. Paſt. J. Baltzer von Frau Werner 61.00. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auß 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver» 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


————m——m m zu 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili» 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XVII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., November 1900. 


Nummer 11. 


Unter dem Schirm des Höchſten. 


Eliſa betete und ſprach: „Herr, öffne ihm die 
Augen, daß er ſehe.“ Da öffnete der Herr dem Kna⸗ 
ben ſeine Augen, daß er ſah; und ſiehe, da war der 
Berg voll feuriger Roſſe und Wagen um Eliſa her. 

2 Kön. 6, 17. 


In Dothan. nördlich von Samaria gelegen, herrſcht 
große Not. Eliſa, der Mann Gottes, hat ſeinem Könige 
Joram die Pläne des Syrerkönigs Benhadad enthüllt, und 
nun zieht dieſer mit ſeinem Heer nach der Stadt des Pro⸗ 
pheten, um ihn zu fangen. Wie dann der Diener Eliſas 
vor Angſt verzweifeln will, wie ſein Herr für ihn bittet um 
erleuchtete Augen und der mit überirdiſcher Klarheit ge- 
ſegnete Mann dann Scharen von Engeln gleich einer feu⸗ 
rigen Mauer um die Stadt gelagert ſieht, wie endlich das 
Heer der Syrer jämmerlich zu Grunde geht und die Stadt 
gerettet wird — das iſt jedem Bibelleſer bekannt. In die⸗ 
fer jo einfachen und doch tieffinnigen Erzählung findet je- 
der Chriſt, beſonders der Miſſionsfreund, eine Fülle von 
Ermunterung und Troſt. | 

Blicken wir hinaus aufs große, weite Miſſionsfeld — 
wie viele Nöte und Gefahren ſehen wir dort! Ueberall ſteht 
da das Reich der Finſternis mit ſeinen ſataniſchen Mäch⸗ 
ten dem Reiche Chriſti entgegen, überall ſucht es den Ein⸗ 
fluß der Miſſionare zu hindern oder gänzlich zu vernichten. 
Hier der Brahmaismus, dort der Buddhismus, da der 
Islam, an andern Orten die Vergötterung der Natur bis 
zum greulichen Fetiſchdienſt, — ſie ſtehen gleich ſtarken, un⸗ 
einnehmbaren Feſtungen den Miſſionaren gegenüber. Dazu 
kommen beſondere Anfechtungen, z. B. die furcht⸗ 
baren Chriſtenverfolgungen in China, die noch anhalten, 
die Hungersnot in Indien, die Kriegsnot in Süd⸗Afrika 
u. ſ. w. Da ſind überall Tauſende, ja Hunderttauſende 
gegen einen oder einem gegenüber. Und nun nehme man 
noch die traurige Zerſplitterung der Kirche dazu, die große 
Lauheit und Trägheit ſo mancher Miſſionsfreunde, ſo 
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muß geſagt werden, daß dem Miſſionswerke wahrlich genug 
Gefahren drohen. ; 

Dennoch verzagen wir nicht. Auch an jeden einzelnen 
Miſſionar, beſonders an die auf gefährdeten Poſten, geht die 
Ermunterung: „Fürchte dich nicht, derer iſt mehr, die bei 
uns ſind, denn derer, die bei ihnen ſind.“ Das war gegen 
allen Augenſchein, dennoch war es die lautere Wahrheit. 
Einer nur iſt groß, allmächtig, unüberwindlich; auf weſſen 
Seite er iſt, das giebt den Ausſchlag. Ein einziger mit 
Gott iſt ſtets eine Majorität, ſelbſt wenn die ganze Welt 
und die Hölle dawider wäre. Und ſollte der Herr nicht auf 
der Seite ſeiner Knechte ſein? Aus ſich ſind ſie nichts, kön⸗ 
nen ſie nichts, mit ihrem Gott aber können ſie gleich Pau⸗ 
lus ſprechen: „Ich vermag alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtus.“ Im Glauben an dieſen ihren 
herrlichen Gott, im Vertrauen auf ſeine untrüglichen, wahr⸗ 
haftigen Verheißungen ſind die Miſſionare weltüberwin⸗ 
dende Helden. Nicht von ihren Erfolgen leben ſie, ſondern 
von des Herrn Verheißungen. Größer als die heidniſche 
Finſternis iſt Gottes ſieghaftes Wahrheitslicht, größer als 
die eigentliche Sünde des Heidentums, die grauenhafte 
Fleiſchesluſt, iſt die reinigende Kraft des Heiligen Geiſtes. 

O daß ſie, daß wir Augen hätten, zu ſehen! „Herr 
öffne ihm die Augen!“ Der Engel des Herrn lagert ſich 
um die her, ſo ihn fürchten und hilft ihnen aus.“ So zu 
Dothan, ſo allenthalben, wo des Herrn Knechte in Gefahr 
ſind. Eine Wolke von Zeugen umgiebt ſie, die Gebete der 
Miſſionsgemeinde daheim iſt um ſie wie eine feurige 
Mauer. Möchten ſie ſehen, daß ſie nicht allein ſind, ſon⸗ 
dern einen herrlichen Schutz haben. Dieſer Schutz iſt un⸗ 
vergleichlich beſſer als all der Schirm von Wehr und Waf⸗ 
fen der Menſchen, und wenn kürzlich die rheiniſche Provin⸗ 
zialſynode feierlich gegen Schutz der Miſſion durch Waffen⸗ 
gewalt proteſtierte, ſo hat ſie ſehr wohl daran gethan. Gott 
ſelbſt iſt der Seinen Schutz und Schirm. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Die Amtsberichte und der Stand der Miſſionsſache 
innerhalb der Synode. 


Es werden wohl alle Leſer wiſſen, daß alljährlich 
jeder Paſtor der Synode einen Amtsbericht anzufertigen 


hat, in dem er über eine Anzahl wichtiger Fragen Aus⸗ 


kunft zu geben hat. Er giebt z. B. an, wie viele Glieder 
ſeine Gemeinde zählt, wie viele Taufen, Konfirmationen 
u. ſ. w. ſtattgefunden, wie viele Liebesgaben eingelaufen 
find und für welche Zwecke fie beſtimmt wurden. Naturge⸗ 
mäß wird auch die Miſſionsſache berückſichtigt, und wenn 
wir in folgendem aus den Diſtriktsberichten das Wich- 
tigſte zuſammenſtellen, fo hoffen wir, daß die Leſer das— 
ſelbe freundlich beachten werden. Wenn nicht alle Mit⸗ 
teilungen erfreulich ſind, ſo ſind ſie jedenfalls lehrreich. 
Und wo ſie unerfreulich ſind, liegt es ja in unſerer Macht, 
die Zuſtände zu ändern und zum Beſſeren zu wenden. Wir 
ſtellen die Angaben der Jahre 1898 und 1899 neben einan- 
der und vergleichen zum Teil die Zahlen für die Innere 
Miſſion mit denen für die Heidenmiſſion. 
Es ſteuerten bei der: 


Für Innere Miſſion. 


1898. 1899. 1898. 1899. 
Atlantiſche Diſtrikt“) .. 564 3. 40 678 $ 1223 
N.⸗Illinois⸗Diſtrikt. . 2030 13144 ( 2378 
S.⸗Illinois⸗Diſtrikt. . 1118 1046. 912 1996 
Indiana⸗Diſtrikt . 1828 1815. 1678 3082 
Jowa⸗Diſtriftt 1435 1400.... 1084 2432 
Kanſas⸗Diſtriktt 343 288. 150 315 
Michigan⸗Diſtriktt.. 635 11309. 980 1888 
Minneſota-Diſtrikt.. 647 4 1179 
Miſſouri⸗Diſtrikt. . 2140 181284 2309 
Weſt⸗Miſſouri⸗Diſtrikt. 394 394. 293 53 
Kebrasfa-Diftrift .. . 246 88192 492 
New Hork⸗Diſtrikt .. 926 706. . 1192 3123 
Dhio-Diftrit . . . ... 1029 979 950 1670 
Pacific⸗Diſtrikt 14 8 44 54 
Pennſylvania-Diſtrikt. 13 I 377 
Texas⸗Diſtrijſktnktk 116 F 277 
Wisconſin⸗Diſtrikt. 835 99898. 504 1127 
514,431 F13,966. . . . 511,521 F 24,456 


Die Beiträge für die Heidenmiſſion ſind im Jahre 
1899 infolge der Hungersnot bedeutend höher als im Jahre 
vorher. Auch übertreffen fie bedeutend die Gaben für die 
Innere Miſſion. In gewöhnlichen Jahren halten ſich die 
beiden Kaſſen faſt auf gleicher Höhe, (die der Inneren 
Miſſion wird in der Regel ein wenig reichlicher bedacht) 
und auch im letzten Jahre find die Beiträge nur um ein me- 
nig geringer als in 1898: $13,966 gegen 514,431. Nun 
gilt es, ja keinen falſchen Schluß zu machen. Sagen wir 
nicht: „Jetzt muß für die Heidenmiſſion wieder weniger ge- 
geben werden, damit ſie der Inneren Miſſion nicht voraus 
kommt!“ — ſondern ſagen wir lieber: „Wir müſſen die 
Innere Miſſion viel reicher bedenken, damit ſie die Heiden⸗ 
miſſion einholt und die beiden Schweſtern gleichen Schritt 
miteinander halten. Der liebe Gott giebt uns mit den 


*) Wir geben die Zahlen rund in Dollars an. Bruchteile über 50 Cents 
werden zum vollen Dollar gerechnet. 


Für Heiden-Miſſion. 


großen Einkünften des letzten Jahres für die Heidenmiſſion 
eine beſchämende Lektion. Er ſagt uns: Seht doch, wie 
meine Güte euch reich macht! Ihr meintet ſchon, ihr ver— 
möchtet nicht mehr zu geben, als bisher. Nun habt ihr's 
doch gekonnt, und — ſeid ihr ärmer geworden? — Oder 
hat irgend jemand Schaden gelitten? Nun ſtellt mich mei- 
ter auf die Probe und ſeht, ob ihr nicht auch auf allen an⸗ 
deren Feldern meiner Reichsarbeit reichlicher ſäen könnt: 
der Inneren Miſſion, der Diakoniſſenſache, der Lehranſtal— 
ten u. ſ. w. u. ſ. w. Ich habe es euch nicht umſonſt ſagen 
laſſen: „Wer reichlich ſäet, wird auch reichlich ernten.“ 
Ehrlich geſtanden, ſind wir doch auch in vielen unſerer 
Gemeinden in manchen Arbeitszweigen noch recht ſäumig. 
So viele kleine und ſchwache Gemeinden ſich auch unter uns 
finden, ſo meinen wir doch, die Zahl derer, die für beide 
Zweige der Miſſion nichts beitragen, jet gar zu groß. Un- 
ſere Jahresberichte weiſen hierüber das Folgende auf. Im 
Jahre 1899 haben beigetragen aus dem 
Für J. M. Für H. M. 


mit Gem. Gem. Gem. 
Alantiſchen Diſtriint 49 16 24 
Nord-Illinois-Diſtrikt 105. 57 64 
Süd ⸗Illinois⸗Diſtriltk tk 98 63 62 
Indiana⸗-⸗Diſtrikt e 52 71 
„%%% TIES UMPRE 7 ER EEE ren BEL EL 52 63 
Kauſas DHLEL BE a 38. 15 21 
JV 90. 46 56 
Minneſota⸗Diſtrikt FP 41 45 
Miſſouri⸗ Distrikt vL1ö114— 60 67 
Weſt⸗Miſſouri⸗Diſtritkkkkkkkk 35. 20 22 
c se 205. 16 15 
/%%ùü /. ĩð2du Dee 26 39 
%%% (bbTT0 48 56 
ee a on ee 1 5 
Pennſylbanfa⸗Diſtrikt R 9 16 
Draa iftfftkktktkt 8 14 20 
Wisconſis Diſtrit aa 59 55 

Summa 


5 1084. J 595 701 


Die großen Gaben, die etliche opferfreudige Gemein- 
den beiſteuern, werden ſo zu jagen verkleinert und ver— 
ringert, weil in ſo vielen anderen Fällen die Beiträge ganz 
fehlen. Wie viel gebefreudiger würden erſtere Gemeinden 
werden, wenn alle dem Worte nachkämen: „Einer trage 
des anderen Laſt!“ Wir tragen ja in der Miſſion eine ge— 
meinſame Liebeslaſt auf unſeren Herzen. 

Wenn es nun unſer lieber Herr Redakteur uns er— 
laubt*), und wir ihm den Abdruck von noch einer Lifte zu— 
muten dürfen, ſo wollen wir eine kleine Zuſammenſtellung 
folgen laſſen, in der es ſich zeigt, wie viel mehr Eingang un- 
ſer „Miſſionsfreund“ in den Gemeinden finden ſollte. Er 
hat ja auch da, wo er geleſen wird, viel zu wenig Abonnen— 
ten. In wie vielen Gemeinden aber findet er ſich gar nicht, 
oder doch nur in einem Exemplar, nämlich im Hauſe des 
Paſtors — und vielleicht auch da nicht in allen Fällen. Alſo 
nochmals eine mahnende Selbſtbetrachtung in Zahlen. In 
den einzelnen Diſtrikten hat: | 


*) Die Erlaubnis wird gern gegeben. D. R. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 
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Gem. mit nur Gem. mit 


1 M. F. Leſer. keinem Leſer. 


Ber 8 17 
Der Nord⸗Illinois⸗Diſtritkk 18 28 
Der Süd Illinois Diſtriktktkt 13 22 
3233 Slrilt 22... ee ur, al 25 
JJ 2 ET: 18 
Der Kanſas⸗Diſtrijʒnt JJ EL 14 
79% ͤ ( ß ER ONTZIT 27 
JJ nn! 2 IR 25 
Der nie 10 40 


Der d ]% UP. 8 
Der Nebraska-⸗Diſtrikt 4 
Der New Nork⸗-⸗Diſtrikt b 
%%% V 99 * 
Der Pacific-⸗Diſtrikt n 2 
Der Pennſylvania-Diſtrikt 5 

8 


Der Texas-⸗Diſtrikt V 11 
DEE Renn ttt 6 29 
eauhmaii ae SUR 445 


Paulus jagt: „Wie ſollen fie aber glauben, von dem 
ſie nichts gehört haben“ (ſiehe Römer 10, 14 die ganze 
Stelle)? Unſer „Deutſcher Miſſionsfreund“ iſt ein Predi⸗ 
ger, der die Leute hören läßt von den großen Thaten Gottes 
in der Miſſion. Wir ſollten dieſem Prediger mehr Ein- 
gang verſchaffen, dann werden auch die ungünſtigen Zah- 
lenreihen von Jahr zu Jahr beſſer werden. 

Daß nun nur niemand entmutigt werde. Wir haben, 
Gott Lob, trotz allen Klagen einen tüchtigen Schritt vor— 
wärts thun können, und wir wollen mit Gottes Hilfe ihn 
nicht mehr zurückthun. Haben wir im Miſſionsleben unſe⸗ 
rer lieben Synode noch ein weites Feld vor uns, ſo haben 
wir es doch etwas weiter bearbeitet, wir werden es auch 
ſtetig weiter bearbeiten. Darum darf's denn auch in den 
nun folgenden Jahren nicht heißen: jetzt iſt die Hungers⸗ 
not vorbei, nun dürfen wir's uns wieder leichter machen. 
Im Gegenteil. Es iſt ja nur der leibliche Hunger 
zum Teil geſtillt worden. Der geiſtliche Hunger geht un- 
gemindert weiter. Jetzt wollen wir alſo um ſo ungehinder— 
ter an unſer Hauptwerk gehen und das Brot des Le— 
bens ſpenden, alſo das Heil in Chriſto verkündigen und be— 
zeugen. Dazu bedarf es immer größerer Liebe, immer grö— 
ßeren Glaubens und immer größerer Opferwilligkeit. Auch 
die hier gemachten Angaben mögen uns dazu erwecken und 
anfeuern. P M. 


Chinas Märtyrer⸗Miſſionare. 

Die Amerikaniſche Bibel⸗Geſellſchaft hat durch ihren 
Agenten in Shanghai, Prediger J. R. Hykes, eine Liſte der 
von den Borern in China abgeſchlachteten Miſſionare und 
deren Angehörigen ſich beſorgen laſſen. Es iſt eine ſchau⸗ 
dererregende Darſtellung, wie aus folgenden Zahlen ſchon 
zu ſehen iſt. 

Die Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft betrauert unter den 
Getöteten 1 Miſſionar und deſſen Frau, 2 Kinder eines 
Miſſionars und 3 ledige Miſſionarinnen; die Britiſche und 
Ausländiſche Bibel⸗Geſellſchaft 1 Miſſionar, deſſen Frau 
und 3 Kinder; die China Inland⸗Miſſions⸗Geſellſchaft 
(engliſch) 5 Miſſionare und deren Frauen ſamt 6 Kindern 


und 13 ledige Miſſionarinnen; die Amerikaniſche Presby⸗ 


terianiſche Miſſions⸗Geſellſchaft 1 Miſſionar mit Frau und 
3 Kindern und J alleinſtehenden Miſſionar; die Kongrega⸗ 
tionaliſten Amerikas 1 Miſſionar und 2 Miſſionarinnen; 
die Kirche von England 2 Miſſionare. 

Die China Inland-Miſſion hat ſeit dem 8. Mai von 
9 Miſſionaren, deren 4 verheiratet waren und Kinder hat— 
ten, und 3 Miſſionarinnen nichts mehr gehört; zu dieſen 
kommen noch von anderen Geſellſchaften 6 Miſſionare, de⸗ 
ren 3 verheiratet waren, und 5 ledige Miſſionarinnen. Laut 
glaubwürdiger Nachricht fand am 9. Juli ein ſchreckliches 
Blutbad in Taiguenfu ſtatt, wohin 23 Miſſionare, 18 
Frauen, 20 Kinder und 4 ledige Miſſionarinnen zum 
Schutz ſich geflüchtet hatten. Sie wurden in grauſamer 
Weiſe zu Tode gemartert. Dieſe ſtanden im Dienſt der 
„Chriſtlichen Allianz“. Im ganzen enthält die Liſte 178 
Namen, darunter 66 Männer, 41 verheiratete Frauen, 32 
Jungfrauen, alle im Dienſt der Miſſion, und 39 Kinder. 
Darunter waren 69 aus Amerika. 

Die Zahl der chineſiſchen Chriſten, die zu gleicher Zeit 
ihr Leben um des Herrn willen laſſen mußten, wird nie er— 
mittelt werden, doch iſt ſicher, daß fie weit hinauf in die Tau⸗ 
ſende ſtieg. Dieſe alle haben die Märtyrerkrone erlangt 
und nehmen teil an der Herrlichkeit, die unſer Herr Jeſus 
Chriſtus denen ſchenkt, die im vollen Sinn „getreu waren 
bis in den Tod.“ 

Wie gern wollten wir nun hinzufügen, daß mit dieſem 
blutigen Maſſenopfer das chineſiſche Heidentum befriedigt 
wäre, allein, das Gegenteil iſt der Fall. Die ſchreckliche 
Verfolgung dauert fort. Wo ein Bekenner Chriſti aufge- 
ſpürt werden kann, da bieten die Feinde alles auf, denſel— 
ben zur Verleugnung ſeines Glaubens zu bewegen, oder ihn 
aus der Welt zu räumen. 

Fürwahr, wer Augen hat, zu ſehen, der ſieht, wie die 
Macht der Finſternis ſich mit entſchloſſener Wut erhebt, um 
die Wahrheit, die da frei macht, zu bekämpfen. Schrecklich 
ſind ihre ſcheinbaren Siege in aller Welt. Im Reich der 
Götzen tötet ſie die Chriſten mit dem Schwert, unter der 
ſogenannten Chriſtenheit tötet ſie durch Verweltlichung den 
Eifer und die Bekenntnistreue. Dort geht Satan einher 
wie ein brüllender Löwe, hier verſtellt er ſich als ein Engel 
des Lichtes (der Aufklärung). Er weiß, daß ſeine Zeit 
kurz iſt. 

Aber die göttliche Verheißung kann nicht trügen. Das 
Blut der Märtyrer wird ſich auch in unſerer Zeit als Same 
des Gottesreichs beweiſen, und auf die beklagenswerte geiſt⸗ 
liche Erſchlaffung wird eine Erweckungszeit folgen, wie ſie 
die Welt noch nie geſehen hat. Die blutrote Dämmerung 
am geiſtigen Firmament kündet nicht die Nacht, ſondern den 
Tag an. Chriſtus lebt. Er iſt auf dem Thron. „Er wird 
herrſchen, bis er alle ſeine Feinde zum Schemel ſeiner Füße 
gelegt.“ 

Uns alle aber mahnt der Heilige Geiſt, zu wachen und 
zu beten, heilige Opfer auf den Altar ſeines Dienſtes zu 
legen, damit wir durch die ewige Gnade ausgerüſtet und mit 
großer Zuverſicht Teilnehmer an dem allerherrlichſten 
Siege werden. „Sendbote“. 
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Dürfen und ſollen Miſſionare fliehen? 

Dieſe Frage iſt neuerdings durch die Chriſtenverfol⸗ 
gungen in China in den Vordergrund geſchoben worden. 
Sie richtig zu entſcheiden, iſt eine ſchwierige Sache, ja die 
Löſung derſelben mag einem Chriſten die allerſchwerſten 
Gewiſſensbedenken, die größte innere Not und Pein verur- 
ſachen. Thatſache iſt einmal, daß viele Miſſionare — ihre 
Zahl wird wohl mehrere Hundert betragen — und eine 


große Zahl von eingeborenen Chriſten jüngſt in China mit 


ihrem Blute ihren Glauben beſiegelt haben; Thatſache iſt 
aber nicht minder, daß viele Miſſionare geflohen ſind und 
ihr Leben in Sicherheit brachten. Die ungläubige Welt — 
wir denken dabei hauptſächlich an ihre Vertreter in den 
Kreiſen der Gebildeten — hat mit Fingern auf dieſe flie⸗ 
henden Miſſionare und Miſſionarinnen hingewieſen, hat 
in unverhehlter Schadenfreude gejubelt: „Da ſeht die 
Heuchler, die ſchönen Seelenhirten, die ihre Herden im Stich 
laſſen und feig fliehen!“ Hr. von Brandt, der frühere deut⸗ 
ſche Geſandte in China, hat in deutſchen Zeitſchriften mit 
großem Pathos betont, daß jeder rechtſchaffene Miſſionar 
bei ſeiner Herde bleiben und wenn nötig bei ihr ſterben 
müſſe. Wenn der hohe Herr und Beſchützer des famoſen 
katholiſchen Biſchofs Anzer, der ſich faſt mehr in Europa 
als in China aufhält, glaubt, etwas Neues geſagt zu haben, 
fo mag er ſich verſichert halten, daß alle Miſſionare den 
Spruch kennen: „Wer glaubt, flieht nicht,“ und den an⸗ 
dern: „Der Mietling aber, der nicht Hirte iſt, des die 
Schafe nicht eigen ſind, ſiehet den Wolf kommen und ver⸗ 
läßt die Schafe und fliehet, und der Wolf erhaſchet und zer⸗ 
ſtreust die Schafe.“ 8 
Wollten wir nun annehmen, durch dieſe und ähnliche 
Sprüche wäre die Sache erledigt, ſo wären wir doch auf 
einem verkehrten Wege. Von dem Herrn Jeſus leſen wir 


mehr als einmal, daß er ſeinen Feinden „entwich“, 


ſich von ihnen nicht fangen ließ, offenbar darum „weil ſeine 
Stunde noch nicht gekommen war.“ Daß er, als dieſe in 
Gethſemane gekommen war, nicht mehr entwich, weiß jedes 
Chriſtenkind. Den Zwölfen gab er (Matth. 10, 23) die 
Weiſung: „Wenn ſie euch aber in einer Stadt verfolgen, ſo 
fliehet in eine andere.“ Paulus floh mit Barnabas von 


Ikonien nach Lyſtra (Apoſtelgeſch. 14, 6), und daß ſie daran 
recht thaten, iſt klar. 


Allerdings, es iſt ein Unterſchied 
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zwiſchen Wandermiſſionaren und ſeßhaften Miſſionaren. 
Blicken wir in die Zeit der Chriſtenverfolgungen in den drei 
erſten Jahrhunderten unſrer Zeitrechnung, ſo wird uns von 
Biſchof Polykarp, der unter dem römiſchen Kaiſer 
Hadrian lebte, (117—138) erzählt, daß er zweimal floh, 
dann aber ſich fangen ließ und als 86jähriger Greis freu— 
dig den Märtyrertod erlitt. Hier haben wir das 
erſte uns bekannte Beiſpiel, daß ein 
chriſtlicher Biſchof geflohen iſt. Dieſes Bei⸗ 
ſpiel zeigt aber auch zugleich, daß der treue Gottesmann, 
als er einmal den Willen Gottes klar er⸗ 
kannte, nicht mehr floh. Von ſelbſt wäre er auch 
ſchwerlich geflohen, ſeine Freunde drängten ihn dazu. 

Blicken wir von da auf die chineſiſchen Verhältniſſe, ſo 
dürfen wir getroſt annehmen, daß viele Miſſionare in den 
Verfolgungen in der größten Gewiſſensbedrängnis waren: 
was iſt hier Gottes Wille? was ſollen wir thun? Hier 
müſſen die Verhältniſſe und Umſtände entſcheiden. Wir 
haben geleſen, daß an manchen Orten die Anweſenheit der 
Miſſionare an ihren Poſten nur dazu diente, den Haß der 
Heiden gegen die eingebornen Chriſten zu entfachen. War 
es da nicht beſſer, zu fliehen und die Kinder Gottes der Ob— 
hut des Herrn zu überlaſſen? 

Im allgemeinen werden ſich wohl folgende Grundſätze 
aufſtellen laſſen: 1. Geſchieht es im Gehorſam gegen den 
Herrn und nicht aus Menſchenfurcht und Kreuzesſcheu, ſo 
darf der Miſſionar wohl fliehen. 2. Flieht er, ſo darf er 
nicht die „Flinte ins Korn“ werfen, ſondern er muß ſeine 
Waffen: ſeinen Glauben, ſein Gottvertrauen, bewahren. 
3. Er muß jeden Augenblick bereit ſein, den alten Kampf⸗ 
platz wieder zu betreten oder einen neuen aufzuſuchen, wie 
eben die Umſtände ſind und der Herr ihn führt, doch den 
Kampf und die Arbeit darf er nicht liegen laſſen. 


f Ein treffliches Buch. 

Wer ſich über die Verhältniſſe in China gründlich. in- 
formieren will, dem können wir getroſt das gediegene Buch 
des Miſſ. Voskamp empfehlen: „Unter dem Banner des 
Drachen und im Zeichen des Kreuzes.“ Preis 70 Cts. 
Man wende ſich an das Verlagshaus. 


Sitzung der Verwaltungsbehörde. 
Die ehrwürdige Verwaltungsbehörde verſammelt ſich 
zu ihrer Herbſtſitzung Mittwoch, den 14. November, in der 
evang. Salems⸗Gemeinde zu Rocheſter, N. Y. 


Aus dem letzten Schreiben des ehrwürdigen Miſſio⸗ 
nars O. Lohr. 
An die Verwaltungs behörde für 
unſere Miſſion: 

Ehrwürdige und geliebte Brüder: Wir haben große 
Urſache, dem Herrn zu danken, der uns bisher geholfen hat 
durch die ſchwere Notzeit. Noch ſind wir nicht an dem 
Ende derſelben angelangt, im Gegenteil nimmt die Zahl der 
Hungernden noch immer zu, was ja zu erwarten war. Die 
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doch ihr täglich Brot und ſind dankbar und zufrieden da⸗ 


= mit, 
Herald“-Fonds. Ich teilte denſelben unter 12,000 Perſo⸗ 
nen aus. Jeder bekam zwei Pfund, die Chriſten das Dop— 


Wir erhielten 320 Säcke Korn von dem „Chriſtian 


pelte, ſie ſollen noch einmal von dieſem Leckerbiſſen eine oder 


zwei Portionen bekommen. 


Die Ausſichten für eine gute Ernte ſind da, weil der 


8 Herr uns bis jetzt günſtiges Wetter beſchert hat, und wenn 
die Spatregen nicht ausbleiben, jo wird der Not im gan⸗ 


en Lande abgeholfen werden. Natürlich werden die armen 
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Leute im ganzen Lande, beſonders die Bauern, welche Re— 
gierungsvorſchüſſe für Samen, allerdings ohne Intereſſen, 


innerhalb von drei Jahren zurückzuzahlen haben, immer 


noch eine ſchwere Laſt zu tragen haben. Die vielen gegra— 
benen Teiche ſind alle zum Ueberfließen voll. Das arme 
Vieh kann nach der langen furchtbaren Zeit des Darbens 
endlich wieder ſeinen Durſt und Hunger ſtillen. Da ſollte 


man doch meinen, alles müſſe niederfallen und danken und 


anbeten und erkennen, daß der Herr Gott iſt. Und doch, 


wo iſt das Verlangen, dieſen allmächtigen, gnädigen und 


barmherzigen Gott kennen zu lernen, ihn zu verehren und 
ihm zu danken! O armes Volk, wie lange willſt du in den 


Banden der Finſternis ſchmachten? Wie lange noch Trotz 


Zu dem Bilde. 

Cican⸗Mun, ſo heißt das Thor in Peking, das unſer 
Bild darſtellt. Die Stadt iſt jetzt bekanntlich in den Hän⸗ 
den der weſtlichen Mächte, und durch jenes Thor ſind ihre 
Truppen gezogen. Wann, o wann kommt die Stunde, da 
ganz China, bisher das größte Bollwerk Satans, ſich beugt 
vor dem ewigen Könige, Jeſus Chriſtus, und die Thore 
der Herzen weit und die Thüren des Geiſtes hoch macht, 
um ihn einziehen und über ſich herrſchen zu laſſen? 


öffentlichen Arbeiten, wo Millionen Arbeit und Verdienſt 
fanden, mußten mit Einbruch der Regenzeit geſchloſſen und 
die Leute zur Beſtellung ihrer Felder in ihre Dörfer ent- 
laſſen werden. Die Regierung ſorgt für Samen und Vieh, 
aber um arbeiten zu können, mußten ſie Nahrung haben für 
fünf Monate, bis zur Ernte. Erſparen konnten ſie ſich 
nichts, alſo wo Brot hernehmen? Es ſtand kein anderer 
Weg offen, als die Leute während dieſer Zeit zu ſpeiſen. 
Es wurden zu dem Zwecke Tauſende von Küchen eingerich⸗ 
tet, wo jeder wirklich Bedürftige täglich eine Mahlzeit von 
gekochtem Reis mit etwas Zuſpeiſe und Salz erhalten 
konnte. Erwachſene erhielten 12 Unzen, Kinder etwas we⸗ 
niger. Beinahe 8 Millionen Menſchen wurden auf dieſe 
Weiſe erhalten. Wir verbrauchen in unſeren 23 Küchen 
wöchentlich für 3000 Rupies Reis. Nun fehlt es aber noch 
an Kleidung und manchen andern Dingen. Wir hoffen von 
den privaten Hilfs⸗Komiteen Zeug und Decken, ſowie De⸗ 
likateſſen für unſere Kranken zu erhalten. Doch auch das 
würde lange nicht ausreichen, wenn nicht von Amerika fo 
reichlich Hilfe käme, ſo daß wir in Wahrheit ſagen können: 
der Herr thut Großes an uns. Unſere Chriſten leiden kei⸗ 
nen Mangel, haben allerdings auch keinen Ueberfluß, aber 


bieten dem Gott, der ſeinen Arm dir offenbart hat in den 
Plagen und Nöten und Errettungen der letzten ſechs 
Jahre! — | 

Der Augenarzt hat meinem Sohne die Weifung ge⸗ 
geben, ſich im Januar wieder zu melden, um eine paſſende 
Brille für das operierte Auge zu erhalten. Ueberhäuft vom 
Morgen bis zum Abend mit Arbeit, war es ihm unmöglich, 
die Reiſe anzutreten. Dazu fehlte es auch an Geldmitteln. 
Hatte doch die Operation ſchon 600 Rupies gekoſtet. So 
mußte er ſich mit dem nicht operierten Auge behelfen, ohne 
von dem operierten Gebrauch machen zu können. Endlich 
verſagte das linke Auge den Dienſt ſo, daß die Reiſe nicht 
mehr aufgeſchoben werden konnte. In Calcutta angelangt, 
erkrankte er an akuter Dyſenterie und war in großer Gefahr. 
Auch ſeine Frau erkrankte am Fieber, aber der Herr half 
beiden wieder auf. Mein Sohn erhielt die paſſende Brille 
und kann nun das Auge gebrauchen. Bis zum Januar muß 
er aber wieder nach Calcutta reiſen, um das andere Auge 
operieren zu laſſen, das bis dorthin zur Operation reif ſein 
ſoll. Während der Abweſenheit meines Sohnes lag die 
Laſt der Arbeit und Sorge auf meinen Schultern, aber der 
Herr hat mich wunderbar geſtärkt, daß ich alles Nötige im- 
ſtande bin zu beſorgen, wie ich denn überhaupt ſagen darf, 
daß der Herr Großes an mir thut. 

Die Zahl der Kranken ſteigt täglich. Oft ſind es 150 
und mehr. Doch ich vermag es, fie alle zu beforgen. . . . 
Unſer Gotteshaus iſt ſonntäglich ſo gefüllt, daß ſelbſt die 
Gänge beſetzt ſind. Wir verſtehen etwas von dem Wort: 
„Das Volk drängte ſich, zu hören das Wort Gottes.“ Ich 
fürchte, oder beſſer ich freue mich, daß die Anſprüche an die 
ehrw. Verwaltungsbehörde ſehr bedeutend ſein werden. 


Aber der Herr wird ſchon helfen. Einen Gehilfen, das Netz 


zu ziehen, ſollten wir wohl haben. Der Herr des Wein⸗ 
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bergs ſende Ihnen einen ſolchen zu! Ich bin nicht mehr | nahe Samelpuri, ſowie in dieſem Dorfe ſelbſt, haben bereits 


fern von dem Zeitpunkt meines Lebens, den der Mann Got— 
tes als die Grenze desſelben feſtſtellt. Alle Brüder klagen 
über Mangel an Arbeitskräften. In unſeren Schulen be⸗ 
finden ſich 500 Kinder, im Katechumenen-Unterricht an 300 
Erwachſene. O es giebt ſehr viel Schnitterarbeit auszu— 
richten, der Säearbeit gar nicht zu gedenken. Dieſe iſt ſeit 
32 Jahren in Bisrampur ausgerichtet worden. Sendet 
Schnitter! Unſere Konferenz iſt vor der Thür. Ich freue 
mich, die lieben Mitarbeiter noch einmal an der Geburts— 
ſtätte der Chattisgarher Miſſion zu ſehen. Der Herr ſegne 
auch in Zukunft ſein Werk um ſeines Namens willen. 

Mit brüderlichem Gruße O. Lohr. 


Fortſchritte. 

Ueber die Bewegung unter den Chamars und Satna— 
mis ſchreibt Miſſionar K. Nottrott in ſeinem letzten 
Briefe folgendes: 

„Anbei ſende ich eine kleine Kartenſkizze*k) von Dör⸗ 
fern, aus denen die Chamar-Bevölkerung und z. T. auch 
einige Hindufamilien an mich Deputationen geſandt haben 
mit der Bitte um Unterricht und Taufe. Allem Anſcheine 
nach werden noch mehr ſolcher Deputationen kommen. ... 
Ich werde natürlich in den Voranſchlagstabellen um Ka⸗ 
techiſten bitten, um dieſe Ernte einheimſen zu können. Die 
Bewegung hier herum iſt eine weitverbreitete. Auch zu 
Bruder Joſt ſind verſchiedene Deputationen gekommen, und 
in der Nähe von Samelpuri ſind auch die Bewohner vieler 
Dörfer zu Rev. Adams (Disciples of Christ-Mission) in 
Bilaspur gegangen. Unter letzteren find verſchiedene Dör⸗ 
fer, deren Delegationen ich zurückgewieſen, weil die 0 
ner als Diebe und Räuber berüchtigt ſind. 

Ueber die Urſachen der Bewegung möchte ich mir fol— 
gende Bemerkungen erlauben. Die Haupturſache iſt, daß 
der Satnamismus zum größten Teile ruiniert iſt. Der 
Guru (Hoheprieſter) hat in vielen Gegenden allen Einfluß 
verloren. Die Frage für die Chamars iſt nun die, ſollen 
wir Hindus werden (d. h. der Religion nach) oder Chriſten? 
Wenn ich oder die Katechiſten in den Dörfern ſprechen, ſo 
wird nie die Frage von irgend einer Seite aufgeworfen: 
„Iſt der Satnamismus oder das Chriſtentum die richtige 
Religion?“ ſondern: „Iſt der Hinduismus oder das 
Chriſtentum die richtige Religion?“ Ganz anders war dies 
noch vor fünf oder ſechs Jahren, da galt der Satnamismus 
noch etwas in der hieſigen Gegend. Aber das ſchauderhaft 
gemeine Treiben der Gurus und der Fall Badnaras (des 
Roms der Satnamis) in die Hände einer zum Chriſtentum 
übergetretenen Frau des verſtorbenen Gurus hat in der Ge— 
gend hier dem Satnamismus ſehr viel Einbuße gethan. 
Wenn wir nun dieſer Bewegung kalt gegenüber ſtehen, ſo iſt 
die Gefahr vorhanden, daß die Chamarbevölkerung ſich dem 
Hinduismus übergeben wird, und ſind ſie einmal in deſſen 
Hände, ſo iſt es ſchwer, ſie daraus zu retten, während wir 
bei der gegenwärtigen Bewegung verſchiedene Glieder nie⸗ 
derer Hindukaſten gewinnen können. In Mohda und Atara, 
Y Dieſelbe liegt uns nicht vor. D. R. 


einige von der Schmiede- und Gärtner-Kaſte mit unſeren 
Chriſten gegeſſen und find damit über ihren Rubikon ge— 
gangen, wo keine Rückkehr mehr möglich iſt. 

Allerdings ſind auch irdiſche, zeitliche Beweggründe 
dabei, wie das ja bei jedem Uebertritt zum Chriſtentume in 
ganz Indien der Fall iſt. Wo man es nicht beſonders er— 
wähnt, verſchweigt man es eben. Das habe ich nun allen 
Bewerbern klar gemacht und durch meine Katechiſten klar 
machen laſſen, daß an ein regelmäßiges Helfen, wie es bejon= 
ders in den Hungersnotjahren und wohl auch ſonſt geſche— 
hen iſt, nicht zu denken ſei. Das ſei einfach unmöglich, ſie 
ſehen das auch völlig ein. Ich glaube, es iſt vielfach die 
Hungersnot, die ſie dazu treibt. Jetzt ſind zwei Hungers⸗ 
nöte dicht hintereinander gekommen, und die Sternſeher, 
welche die letzte Hungersnot genau voraus geſagt hatten, wie 
auch den Krieg Englands mit Transvaal und die Cholera— 
Epidemie, prophezeien für 1903 oder 1904 eine neue Hun- 
gersnot. Dann ſei die Hungersnot-Periode vorbei. An 
die Prophezeiungen dieſer Sternſeher glauben die Eingebor- 
nen ganz feſt. Nun ſind die Miſſionare in vielen Fällen 
die Austeiler von Speiſe in den beiden Hungersnöten ge— 
weſen, und nolens volens ſind da die Chriſten bei aller Un⸗ 
parteilichkeit doch beſſer berückſichtigt worden. Nun hofft 
man bei einer kommenden Hungersnot auch unter der Zahl 
der Glücklichen zu ſein. 

Das iſt meine Anſicht von der Bewegung. Wie weit 
ſie berechtigt iſt, kann ich natürlich noch nicht ſagen. Die 
Leute verſichern allerdings, daß ſie nur ihres Seelenheils 
wegen kommen, was ich aber natürlich nicht glaube. 

Um Sunka herum haben ſie bereits ihre Kaſtenzeichen 
abgethan, ihre Haare nach Chriſtenſitte geſchnitten und mit 
ihrer Kaſte völlig gebrochen. Auch in den andern Dörfern 
haben ſie auf die eine oder andere Weiſe mit der That zu 
verſtehen gegeben, daß ſie willig und bereit ſind, das 
Chriſtentum anzunehmen. Daß nun unter einer ſolchen 
Anzahl auch böſe Elemente ſind, iſt ja nicht zu bezweifeln. 
Ein Teil wird wohl zurück gehen, aber dafür werden an— 
dere kommen. Es iſt ſelbſtverſtändlich große Vorſicht nötig, 
und ich werde nicht wie die „Disciples of Christ“ Hals über 
Kopf taufen. Ich bin durch manche Erfahrungen ſchon ge— 
witzigt worden. Vor allem müſſen die Bewerber genau un⸗ 
terrichtet werden, und dazu muß ich noch etliche Katechiſten 
haben. Meine gegenwärtigen Kräfte reichen nicht aus. 
Allerdings iſt es eine Unmöglichkeit, in jedes Dorf einen 
Katechiſten zu ſetzen, aber für einige Dörfer zuſammen und 
wo die Entfernung zu weit iſt, ſollte das geſchehen. Ich 
werde in der Voranſchlagstabelle eine genaue Angabe 
machen. Ich möchte eine ehrw. Verwaltungsbehörde in— 
ſtändig bitten, ſo weit es irgend möglich iſt, meine Bitten 
und Voranſchläge zu berückſichtigen.“ Rt; 


Gieb deinen Boten tapfre Herzen 

In dieſen böſen Tagen, 

Ihr Zeugnis unter Not und Schmerzen 
Laß reichlich Früchte tragen! 
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Steine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. 


— — Aborbnungs feier. In der ev.-luth. Jakobus⸗ 
kirche in Philadelphia fand Sonntag, den 2. September, abends 
158 Uhr, eine intereſſante Feier ſtatt. Wohl nie iſt es in Ame⸗ 
rika der Fall geweſen, daß drei Perſonen, welche Kinder von 
drei Paſtoren ſind, bei derſelben Feier abgeordnet wurden für 
die Arbeit unter den Heiden. P. Ernſt Neudörffer, der dieſes 
Jahr von unſerem Predigerſeminar in hieſiger Stadt gra— 
duierte, iſt Sohn des ehrw. Präſidenten der Canada-Synode. 
Er ward als Miſſionar abgeordnet. Frl. Martha Strempfer, 
Tochter des P. J. Strempfer von Toledo, O., und Frl. Emilie 
L. Weiskotten, Tochter des Paſtors F. W. Weiskotten von Phi⸗ 
ladelphia, wurden als Lehrerinnen und Senana-Schweſtern 
ausgeſandt. Dr. Spaeth und Dr. Spieler hielten Reden in 
deutſcher und engliſcher Sprache. („Luth. Herold“ .) 

— Der „American Board“ iſt kürzlich hier in 
St. Louis in Sitzung geweſen. Das bekundete Intereſſe war 
ungemein groß und wurde noch erhöht durch die Anweſenheit 
einer Anzahl Miſſionare aus der Heidenwelt, welche auf Ur- 
laub eben in der Heimat weilen oder unfreiwillig aus China 
heimkamen, weil ſie jetzt dort nicht arbeiten können. Eben 
Chinas wegen war das Intereſſe doppelt groß. Die Miſſion 
daſelbſt war ſehr ausſichtsreich und hoffnungsvoll. Sie hat 
durch den Aufſtand und die Verfolgung viel gelitten; ſoll man 
ſie aufgeben? „Nein!“ war die Antwort. . .. Die Arbeit war 
auf den verſchiedenen Feldern auch in 2 1 Jahre von Gottes 
Segen und vielem Erfolg begleitet; trotz der Verfolgung in 
China, und trotz der Hungersnot in Indien iſt es im ganzen 
vorwärts gegangen. 

Europa. 

— Die 13. Provinzialverſammlung des Rheiniſchen Haupt⸗ 
vereins des Evangeliſchen Bundes unter dem Vorſitz des Paſtors 
Hackenberg hat unter anderen Reſolutionen auch die folgende 
verfaßt: 

„Die Provinzialverſammlung proteſtiert vom evangeli— 
ſchen Standpunkte gegen den Grundſatz, daß das Blut der chriſt⸗ 
lichen Miſſionare durch ſtaatliche Machtmittel zu rächen ſei, 
und macht alle nationalen Kreiſe auf die Gefahr aufmerkſam, 
daß die von dem deutſchen Reich eröffnete, an ſich berechtigte 
und notwendige Weltpolitik in das Fahrwaſſer der Kreuzzüge 
einlenken könnte. Das Reich Gottes wird weder durch das 
Schwert gebaut, noch durch das Schwert geſchützt.“ 

— Miſſionar Maus von der Rheiniſchen Miſſion, der 13 
Jahre in Südchina thätig war, hat ſich damit ein Verdienſt er— 
worben, daß er die unerhörten Angriffe des bekannten Herrn von 
Brandt und der Preſſe auf die evangeliſche Miſſion, als trage 
ſie Schuld an den chineſiſchen Wirren, in Wort und Schrift wi— 
derlegte. Geſtützt auf Thatſachen, perſönliche Erfahrungen und 
Erlebniſſe hat er in Vorträgen und Zeitungs⸗Artikeln Punkt 
für Punkt der erhobenen Vorwürfe beſprochen und deren völlige 
Haltloſigkeit dargelegt. In der Abwehr mußte er auch notge— 
drungen die römiſche Miſſions⸗Praxis ſtreifen. Er ſchreibt 
darüber: „Ich bedaure angeſichts der blutigen Verfolgungen, 
denen in dieſen Monaten in China auch viele römiſch⸗katho⸗ 
liſche Miſſionare und eingeborene Chriſten zum Opfer gefallen 
ſind, gerade jetzt die tiefen Schäden des katholiſchen Miſſions⸗ 
betriebes in China berühren zu müſſen, aber wenn man die 
wirklichen Urſachen der Wirren in China nennen will, darf man 
von dem, was römiſche Miſſionare dort geſündigt haben, nicht 
ſchweigen.“ — Das was Miſſionar Maus bisher in Vorträgen 
geſagt oder im „Reichsboten“ veröffentlicht hat, bietet er in et⸗ 
was erweiterter Form in einer ſoeben erſchienenen Broſchüre 
dar, der wir die weiteſte Verbreitung wünſchen. Dieſelbe be— 
titelt ſich: „Die Urſachen der Wirren in China und die evan— 
geliſche Miſſion“ von Karl Maus, rheiniſchem Miſſionar in 
China, zur Zeit in Deutſchland, Elberfeld. Preis 5 Cts. 
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— Der Jahresbericht über das Miſſionswerk / TTT er de r Brü⸗ 
dergemeine iſt ſoeben erſchienen. Danach hat dieſe leben— 
dige Miſſionskirche auf 131 Plätzen mit 60 Nebenplätzen in 20 
Provinzen 453 Miſſionsgeſchwiſter in der Arbeit ſtehen, näm— 
lich 240 Brüder und 213 Schweſtern, 22 Perſonen mehr als im 
vorigen Jahre. Ausgetreten ſind ſieben Perſonen, drei Brüder, 
fünf Schweſtern. Neuberufen ſind 37 Perſonen, 20 Brüder und 
17 Schweſtern. Die Geſamtzahl der in Pflege ſtehenden Per- 
ſonen beträgt 95,424. Leider ſchließt die Jahresrechnung wie— 
derum mit einem hohen Fehlbetrage von 101,428 Mk. 

Asien. 

— Japan hat ſeit einigen Monaten ein eigenes Miſ⸗ 
ſionsſchiff, auf welchem der fromme Kapitän Bickel mit ſeiner 
Familie, ein eingeborener Evangeliſt und gelegentlich noch ein 
europäiſcher Miſſionar von Inſel zu Inſel und von Ort u Ort 
fahren, um die frohe Botſchaft dahin zu bringen, wo noch keine 
Miſſionsſtationen oder chriſtliche Gemeinden ſind. Der große 
Speiſeſaal kann leicht in eine Kapelle verwandelt werden und 
auch auf dem Verdeck können Gottesdienſte gehalten werden. 
Außerdem ſind Zelte da, die man am Lande aufſchlagen kann, 
chriſtliche Bücher, Traktate, Arzneien, Verbandmaterial u. ſ. w. 
für allerlei Glaubens- und Liebesdienſte. 

— „Von allem, was ich in Indien hörte,“ ſagte ein treff— 
licher engliſcher Chriſt bei einer Abſchiedsfeier zu ausgehenden 
Miſſionaren, „hat nichts einen tieferen Eindruck auf mich ge— 
macht, als was einmal ein hochgeſtellter und gebildeter Einge— 
borener, der zwei getaufte Kinder hatte, aber ſelbſt zu denen 
gehörte, die „beinahe“ Chriſten werden, öffentlich erklärte: 
„Wenn die engliſchen Chriſten hier nur den zehnten Teil von 
dem praktiſch ausüben wollten, was ſie bekennen, jo würde In— 
dien bald bekehrt ſein. Was wir von euch begehren, das iſt 
nicht Chriſtentum, ſondern Chriſten.“ Es iſt bekannt, daß man 
— wenigſtens früher — von den nach Indien gehenden Eng— 
ländern zu ſagen pflegte, ſie ließen ihre Religion am Kap 
zurück! 

Afrika. 

— In Transvaal können die Heiden ruhig heiraten, 
ohne dem Staate Gebühren zu zahlen. Will dagegen ein 
Chriſt heiraten, ſo beträgt die Gebühr, die er beim weltlichen 
Standesamt zu entrichten hat, 60 Mk. (15 Dollars). Dem 
Miſſionar iſt ſtrengſtens unterſagt, ein chriſtliches Negerpaar 
kirchlich zu trauen, ehe dasſelbe die Zahlung der Gebühr bei 
dem bevollmächtigten Staatsdiener vollzogen hat. Iſt das, wie 
ſo manches andere, nicht grauſam? Die Heiden lachen ſich ins 
Fäuſtchen und behalten ihr Geld in der Taſche. Nun fangen 
viele leichtfertige Chriſten an, die heidniſche Heirat zu loben. 
denn es iſt für fie ein Vorteil dabei. Einige Miffionare fürch⸗ 
ten, daß mit der Zeit die kirchliche Trauung weniger wird be— 
gehrt werden, weil die Leute, wenn ſie darauf verzichten, von 
der großen Gebühr an den Staat frei werden. 

— Der greiſe Miſſions⸗Superintendent Kropff ſchreibt von 
der Berliner Miſſionsſtation Bethel in Britiſch-Kafferland un⸗ 
ter dem 30. Juni d. J. folgendes: „55 Jahre hat mein Herr 
und Heiland mich in 1 Dienſte belaſſen, aber während die— 
ſer langen Zeit habe ich nicht ſolche Dürre geſehen, wie in die— 
ſem Jahre. Wo ſonſt Gras ſtand, iſt nur Staub zu finden. Die 
Flüſſe verſiegen. Ich ſah in vergangener Woche den großen 
Keifluß als ein ſchmales Rieſel, das ein Hund mit ſeiner Pfote 
aufhalten könnte. Der Kubuſſifluß hat noch etwas Waſſer. 
Von ihm gehen täglich Waſſerzüge nach Eaſt London, 50 eng⸗ 
liſche Meilen, um die Bahnwärter auf dieſer Strecke und die 
Soldaten, die an den Brücken wachen, mit Waſſer zu verſorgen. 
Der Herr weiß, was er thut, und was er thut, iſt wohlgethan. 
Hunger, teure Zeiten, Krankheit, Tod, die können nicht von eng⸗ 
liſchen Waffen beſiegt werden. Buße, Buße iſt nötig; aber ach, 
jeder Sieg wird mit Maskeraden gefeiert. Die Preiſe der Le⸗ 
bensmittel ſteigen ins Unerſchwingliche, die Kartoffeln müſſen 


gezählt werden. Kyrie Eleiſon! das iſt unſer ſteter Seufzer. 
Der Herr wird 8 
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Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 


Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. 


DH. Paſt. C. Bechtold: vom M.⸗Feſt 516.50, vom Frauenverein 
83.50; dch. Paſt. H. Kamphauſen von „Miſſionsfreundin 35; dch. Paſt. 
Emil Sans vom Miſſionsverein 85; dh. Paſt. H. König von der Gem. 
815; dch. Paſt. W. Brucker vom M.⸗Feſt 314.50; dch. Paſt C. Fiſcher 
vom M. ⸗Feſt 812; dh. Paſt. J. Neumann, Miſſionsopfer 327.50; dc. 
Paſt. H. Schröder M.⸗Feſt 510.40; für den Bettelknaben von A. 3. 81; 
dch. Paſt. C. Nauerth, M.⸗Feſt 825; dch. Paſt. Fr. Sabrowsky, M.⸗ 
Feſt 57.69; dh. Paſt. E. Th. Better: von L. J. H. für Chandkuri 61, 
N. N. für Chandkuri 81. N. N. für Kirche in Speyer $1; dch. Paſt. 
F. Hempelmann: von Miſſions⸗Stunden 36.16, Miſſionskaſſe Ueberſchuß 
57.70; dch. Paſt. J. F. Klick, Gelübde von Frau N. N. $50; von Emil 
Ebner, von der Zions-Sonntagſchule 83.35; dh. Paſt. Karl Reſt, M.⸗ 
Koll. 815; dch. Paſt. E. Berger, St. Johannes-Gem. 810; dh. Paſt. 
H. Rixmann für den Bettelknaben 85; dch. Paſt. C. J. Frohne von 
Frau Thalmüller 81; dch. Paſt. W. Meyer, M.⸗Feſt⸗Koll. 840; dch. 
Paſt. C. G. Haas von Frau Riebelung 256; dch. Paſt. A. H. Gammert, 
M. ⸗Feſt⸗Koll. 88; von Kindern des Herrn Lohr 81.80; dch. Paſt. S. 
Lindenmeyer, M.⸗Feſt⸗Koll. 840, Zuſ. 8334.35. 

DH. Paſt. Hans Arlt von Unbekannt $2; dh. Paſt. F. Schulz von 
M.⸗Feſt 510; dh. Paſt. R. Zielinsky vom M.⸗Feſt 820; dch. Paſt. A. 
Köhler von K. Woltersdorf 51; dch. Paſt. W. Riemeier vom M.⸗Feſt 
89; dch. Paſt. O. Breuhaus von der Gem. 84.10; dch. Paſt. M. Goffeney 
5 M.⸗Feſt 820; dh. Paſt. C. B. Schuh von der Gem. $5; dch. Paſt. 

eie von der Gem. 78.73; dch. Paſt. Paul Grob von der Gem. 


529; dch. Paſt. Anton Schewe 35; dch. Paſt. C. Mack vom M.⸗Feſt 
816. 75; dch. John H. Mayer von Gem. 5 59.55; dh. Paſt. W. 
Jung von der Gem. 812.40; dch. Paſt. A. Debus von der Gem. 550; 
dch. Paſt. H. F. Höfer: von H. u $1, N 51.73, Pauline 
een 50e, 7 90 15 . Höfer 50c; dch. Paſt. Chr. J. 
Barth vom 1 ging, Miſſ.⸗Feſtkoll. 833; dch. 
2 K. Scheib, h Bin. Sie, ‚25. Ku Klein: Friedens⸗Gem. 87, 
N He Past an bon a en 8 
M.⸗Feſttoll. $45; Mr Wee M.⸗Feſtkoll 85; dch. Paſt. 
Neumann, M. ⸗ enten. 512; x: Be M.⸗Feſt 932. 25; dch. Den 
1 vom M. ⸗ ⸗Feſt 815; dch. Paſt. Burkhart vom Miſſtonsver. 
8253 dh. Paſt. C. A. Seldberg von ne Gem. 46.75; dch. Paſt. Aug. 
Blankenagel 10.50; dch. Paſt. Hans en. ge M.:St. 51.50; dch. Paſt. 
. Reller von Frau F. Brockſchmidt 85 Paſt. Henry 220. von 
rg Er ; dch. 1 F, A. tage"? vom M.⸗Feſt $20; u 


4 85 Bu bon, 25 Gem. 85; 9. Paſt. 85 Biemer © 2 Mi 


85; dch. Paf * 
Schl pr Leslie $25; v 
26, de 10: 96. 1 c e - at 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Seidenmifßons- Fehde Theopb. 
ae 390 Geneſee Straße, Buffalo, N. VD. Vom 1. bis 15. Sept. 
1900. Durch folgend x a C. J. Zimmermann vom Frauen 
3 Verein 85; T Jud vom Frauen⸗Verein als Weihnachts⸗ 
Geſchenk 3 die Waiſen 85.585 J. Schwarz: Miſſionsſtundekoll. 513.21, 
für die Weibnachtskiſte von Fr. Aug. Praſſe 52, Fr. L. Niemeier $1; 
J. H. Dorjahn: Teil der 3 Br 510, Herr W. Deutſche ſen. 
52; Wm. Mehl: mr ve S.⸗S. $2.8 E. Verein 51.50, Junior C. 
E. Verein 81.78; Evrich En en Aug. Imberg 51 Wm. 
Weltge, Teil der Miſſtonsfeſttoſlette 515; Paul Irion: Teil der Miſ⸗ 
ſtionsfeſtkoll. der Bethels⸗Gem., Freedom Tp., Mich. 865; Jul. Klopſteg, 
Teil der Miſſtons feſtkoll. der St. 1 Gem. 15 A. Walton, Miſ⸗ 
ſions feſtkoll. von 5 Kans. 55; V. Kern, Teil der Miſſions feſtkoll. 
841.25. Zuſ. 5191.0 
DH. Paſt. H. . von der Gem. 59.28; dh. Paſt. H. Hübſch⸗ 
mann jun. wre M.⸗Feſt 810. A a Texas 31; dch. Paſt. Aug. War: 
necke vom M.⸗Feſt 512.50; dch. Se vom gemeinſch. m s 
Feſt $15; dch. Paſt. F. R. 3 vom M.⸗Feſt 525; dch. Paſt. 
Sartenftein Erntefeſt 82; dch. Paſt. H. 3 vom M. ges 
22; dch. rn . Stave von Frau K. Taubenheim $1; 12 Paſt. J. 
Winkler vom M. Fest 823.55; dch. Paſt. Alb. eds, v .⸗Feſt St. 
Paul F813; dch. Paſt. G. Schultz von Sonntagſchule 55; dh. Paſt. J. 
Krämer: von Townline 51, von Millgrove 81.30; dc. Paſt. J. Neu⸗ 
mann von e 883 dch. Paſt. H. Greuter vom M.⸗Feſt 832.80; 
dh. Paſt. O. Baltzer von Aunofrauen 810; dch. Paſt. C. G. Haas 
von Gottl. Kugler 25c; dch. Paſt. Sulzer von Wwe. $5; dch. Paſt. 
J. L. Haack: vom Frauenverein 620 5 544.38; dch. Paſt. A. 
Bockſtruck von 1 512.50; dch. Paſt. K. Koch von Sonntagſchule 
5 Creek 57.60; dch. — Karl Nagel vom M.⸗Feſt 510; db. Palit. 
. Schäffer von N. N. 82.50; dh. Chas. Hübner vom Mifſtons verein 
85 Paterſon, Lehrereghalt 29; dch. Ball. C Fiſcher von Kettlerville 
510; dch. Paſt. H. Sandreczki 'von Sheldon 83; dch. Paſt. Otto Wald: 
mann vom M.⸗Feſt 36.19: de. 7 25 G. Gekkeler vom M.⸗Feſt 9823.07: 
dch. Paſt. A. sung vom rer 60; dch. Paſt. H. Jacoby von La⸗ 
terna Mog. 86; dch. Paſt. K Dexheimer: von der Gem. $4, von Sonn⸗ 
DH. Paſt. L. Kölbing: vom M.⸗Feſt Dexter $7, von Witwe A. M. 
Heſelſchwerdt 256; dch. Paſt. W. H. Alber von der Gem. 815; dch. Paſt. 
L. G. Nollau von Frl. Joh. Maver 81: dch. Paſt. J. E. Digel von 
St. Pauls 36; dch. Paſt. H. Strehlow vom M.⸗Feſt 514. 25 N Paſt 
H. Kruſekopf von St. Petri M.⸗Feſt 810; dh. Paſt. H. . Wie⸗ 
ſecke von 9 Gem. 83; dch. Paſt. * Breitenbad vom M 285 85.65; 
oh. Paſt. W. Laatſch vom M.⸗Feſt 88; dh. Paſt. F. Egger es M. ⸗ 
Feſt 1 6 Paſt. H. Pfundt vom M.⸗ ⸗Feſt 520; dch. ei Fiſcher 
vom M.⸗Feſt 515.81; dh. Paſt. H. J. Schiek vom Met 313; dch. 
Paſt. H. F. Höfer vom M.: ⸗Feſt 810; von Frau Marks 51; dch. Paſt. 
H. E. Blum von Sonntagſchule bei Ackerville 85; dch. Paſt. 5 
Haupt von Sbawnee 810; dh. Paſt. P. Brückner von H. Hake 83; dch. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Paſt. John S. A Br der Gem. $4; an Paſt. 1 8 8 u. von 
der Gem. 511; dch. Paſt. Witzke 3 ⸗Feſt 55; dch. Paſt G. 
ee bon der Gem. 330 dch. Paſt. Held von der Gem. 85. 50: 
5 Paft. F. Raſche von der Gem. 930; 1 Paſt. Karl Freytag vom 

M.⸗Feſt 820: dch. 3 J. Kühn von Witwe 33 506; dch. Paſt. 
Emil Vogt vom M.⸗Feſt 18 9 Paſt. J. U. Schneider von Frau 
Bökenkröger 86.55; dch. Paſt. König von der ve 56; dch. Paſt. 
J. Fiſcher von der Son ng 82. 38; dch. Paſt. Burgpardt vom 
M.⸗Feſt 59; dch. Paſt. O. C. Miner vom M.⸗ Felt 631 6.06; dch. Paſt. 
Henry Kunz von New Albin 86; En Paſt. J. e von der Gem. 
33; dch. Paſt. F. Eggen som M.⸗Feſt 516; dch. Paſt. A. 1 Bon 
der Gem. $12; dch. Paſt. A Böther 3 M. ⸗Feſt 520; dch. Paſt. 
Martin vom M. ⸗ Weit 811; 6. Paſt. G. H. Sieveking: von Birch 35 10 
von Pauline 3 1506; dch. Paſt. ©. B. Witzke 512; dch. Paſt. C. 
Moritz vom M a 85. Zuſ. 9408.59 

Dch. Paſt. Hugo vom ur ⸗Feſt 838; dch. Ton. J Mayer von 
Sonntagſchule 61 1 Paſt. E. J. Hofto 9 M.⸗Feſt 2 8 Paſt. 
110 Hilligardt u ⸗Feſt 510; dch. Past. Albrecht 1 9 M. ⸗Feſt 
510; 2 Paſt. Behrens er der Gem. 2207 dch. Paſt. Hreußche 
er M.⸗Feſt 410 dch. Paſt. R. Lorenz von her Gem. 115 dch. 
Paſt. H. Specht 135 der Gem. $11; dch. vn Mayer vom M. ⸗ a 
512.65; dch. Paſt. H. 9 vom Met 5815; dch. Paſt. 
Chriſtianſen 920. 30 dch. Paſt. O. Schettler von der Gem. 51 dch. 
Paſt. Wm. Karbach 56.30; dch. Paſt. H. Barkmann 8 Alida 812 
dch. Paſt. W. Gärtner vom M.- ⸗Feſt 521.41; dch. Paſt. Peſſel von 
G. Anwärter 5 dch. Paſt. Wm. Roth on der Gem. 5255 dch. Paſt. 
Hans Arlt a . St. $1.70; dch. 8 F. Werth von Wayne 83.50; 
dch. Paſt. F. W Shnathorit vom M ⸗Feſt 520; dh. Paſt. Hediger von 
Wisner 810; dch. Paſt. A. Sn von Barnesville 83.01; dch. Paſt. 
Wm. Vehe von St. Pauls M.⸗Feſt 515.70; dch. Paſt. Paul Förſter 
von Sonntagſchule 83.59; dch. Paſt. Paul Grob von Witwe Wagner 
82.50; dch. Paſt. A. Schönhuth von N. Salem 520. Zuſ. 9332.22. 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heiden⸗Miſſionsbehörde, Theoph. 
Speyſer, 390 Geneſſee Str., Buffalo, N. A vom 16. bis 30. Sep: 
tember 1900: Durch folgende Paſtoren: J. W. Frankenfeld, Teil der 
Miſſtionsfeſtkoll. 823.25; A. E. Helm: Miſſionskoll. 86.55, von 12 
Sonntagſchule 57.95, vom Frauenverein 35, Miſſiſonsbüchſe 82.11; 

L. Langerhans: vom Frauenverein der Gem., jährlicher Beitrag ku; 
Miſſionsſtundenkoll. 52.19; F. Holke, Teil der Miſſions feſtkoll. 80; 
Paul L. Menzel, für das Waiſenkind Sukmat Johanna $12; 
S für die Weihnachtskiſte nach Indien: von a Otte 8, 

Praſſe 51, Fr. Klöpping 92, ee Vehmeier 506, Fr. G. Stader⸗ 
Eh 50c, Mathilde Vehmeier 506; . Teil der Miſſions feſt⸗ 
Koll. der St. Peters-Gem. Victoria, 8 5 825.05 Kramer vom 
Miſſions verein der Salems-Gem. zu Quinch, Ill. 850; Raul A. Men: 
zel: von Paſt. J. Piſter, Johannes-Gem., Columbus, $10, Miſ⸗ 
ſions verein der Concordia-Gem., Waſhington, D 115 Mrs. Ben⸗ 
der 81; Theo. Munzert von Fr. Phil. Kübler 325 Karl J. Müller, 
Teil der a Are 516.25; Wilh. Home, Miſſionskoll. der Gem. 
2.92; F. C. Haas von der ev. luth. St. Pauls⸗Gem., Bayonne, 
N. J. 110; C. Eur Miſſionsfeſtkoll. 514.60; J. Schwarz: für die 
5 Fr. Praſſe, Geſchwiſter Hummermeier, Fr. Deuth, 

Nette Gaßmann je 508. nr Praſſe 75c, de M. Amendt, Fr. 9. 
Praſſe, Fr. Braun, Fr. C. Leſemann, Fr. S. Köthner je 81, Fr. 
Hainke $2; A. 1 1 Miſſionskoll. der St. Pauls-Gem. zu Neuſtadt, 
Can. 530; Paul E. Zeller, Miſſionskoll. der St. Peters-Gem., Lock⸗ 
port, N. Y. 54; C. Hummel, Miſſionsfeſtkoll. der Joh.-Gem. zu 31 
kin, Ind. 515; A. Stange, von Herrn Kasper Depner 87; J. A 
Keller, Miſſionsſtundenkollekten 813. 40; von Fr. Bertſch, Buffalo, N 
V., für die Weihnachtskiſte $1. Zuſammen 5332.52. 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heiden ene Theoph. 
Speyſer, 390 Geneſee Straße, Buffalo, N. Y., vom 1. bis Oktober 
1900. Durch folgende Paſtoren: Ph. Wagner, iſger K 810; 
E. Hardt, Miſſionsfeſtkoll. 839; J. Stilli: von der St. Pauls⸗Gem., 
Wendelville, N. PY. 511, vom Frauenverein 510, vom Sonntagſchulverein 
55, von der St. Stephans⸗ Gem., Millersport, N. Y. 55.50; G. Mei: 
ſenhelder, i 8 N. Lehmann, Teil der Miſſionsfeſtkoll. 
der St. Pauls⸗Gem., Elyria, O. 820, von der Sonntagſchule für David 
in Indien 13 J. Schwarz: von der Sonntagſchule für Waiſenkind 
514.75, Fr. Dieſtelmeier 51.50, von Fr. ua EN 5 
kiſte 2 C. u Teil der Diiffionsfefttoll 85, N. N. 

Krämer: von Fr. Witthinrich 31, Fr. Schild 25c, Wm. Ep ke $1, Sa 
Margarethe Naher und ihre Tochter Fr. Mathilde Glenwinkel für Wai⸗ 
ſenkind 312; F. C. Krüger, aus der 1 des Frauenvereins 
35; J. Schwarz für die Weihnachts kiſte von Fr. E. Hunke 81; F. Holke 
von Frl. Mathilde Hünkemeier für ein Waiſenkind 815; P. Göbel: 
von „Ungenannt“ 86; Wm. Hackmann, Miſſionsfeſtkoll. 835: C. Bach⸗ 
mann: Miſſionskollekte der Gem. in Hamburg, N. Y. 812 der 3 
in Eden Center, N. Y. 83; D. Brüning: M. Ehrhardt 4 Fr. 
Becker 82.50, J. Freidinger 85, Frl. M. Pfanz 82, Fr. A. Aatdens 
53, Fr. J. Ehrlicher 51, für die Ausſätzigen 82; H. Chr. Schmidt: von 
der Longgrove Sonntagſchule für Waiſenkind Sukvera 512, aus einer 
Miſſionsſtunde 52, von einigen Frauen 185 a, von Fr. Her: 
mann 500; C. Cher, nagt i zur Koll d. F. Pinckert von Fr. 
El. Roth 510; O. Krafft, Meiſtonsfeſttoil. 325 Th. Leonhardt: Miſ⸗ 
ſions feſtkoll. 930, Miſſionsſtunde 22, 1 5 Katechiſt Benjamin 3 77 
Huber: Gemeinſames Miſſtons feſt 815, C. S. Dankopfer 86, Fr. } 
Fr. Paſt. Kern für ihr Waiſenkind 80 Miſſions verein des el. 8 
Kern, Columbia, Pa. 510, von Paſt. A. Brendel, Trail Run, O., für 
Waiſen 36.60; H. Katterjohann von Herrn N. N., vierteljährlicher Bei⸗ 
trag 510; J. R. Müller, A der Miffionsfeftfoll. der St. Johannes⸗ 
Gem. zu Fullersburg, Ill. 511.95; Emil Hanſen, Miſſtonskoll. der 
Gem. zu Walnut, Ja. 39; A. Mallick von Fr. Agathe Multer für ihr 
Waifenkind 812; dch. Herrn Karl F. Siekmann von der Sonntagſchule 
der St. Markus⸗ ⸗Gem., Buffalo, N. Y., für ein Waiſeſnkind 812. 
Zuſammen 6445.30. N 

(Siehe „Friedensbote“ No. 40 und 43.) 


Für unſere Heiden⸗Waiſenkinder. 


Dch. Paſt. Reller vom Miſſions verein für Roſa one 512; dch. 
Paſt. H. Kamp auſen vom Frauenverein 312; dch. Paſt. C. Nauerth 
vom Frauenverein 312. Zuſ. 836. 
DH. Paſt. C. Kurz vom 8 512; dch. Paſt. S. Müller, 
St. Tauts 3 5 anf. 818 
DH. Paſt. Schäffer von N. N. 81.00. 
a x E. Digel: vom Frauenverein $24, von Sonntagſchule 
ga, bon Frauen 55 Gem. 514; dch. Frl. Th. Heid für Ruth vom C. 
V. 56; dh. Paſt. H. F. Höfer von . 56. Zuſ. 962. 
DH. Paſt. F. W. Adomeit vom C. E. : Paſt. J. C. 
Hoffmeiſter: vom Erntefeſt St. Paul 8, Erntefest St. Petri 93. 
Zu ſammen 314. 


Alſo hat Gott bie Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, aub 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


XVII. Jahrgang. 


2 2 


Herausgegeben von der Deutſchen Evanzgeliſchen Kunde von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., Dezember 1900. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. = 


= 
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Nummer 12. 


An der Wende des Jahrhunderts. 


Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende. 


Matth. 28, 20. 


Die vorliegende Nummer des „Deutſchen Miſſions⸗ 
freundes“ iſt nicht nur die letzte in dieſem Jahre, ſie iſt auch 
die letzte in dem zur Rüſte gehenden Jahrhundert. Werden 
wir hierdurch doppelt ernſtlich erinnert an die Flüchtigkeit 
der Zeit und die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, ſo ſollen 
wir als Chriſtenmenſchen uns auch doppelt erinnern laſſen 
an ihn, der als der Ewige über aller Zeit ſteht, aber als der 
Gnädige und Barmherzige den Seinen beſtändig nahe iſt. 
Dafür bürgt uns ſeine Verheißung, und ſie iſt ſo wahr, wie 
er ſelbſt die Wahrheit iſt. Dieſe Verheißung aber ſchließt 
ſich an ſeinen Miſſionsbefehl an, beide ſtehen in der innigſten 
Beziehung zu einander. Der Herr wußte in jener Stunde 
vor ſeiner Himmelfahrt genau, daß ſeine Getreuen ſeinem 
Worte nachkommen und ſein Evangelium hinaustragen 
würden in die verſchiedenen Länder. Sie waren ſeinem Be⸗ 
fehle gehorſam und er blieb ſeiner Verheißung treu. Daß 
er bei ihnen war, nicht bloß in der Erinnerung, im Bilde, 
wie der blöde Vernunftglaube alter und neuer Zeit gefaſelt 
hat, ſondern in der Kraft und Wirkſamkeit ſeines Geiſtes, 
— es iſt von Pfingſten an in ihrem Thun und Laſſen offen⸗ 
bar geworden. Nicht aus ihrer Kraft haben ſie Lug und 
Trug der Sünde, den Widerſtand des Unglaubens, die 
Macht der Hölle überwunden, ſondern in ſeiner Kraft. 
Ein Ringen wie jenes, des die drei erſten Jahrhunderte unſ⸗ 
rer Zeitrechnung Zeuge waren, hat die Welt nie geſehen; 
die größte Weltmacht, das ungeheure Römerreich mit ſeinen 
anſcheinend unerſchöpflichen Machtmitteln und Hilfsquellen 
erlag dem ſchlichten Evangelium von Chriſto. Jene Jünger 
ſind geſtorben, die Jüngerſchar aber ſtirbt ewig nicht, und 
der Jüngerſchaft aller Zeiten gilt ja die göttliche Verhei⸗ 
Bung. 

Es ſind ſpäter oftmals dunkle Zeiten für die Jünger 
gekommen, weil die für alle Welt beſtimmte Kirche zur Welt⸗ 


kirche geworden war, aber auch in dieſen Zeiten hatte der 
Herr ſeine Siebentauſend, die ihre Knie nicht beugten vor 
dem Baal des Weltſinnes, darum blieb in allem Sturm und 
Drang ſeine Verheißung beſtehen. Es ſind auch wieder an⸗ 
dere Zeiten gekommen, Zeiten, da er ſich feines Zions er- 
barmte und das Verwüſtete wieder baute. In beſonderem 
Maße iſt das erſterbende Jahrhundert eine Illuſtration zu 
der Verheißung des Herrn. Bei ſeinem Beginn lag die 
Kirche da im Schlafe einer Aufklärung, die nur eine Ver⸗ 
finſterung war; in der Not der ſchrecklichen Kriegsjahre, 
in denen der Korſe die Zuchtrute in Gottes Hand für die 
Völker Europas war, lernten dieſe wieder beten, und mit 
dem Gebetsgeiſte erwachte der Miſſionsgeiſt. Für die 
Kirche jener Zeit war der Miſſionsbefehl wie eine neue 
Offenbarung, wie eine ſolche wirkte ſie auch. Von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt nahm das Miſſionsintereſſe zu, ja in 
den drei letzten Jahrzehnten hat es ſich ungemein verbreitet. 
Chriſti Verheißung ward immer herrlicher offenbar. In 
den guten Tagen verſpürten die Miſſionsfreunde den Se⸗ 
gen ſeiner Gnadengegenwart, in den böſen Tagen lernten 
ſie den Segen des Kreuzes ſchätzen und die Wundermacht, 
die durch Unterliegen zum Siegen führt. Sehen wir augen⸗ 
blicklich das Miſſionswerk an manchen Orten bedroht: ge⸗ 
troſt, der Herr iſt bei den Seinen. Iſt er für ſie, ſo hat 
es wahrlich keine Not. Mit ihm geht es von Sieg zu Sieg, 
von Herrlichkeit zu Herrlichkeit. Großes hat die Kirche in 
dieſem Jahrhundert erlebt; ſie hat eine Ausbreitung des 
Gottesreiches errungen, von der vor 100 Jahren niemand 
geträumt hätte, — im nächſten Jahrhundert wird unzwei⸗ 
felhaft noch Größeres geſchehen. 

Auch das iſt gewiß, daß die Kirche den ſchwerſten 
Kämpfen entgegengeht, Kämpfen, die große Aehnlichkeit 
mit denen bei der Einführung des Chriſtentums in die 
Welt haben werden. Was nicht auf den Herrn und ſein 
Evangelium gegründet iſt, wird zerſchellen, ſein Werk aber 
wird beſtehn. Je mehr die Namenchriſten die Gnade von 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


ſich ſtoßen, deſto mehr werden die Heiden ſie mit Freuden 
ergreifen und in ihrem Beſitze ſelig ſein. Wollen die einen 
nicht, daß der ewige Friedenskönig über ſie herrſche, ſo 
wollen es die andern. Auf alle Fälle bleibt Jeſu gnaden⸗ 
reiche Verheißung wahr. Sie iſt der Seinen köſtlichſter 
Troſt, ihre größte Freude, ſie ſichert ihnen ſeine Kraft, ſei⸗ 
nen Schutz und Schirm zu aller Zeit und in allen Lagen zu. 


Bericht von Miſſionar O. Lohr. 
Bisrampur, den 10. Oktober 1900. 
Ehrwürdige und geliebte Brüder! 


Wir ſind, Gott ſei Dank, nun durch die Regenzeit und 
auch beinahe durch die Hungersnot hindurch. Noch iſt die 


Ernte nicht da; wir hatten im Laufe der letzten Woche, 


nachdem wir ſchon eine Anzahl freundlicher und kühler 
Tage gehabt, ganz unerwartet einen ſo ſtarken Regen, daß 
alle Flüße und Bächlein für einige Tage unpaſſierbar wur⸗ 
den. So wird die Erntearbeit nicht vor acht Tagen begin⸗ 
nen können und darum auch die Erhaltung der Notleiden⸗ 
den fortgeſetzt werden müſſen. Die Küchen ſind bedeutend 
reduziert worden, aber noch immer erhalten in unſerm Be⸗ 
zirk an 2000 Perſonen, meiſtens Kinder und Arbeitsun⸗ 
fähige, gekochtes Eſſen. In unſrer Küche eſſen noch täglich 
500 Perſonen. Der Zudrang von auswärtigen Bettlern iſt 
ſehr groß, und darum ſo unangenehm, weil viele derſelben 
abgemagert und krank ſind und uns auf dem Halſe bleiben, 
beſonders heimatloſe Kinder, deren wir jetzt an 40 an Hand 
haben. Sie ſind ſehr verkommen und importieren Krank— 
heiten aller Art. Leider haben ſie auch die Blattern ein⸗ 
geſchleppt, und viele unſrer Kinder und Erwachſenen liegen 
daran nieder, auch unſer lieber „Headmaſter“. Natürlich 
wird alles aufgeboten, dem Uebel Einhalt zu thun, aber das 
iſt ſo leicht nicht gethan, da die Leute, auch die Kinder, die 
Sache ſo lange wie möglich aus Furcht vor Abſonderung 
verbergen. Zum andern wütet ſchon ſeit Anfang Septem⸗ 
ber das Malariafieber in ſo furchtbarer Weiſe, wie noch nie. 
Täglich erhalten 200 und mehr Kranke Medizin, und ich 
weiß oft nicht, wie die nötigen Mittel zu beſchaffen. Neun 
Pfund Quinine habe ich in einem Monat verbraucht, ohne 
andre Medikamente nebenbei. Da muß ich mich noch ein⸗ 
mal auf meine alten Tage recht rühren. Auch mein Sohn 


fühlt wieder den Druck der ſchweren Arbeit und Sorge ſeit 


dem Beginn der Hungersnot im Oktober letzten Jahres. 
Er iſt ſehr nervenſchwach; dabei haben wir alle abwechſelnd 
Fieber gehabt. Hoffentlich iſt das Ende aller dieſer Not 
nahe. Wir wollen aushalten in Geduld, bis es dem Herrn 
gefällt, uns zu erlöſen. 

Die Felder in der Nähe des Fluſſes wurden über⸗ 
ſchwemmt, und es iſt dadurch beträchtlicher Schaden er⸗ 
wachſen, aber immerhin ſind im allgemeinen die Ernteaus⸗ 
ſichten gut. Im Laufe des Monats beſuchte uns der 
„Deputy⸗Commiſſioner“ und verweilte drei Tage lang bei 
uns. Er beſuchte mit meinem Sohne mehrere Dörfer, die 
unter deſſen Aufſicht ſtehen, um ſich von dem Betrieb unſres 
Unterſtützungswerkes zu überzeugen, wie er ſich denn auch 
genau über die geſamte Miſſionsarbeit orientierte. Er war 


mit allem, was er ſah, ſehr zufrieden. Dann hatten wir die 
Freude, ſämtliche Brüder der Konferenz hier beiſammen zu 
ſehen, und unſre freudigen und traurigen Erfahrungen 
austauſchen zu können. Leider war der Beſuch nur ein 
kurzer. Später hatten wir Schul⸗Examen, welches dies⸗ 
mal ſehr befriedigend ausfiel. Das nächſte, ſehr wichtige, 
weil entſcheidende, Examen wird in dieſem Monat ſtattfin⸗ 
den. Auch habe ich an verſchiedenen Sonntagen eine An⸗ 
zahl Katechumenen getauft, und zwar zunächſt alte, ſchon 
ſeit Jahren ſich in unſrer Pflege befindende. Es iſt mir 
zu anſtrengend, Hunderte auf einmal zu taufen, und für 
mich ſowohl als für die Katechumenen iſt es beſſer, wenn 
fie in kleineren Abteilungen getauft werden. Die Schwä⸗ 
cheren können ſo leichter gefördert werden. In der Auf⸗ 
nahme von neuen Leuten wird ſehr vorſichtig verfahren 
werden müſſen. Geſtern abend erhielten wir die Anzeige 
einer weiteren Geldſendung für Winterſaat. Wir ſollen 
davon R. 1100 erhalten. Herzlichen Dank. Mit herzlichen 
Grüßen von der Miſſionsfamilie bleibe ich Ä 
Ihr geringer Mitarbeiter 
O. Lohr. 


Sitzung der Verwaltungsbehörde am 14. und 15. 
November. 


Die diesmaligen Beratungen der Verwaltungsbehörde 
fanden im Pfarrhauſe der miſſionswilligen Salems-Ge⸗ 
meinde zu Rocheſter, N. Y., ſtatt. Bis auf Paſt. W. Beh⸗ 
rendt, der durch Gemeindearbeit verhindert wurde, waren 
alle Glieder anweſend und nahmen regen Anteil an der Ab- 
wicklung der zahlreichen Geſchäfte. Ein vollſtändiges Pro- 
tokoll der Verhandlungen würde wahrſcheinlich mehr als 
den ganzen Raum dieſer Nummer des „Miſſ. Freundes“ in 
Anſpruch nehmen. Wir gehen daher einem Veto des ge— 
ſtrengen Herrn Redakteurs in weitem Bogen aus dem Wege 
und geben nur etliche der Hauptpunkte an. 

Herr Paſt. Behrendt berichtete brieflich, daß er eine 
Anzahl von Hauptwerken deutſcher Miſſionsſchriftſteller 
nach Raipur als Grundſtock zu einer allgemeinen Bibliothek 
für unſere Stationen geſandt habe. Paſt. Huber hat eine 
zweite Sendung folgen laſſen. Freunde, die fernere Bei⸗ 
träge hierzu liefern wollen, mögen ſich mit dem Sekretär 
der Behörde in Verbindung ſetzen. 

Die Behörde ſpricht ſich nochmals zu Gunſten von 
Diſtriktskomiteen für die Heidenmiſſion aus. Die Einrich⸗ 
tung hat ſich ſchon in etlichen Diſtrikten — wo die Komitee⸗ 
glieder wirklich thätige Miſſionsfreunde waren — vorzüg⸗ 
lich bewährt. Die Behörde fühlt das Bedürfnis, eine grö— 
ßere Anzahl von offiziellen Mitarbeitern zu beſitzen, die ſich 
über die ganze Synode verteilen, und fie erſucht die Dis 
ſtrikte, dieſem Bedürfnis freundlich entgegen zu kommen. 

Von Herrn Paſt. Behrendt iſt eine geſchichtliche Arbeit 
über unſere Miſſion verfaßt worden, die hoffentlich recht 
bald im Druck erſcheinen kann. Jeder Freund unſerer 
Miſſion wird das Erſcheinen derſelben mit Freuden begrü⸗ 
ßen, da die Geſchichte unſeres Werkes darin bis auf die Ge⸗ 
genwart fortgeführt iſt. Man achte auf darauf bezügliche 
Anzeigen. 
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In der vorigen Verſammlung berichtete ein Komitee | ſabhader mehrt ſich die Zahl der regelmäßigen Hörer 


der Behörde über einen Plan zur praktiſcheren Regelung 
der Kindergelder, die an unſere Miſſionare ausgezahlt wer⸗ 
den. Der Plan wurde an die Miſſionare zur Beurteilung 
geſandt, iſt aber noch nicht zurückgelangt. 

Ein zweites Komitee, beſtehend aus den Paſtoren E. 
Schmidt, Joh. Huber und J. F. W. Helmkamp, hat etliche 
Grundzüge zu einer Katechiſtenordnung für unſer Mij- 
ſionsgebiet feſtgeſtellt. Um in dieſer wichtigen Angelegen⸗ 
heit etwas wirklich Brauchbares zu ſichern, wurde das Ko— 
mitee angewieſen, die Anſicht der Miſſionare über die Haupt⸗ 
punkte einzuholen. 

Trotzdem ſich zwei Diſtriktskonferenzen dagegen aus⸗ 
geſprochen, iſt es zur Notwendigkeit geworden, ernſtlich an 
die Ausſendung wenigſtens eines neuen Miſſionars zu 
denken. Es lag auch ein Geſuch um Ausſendung in unſer 
Gebiet vor. Die Behörde glaubte aber dasſelbe nicht an- 
nehmen zu ſollen, und ſomit iſt ſie noch am Suchen nach 
einer paſſenden Perſönlichkeit. Der Herr wolle uns einen 
treuen, begabten und frommen Mann zuführen. Unſer 
Werk breitet ſich ſichtlich aus und fordert namentlich in der 
nächſten Zukunft die vermehrte Heranbildung von einge: 
bornen Kräften. Daher iſt die Ausſendung der nächſten 
Miſſionare von beſonderer Tragweite. Etwaige Geſuche 
oder Ratſchläge ſind an den Vorſitzenden, Paſt. Ed. Huber, 
zu richten. 

Im Januar findet die achte Konferenz der Vertreter 
aller Miſſions-Geſellſchaften in den Ver. Staaten ſtatt, und 
zwar in New Pork. Unſere Miſſion folgt einer Einladung, 
dieſelbe zu beſchicken, und ſendet zwei Delegaten. 

Herrn Paſt. J. C. Kramer von Quincy wird der herz— 
liche Dank der Behörde für die wertvollen Dienſte ausge⸗ 


ſprochen, die er unſerer Sache durch die Herausgabe der 


„Fliegenden Miſſions-Blätter“ erwieſen hat. Es wurde 
beſchloſſen, mit der Herausgabe derſelben fortzufahren und 
die Verbreitung der Blätter allen Freunden warm zu em— 
pfehlen, zumal unſer „Miſſ. Freund“ in keiner Weiſe da⸗ 
durch geſchädigt wird. Die ſehr billigen Bezugsbedingun⸗ 
gen ſind auf der letzten Seite der Flugblätter angegeben. 
Eine Anzahl von Frauen- und Miſſions-Vereinen bezieht 
dieſelben beim Jahre und verteilt ſie unentgeltlich in den 
Gottesdienſten oder in den Vereinsverſammlungen. Man 
ſollte ſich dieſelben auch auf Miſſionsfeſten reichlich zu nutze 
machen. 

Der Kaſſierer legte einen muſterhaft abgefaßten Kaſ⸗ 
ſenbericht vor, aus dem wir wenigſtens das Eine mitteilen 
können, daß unſere Einnahmen bedeutend gegen das Vor: 
jahr geſtiegen ſind, und daß wir, Gott Lob, den wachſenden 
Anforderungen unſeres Werkes gerecht werden können. — 
Der abſchließende Jahresbericht des Kaſſierers erfolgt ſpä⸗ 
ter im Bericht der Synodalbeamten. — Unſer Werk macht 
in der That erhöhte Anſprüche an uns, und das iſt keine 
Urſache zum Murren, ſondern zum Danken. In Rai⸗ 
pur wird ein zweites Miſſionshaus ſamt notwendigen 
Nebengebäuden und einem ſteinernen Waiſenhauſe auf dem 
neuen Grundſtücke gebaut; in Chandkuri iſt die neue 
Kirche wahrſcheinlich inzwiſchen fertig geſtellt; in Par⸗ 


derart, daß recht bald auch dort gebaut werden muß. Be⸗ 
ſonders aber erfordert der erſtaunliche Zudrang von Tauf⸗ 
bewerbern eine bedeutend erhöhte Anzahl von Katechiſten und 
Lehrern mit den entſprechenden notwendigen Einrichtungen, 
damit die günſtige Zeit der geiſtlichen Säearbeit nicht un⸗ 
genützt vorüber gehe. Es ſcheint, als ob wir in einer neuen 
Periode der Ausbreitung und des Wachstums einträten. 
Bis auf viele Stunden weit von den Stationen finden ſich 
Leute in den Dörfern, die getauft werden wollen. Zum Teil 
ſenden ſie Deputationen mit der Bitte: „Kommt und unter⸗ 
richtet uns, wir wollen Chriſten werden.“ Die Beweg⸗ 
gründe ſind bisweilen ſehr irdiſcher Art. In vielen Fällen 
iſt es nur das Vertrauen in die irdiſche Hilfe, das die Leute 
zu den Miſſionaren hintreibt. Aber es iſt doch ſchon ein 
Vertrauen, das unter dem Einfluß des Wortes Got⸗ 
tes zum höheren Vertrauen in göttliche Hilfe und Erlö— 
ſung werden kann. Bei vielen, wenn auch längſt nicht bei 
allen, wird es fo kommen. Die Satnami⸗-⸗Religion der 
Chamars iſt, nach dem Urteil der Miſſionare, am Zuſam⸗ 
menbrechen. Da iſt jetzt der günſtige Zeitpunkt, den Glau⸗ 
ben an Chriſtum anzubieten. Wenn darum jeder Station 
erhöhte Verwilligungen gemacht worden ſind, ſo iſt es in 
der Erkenntnis geſchehen: wir dürfen jetzt nicht läſſig ſein, 
ſondern müſſen die günſtige Zeit mit allen Kräften auskau⸗ 
fen. Unſere lieben Miſſionsfreunde allenthalben wollen ſich 
uns in dieſer Erkenntnis anſchließen. P. A. M. 


Eine wichtige Frage. 

Wie bekommen wir miſſionslebendige Gemeinden? 
fragt die „Kirchliche Zeitſchrift“ und antwortet darauf wie 
folgt: „Wenn wir miſſionslebendige Paſtoren haben.“ Das 
iſt die ganze Sache. Der Paſtor iſt der von Gott berufene 
Arbeiter für die Miſſion in der Heimat. Gott ſei Dank! 
ſind wir endlich ſo weit, daß die Erkenntnis allgemein iſt: 
die Arbeit draußen bis an die Enden der Erde iſt Pflicht 
der Gemeinden, und die Weckung und Pflege des Miſſions— 
ſinnes in den Gemeinden ruht in der Hand des Paſtors, ſie 
gehört zu ſeinen amtlichen Obliegenheiten. Dagegen be⸗ 
ſteht keine prinzipielle Oppoſition; aber iſt das Handeln 
gleich der Erkenntnis? Daß es in dieſem Punkte nicht beſſer 
ſteht, das hat ſeinen Grund im Mangel an innerem Leben, 
im Mangel an Miſſionskenntnis, in der Trägheit und Ver⸗ 
zagtheit des natürlichen Menſchen. Wir haben heutzutage 
viel zu thun. Die Arbeit ſchreit nach Arbeitern. Der chriſt⸗ 
liche Glaube ſoll alle ſeine Kräfte entfalten. „Seid nicht 
träge in dem, was ihr thun ſollt!“ — Das iſt der Ruf an die 
Paſtoren. Auf wen ſollte die Arbeit gelegt werden? Zu⸗ 
rückgekehrte Miſſionare, die erzählen und berichten, Reiſe⸗ 
prediger, die von einem Bezirk in den andern ziehen, können 
zur Anregung gute Dienſte thun, aber der Paſtor muß vor⸗ 
arbeiten und nacharbeiten, ſonſt iſt jede außerordentliche 
Thätigkeit nur wie ein fahrender Platzregen, befruchtend 
wirkt ſie nicht. Der Paſtor muß in ſeiner Gemeinde Mit⸗ 
arbeiter erziehen, aber die Hauptarbeit wird auf ſeinen 


Schultern liegen. Wir brauchen alſo miſſionslebendige 
Paſtoren. 
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Anſer Blatt. 

Der 17. Jahrgang des „Deutſchen Miſſionsfreundes“ 
iſt abgelaufen. Da möchten wir im Intereſſe der guten 
Sache alle Leſer bitten, unſerm Blatte viele neue Freunde 
zu gewinnen. Paſt. P. A. Menzel hat in der letzten Num⸗ 
mer zahlenmäßig nachgewieſen, daß es im Synodalkreiſe 
noch 445 Gemeinden giebt, in denen man unſer Blatt gar 
nicht hält, in 134 andern iſt nur ein Leſer. Das ſollte 
mit dem neuen Jahrhundert anders, beſſer werden. Probe- 
exemplare zur Werbung neuer Leſer ſtehen ſtets zu Dienſten. 
Wer hilft, fördert die Reichsſache Gottes unter uns. 


Das 19. Jahrhundert ein Miſſionsjahrhundert. 


In welch einzigartiger Weiſe das zu Ende eilende 
Jahrhundert ein Miſſionsjahrhundert geweſen, mag uns 
ein kurzer Ueberblick zeigen. An ſeinem Anfang war der 
größte Teil der nichtchriſtlichen Völker dem Evangelium 
verſchloſſen, heute, an ſeinem Ende, iſt er ihm geöffnet. 

Amerika war vor 100 Jahren längſt entdeckt, es 
war keine verſchloſſene, aber teils eine noch unangebaute, 
teils eine geiſtlich verwüſtete Welt. Die Miſſion unter den 
Indianern wurde vielfach wieder zerſtört, und was beſon⸗ 
ders durch die Brüdergemeinde in Grönland, auf den weſt⸗ 
indiſchen Inſeln und in Suriname geſchah, wurde kaum 
beachtet. (Das katholiſche Süd-Amerika ziehen wir hier 
weiter nicht in Betracht). Welch ungeheurer Umſchwung 
hat ſich nun in dieſen 100 Jahren in Amerika, genauer in 
Nord-Amerika, vollzogen! 

Blicken wir von hier hinüber nach Aſien. Ja⸗ 
pan und China waren damals böllig verſchloſſen, 
Indien war zwar dem Verkehr mit dem Abendlande ge— 
öffnet, aber nicht der Miſſion. Die mächtige „Oſtindiſche 
Kompagnie“ fürchtete den Einfluß der Miſſionare, ja ſie 
ging fo weit, daß fie den Götzendienſt offen begünſtigte. 
So handelten engliſche Handelsfürſten! Faſt das ganze 
übrige Aſien war gleichfalls der Miſſion verſchloſſen, jetzt 
iſt der ganze Kontinent bis auf Tibet und das muhamme⸗ 
daniſche Nordaſien dem Evangelium erſchloſſen. 

Die ozeaniſche Inſelwelt war erſt im letz⸗ 
ten Viertel des 18. Jahrhunderts entdeckt worden. Heute 
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iſt mit Ausnahme des Innern von Neuguinea ganz Ozea⸗ 
nien der Miſſion geöffnet. 

Afrika war zu Anfang unſres Jahrhunderts nicht 
bloß der dunkle, ſondern auch der unbekannte und unzu⸗ 
gängliche Erdteil. Erſt in der Mitte des Jahrhunderts 


kam durch D. Livingſtone, der gleich groß als Miſſionar 


und Forſcher war, Licht in dieſes Dunkel. Von Süden und 
von Norden, vom Oſten und vom Weſten ſind jetzt die Wege 
in das Herz des gewaltigen Erdteils gebahnt, ja es wird 
kaum ein Jahrzehnt dauern, ſo iſt die Kapſtadt mit Kairo 
durch den Schienenſtrang verbunden. 

Die großartigen Erfindungen unſres Jahr⸗ 
hunderts haben einen Weltverkehr herbeigeführt, 
wie man ihn früher nie gekannt. Dadurch iſt eine Welt⸗ 
öffnung eingetreten, die nicht am letzten der Miſſion zu 
Gute kommt. Soweit die Weltöffnung geht, ſoweit 
geht heute auch das Miſſionsgebiet. Das iſt vom 
Herrn geſchehen und ein Wunder vor unſern Augen. Alles 
muß ihm dienen, ſein Reich auszubreiten bis an die Enden 
der Erde. 

Vor hundert Jahren lag die Kirche überall in den 
Feſſeln des Vernunftglaubens, jetzt weht der Miſſionsgeiſt 
durch alle Abteilungen der Kirche, und dieſer Geiſt wird 
nicht wieder gedämpft werden. Damals kannte man den 
Namen Miſſion vielfach gar nicht, und ihre wenigen 
Freunde mußten ſich Narren ſchelten laſſen, jetzt iſt ſie zu 
einer Macht herangewachſen, mit der auch die Großen und 
Mächtigen der Erde zu rechnen haben. Dazu haben nicht 
wenig die Gaben der Chriſtenleute beigetragen. Am 
Anfang des Jahrhunderts werden fie kaum mehr als $100,- 
000 jährlich betragen haben, jetzt ſind ſie auf jährlich 15 
Millionen Dollars angewachſen. Hierbei haben 
wir ſelbſtverſtändlich nur die proteſtantiſchen Kirchen im 
Auge. Zu Anfang des Jahrhunderts gab es nur ca. 130 
Miſſionare, von denen die Mehrzahl der Brüder— 
gemeinde angehörte, heute beträgt die Zahl der männlichen 
Miſſionare 6000. Außer den Miſſionarsfrauen, deren 
Wirkſamkeit nicht hoch genug geſchätzt werden kann, ſtehen 
noch ca. 4000 ledige Schweſtern im Miſſionsdienſt. An 
dieſer Stelle dürfen wir auch der 700 Miſſionsärzte und 
⸗ärztinnen gedenken, die ein edles Samariterwerk an den 
kranken Heiden thun, das im ganzen noch zu wenig in jei- 
ner Tragweite gewürdigt wird. Zu dieſen Miſſionsarbei⸗ 
tern kommen dann noch ca. 4500 eingeborne ordinierte 
Paſtoren und etwa 60,000 Lehrer, Evangeliſten und Ka⸗ 
techiſten. Wahrlich, eine große Armee von Perſonen, die 
alle an der Bekehrung der Heidenwelt arbeiten! Daß dieſe 
Arbeit nicht vergeblich iſt, zeigt ein Blick auf die Zahl der 
bekehrten Heiden. Vor hundert Jahren konnte 
man kaum von 70,000 Heidenchriſten reden, heute über⸗ 
ſteigt ihre Zahl vier Millionen, in welche Zahl unſre ame⸗ 
rikaniſchen Negerchriſten (7 Mill.) nicht einmal eingerech⸗ 
net ſind. Dieſer numeriſche Erfolg verteilt ſich natürlich 
nicht gleichmäßig über die verſchiedenen Miſſionsfelder, 
hier kommen eben verſchiedene Faktoren: Länge der Ar⸗ 
beitszeit, Zahl der Miſſionare u. ſ. w. in Betracht. Die 
Zahl der Heidenchriſten vermehrt ſich von Jahrzehnt zu 
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Jahrzehnt wie ein Kapital, bei dem Zins zu Zins geſchlagen 


wird. Ueberall geht es aus der Enge in die Weite. Eine 


gewaltige Zeit der miſſionariſchen Grundlegung liegt hinter 
uns, eine Zeit des Auf- und Ausbaus wird folgen. An⸗ 
geſichts der ungeheuren Größe der nichtchriſtlichen Welt iſt 
es freilich ja immer noch wenig, was in dieſem Miſſions⸗ 
jahrhundert erreicht worden iſt, doch wir wiſſen, das Werk 
des Herrn wird wachſen und zunehmen, bis endlich die 
ganze Erde voll iſt ſeiner Erkenntnis. Lauter Gnade iſt es, 
daß auch wir, als Synode und als einzelne, an dieſem herr- 
lichen Werke mitarbeiten dürfen. Möchte nun auch unſre 
Liebe und unſer Eifer für die Miſſion wachſen, der Segen 
des Herrn wird dann ſicherlich nicht fehlen. Sein iſt das 
Reich, die Kraft und die Herrlichkeit bis in Ewigkeit. 


Zu dem Bilde. 
Dasſelbe führt uns 
einen Hindu vor, der, 
beladen mit allerhand 
Krimskram, Vergebung 
5 der Sünde ſucht, und 
Nm | darum ein Gelübde auf 
88 ;ſſich genommen, von deſ⸗ 
ſen Erfüllung er allen 
N Erfolg erwartet. Es iſt 
ia der allgemeine Irr⸗ 
tum unter den Men⸗ 
ſchen — ein Irrtum, 
der auch inmitten der 
5 8 ( Chriſtenheit weit ver⸗ 
, breitet iſt — fie könn⸗ 
; 4 ten aus eigner Kraft 
Vergebung erringen. 
Daß wir ſie allein in 
Jeſu Chriſto haben, 
daß ſie uns allein um 
* ſeines heiligen Ver⸗ 
dienſtes willen geſchenkt wird, das weiß der Heide nicht, 
das wiſſen auch die Namenchriſten nicht, und in dieſem 
Nichtwiſſen beſteht ihr Jammer. Nur die Predigt vom 
Kreuz kann dieſen verhängnisvollen Irrtum zerſtreuen, 
darum flehen wir, daß ſie denen gebracht werden möge, die 

noch nichts von ihr vernommen haben. 


WEN 
I 
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Schreiben von Miſſionar J. Ga}. 
Raipur, den 10. Oktober 1900. 
Ehrwürdige Verwaltungsbehörde! 

Oft hört man die Leute klagen, daß die Zeit viel zu 
ſchnell vergehe. 
dern freue mich, daß wieder ein langes, ſchweres Quartal 
dieſes Hungerjahres vorbei iſt. Dem Herrn aber ſollten wir 
am Ende dieſer Hungersnot ganz beſonders danken und ein 
Eben⸗Ezer aufrichten, daß wir durch ſeine herrliche Hilfe 
die Chriſten und viele von den Heiden, unter welche er 
uns geſtellt hat, haben vom Hungertode erretten können. 
Ferne ſei es von uns zu denken, daß wir durch unſere Ar⸗ 
beit dies zu ſtande gebracht, denn das hieße unſere eigene 
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Ich denke in dieſen Tagen nicht fo, ſon⸗ 


Ehre ſuchen. Wir würden mit ſolchen Gedanken nicht den 
höchſten Lebenszweck eines Menſchen erreichen, welcher darin 
beſteht, für Gottes Ehre zu leben und zu ſterben. 


Erlauben Sie mir aber dennoch, Ihnen und all den lie⸗ 
ben Gebern aufs herzlichſte zu danken für die großen Be- 
mühungen und die vielen Extraarbeiten, welche Sie auf ſich 
genommen haben, um uns in den Stand zu ſetzen, den Hun⸗ 
gernden helfen zu können. Noch zwei Monate, dann iſt die 
Hungersnot vorüber. Wir haben in dieſem Jahre eine ſehr 
gute Regenzeit gehabt und die Ernteausſichten ſind ſehr 
prächtig. Unſere Chriſten haben alle etwas geſät und wer⸗ 
den eine gute Ernte einheimſen können. Sie werden in 
dieſen Tagen ihre Felder für eine zweite Ernte zurecht 
machen. (Zur zweiten Ausſaat werden teils andere Felder 
genommen, teils wird der Same auf die noch nicht abge- 
ernteten Reisfelder zwiſchen den Reis geſät). Man ſieht es 
unſern Leuten an, daß nun ihre Sorgen vermindert ſind. 
Sie find munterer, denn fie ſehen, daß das Ende der Hun- 
gersnot herbeigekommen iſt. Es kommen nun nicht mehr 
ſo viele Bettler. Ich hörte letzthin, daß ſie an Orte gehen, 
wo viel Frühreis geſät worden iſt. Sie ſchleichen in der 
Nacht in die Felder und ſammeln täglich „Manna“ für den 
folgenden Tag, natürlich nicht wie die Israeliten, ſondern 
auf unrechte Art. 

Es find während dieſer Hungersnot Tauſende gefom- 
men und haben uns gebeten, ſie zu Chriſten zu machen. Ich 
mache es mir aber zur Pflicht, niemanden zu taufen, ohne 
ihm vorher Unterricht erteilt zu haben. Denn nur durch 
dieſen wird der Taufbewerber in den Stand geſetzt, ein Be⸗ 
kenntnis ſeines Glaubens abzulegen. Es ſind ſehr viele 
Leute von meinen Katechiſten unterrichtet worden und ich 
konnte im September ein großes Tauffeſt feiern. Es fiel 
zuſammen mit der Einweihung unſerer Kirche in Jara. 
Die kleine Kirche war gedrängt voll und es herrſchte eine 
feſtliche Stimmung. Viele Leute von Raipur waren ge- 
kommen. Der Geſang war da natürlich friſch und kräftig. 
Nachher verlas ich Stellen aus 1 Kön. 8, dann beteten wir, 
zuerſt ich ſelbſt, dann die Katechiſten, einer nach dem an⸗ 
dern, hierauf predigte ich über 1 Kor. 3, 1 und 2 und nach 
der Predigt konnte ich über 200 Leute, die ihren Glauben 
vor der Gemeinde bekannten, in dieſelbe aufnehmen. 
Hinten bei der Thüre ſtanden etliche Familien; ſie blieben 
auch nach der Taufe ſtehen, obſchon alle andern ſich auf die 
Erde geſetzt hatten. Es waren das abgefallene Chriſten, 
welche vor der Gemeinde um Verzeihung bitten wollten. 
Die Katechiſten und die Aelteſten der Dorfgemeinde bezeug⸗ 
ten, daß ſie ſich zu den Chriſten hielten und ſchon monate⸗ 
lang regelmäßig die Gottesdienſte beſucht hätten, und ſo 
konnte ich auch ſie wieder aufnehmen. Ich habe im letzten 
Quartal 262 Leute aus den Heiden getauft und will in 
Jara am nächſten Sonntag wieder 66 taufen. Ich habe 
jetzt in ſieben Dörfern Chriſtengemeinden: Jara, Teli⸗ 
banda, Lamendi, Phirda, Sirikheri, Nakti und Deopuri. 
Die kleinſte Gemeinde iſt wohl die in Phirda, doch ſind auch 
dort etwa 10 Familien. „Der Herr thut hinzu täglich,“ 
können auch wir ſagen. Es mögen viele der Neugetauften 
recht ſchwach ſein, wie junge Kinder in Chriſto, das aber 
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weiß ich, daß unter ihnen auch ſtarke Leute find. Ein Mäd⸗ 
chen, das ich vor nicht langer Zeit getauft, ſtarb vor etwa 
drei Wochen. In der Schule ſchien ſie ſehr unverſtändig zu 
ſein, und doch wußte ſie mehr, als ich erwartete; ſie ging 
getroſt heim und ihr letztes Wort war: „Herr Jeſu, hilf du 
mir.“ Ich bin gewiß, daß Jeſus auch ſie, wie einſt den 
Schächer, zu den Seinen geſammelt hat. Manche mögen 
ſagen, wir wollten nicht taufen in der Hungersnot; ich für 
mein Teil weiß gewiß, daß ich einen Fehler gemacht hätte, 
wenn ich nicht getauft hätte. 

Uns geht es, dem Herrn ſei Dank, gut. Er hilft und 
wird helfen. Ueber den Bau des Hauſes und über die Ka⸗ 
techiſtenſchule will ich weiteres im Jahresbericht ſchreiben. 

Es grüßt Sie herzlich Ihr im Herrn verbundener 

J. Ga ß. 


Eigentümlichkeiten der Chineſen.) 

Gar vieles iſt bei dem „ſchwarzhaarigen Volke des 
Reiches der Mitte“ ganz anders als bei uns „Menſchen der 
weſtlichen Meere.“ Zwar gehen die 400 Millionen Chineſen 
auch nicht auf den Händen und ſtellen ſich nicht auf den 
Kopf, und im Schlafen und Wachen ſieht man ſie vor uns 
„Weſtländern“ nichts Beſonderes thun, außer daß ſie auf 
harten Brettern, auf einer Binſenmatte und auf Stroh 
ſchlafen, daß ſie ihre Kopfkiſſen oft mit Spreu füllen, und 
aus Holz, Leder oder des etwas verfertigen. Daher es ihnen 
auch als gar nichts Beſonderes deucht, daß Jakob zu Bethel 
„einen Stein des Orts nahm und legte ihn zu ſeinen Häup⸗ 
ten und legte ſich an demſelben Ort ſchlafen,“ wie 1 Moſe 
28 geſchrieben ſteht. Ebenſo ſind die „Chineſenmenſchen“ 
auch keineswegs dumm zu nennen, ſondern es giebt unter 
ihnen eine ſtattliche Anzahl hochbegabter Männer und 
Frauen. Hat doch jemand zu ſagen gewagt: „In China 
findet man deshalb keine Juden, weil ein Chineſe geriebe⸗ 
ner iſt als neun Söhne Israels.“ Damit ſoll aber nicht ge⸗ 
ſagt ſein, daß „unter dem chineſiſchen Himmel Leute von 
der Sonne alt gebrannt werden,“ die „vier Teile Geſcheit⸗ 
heit und ſechs Teile Dummheit“ haben und die der chineſi⸗ 
ſche Volksmund „älterer Bruder der Gans“ benennt. 

Tüchtige Kaiſer und gute Staatseinrichtungen, blü⸗ 
hende Felder und lachende Landſchaften, die ſich wie die 
hängenden Gärten der Semiramis ausnehmen, kannte man 
in China ſchon 2000 Jahre v. Chr., als in Deutſchland noch 
weit und breit Urwald war und unſere Vorfahren auf 
Pfahlbauten oder in Höhlen ihr „kaltes“ Daſein friſteten, 
meiſt von der Jagd lebten und ſich auf die Bärenhaut leg⸗ 
ten, wie die noch übrig gebliebenen Rothäute Nordameri⸗ 
tas bis auf den heutigen Tag. Und während die Cimbern 
und Teutonen, die Sueven und Rauraker, oder wie die 
Volksſtämme der Germanen alle heißen, halbnackt und in 
Tierfelle gehüllt einhergingen, verfertigte man unter der 
„himmliſchen Dynaſtie“ ſchon feine Seidenſtoffe, in denen 
die vornehmen chineſiſchen Männlein und Fräulein gar 
ſelbſtbewußt und graziös einherſtolzierten, gerade To wie ſie 

4) Aus dem ſoeben publizierten trefflichen Buche „China in Wort 
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es heute noch treiben und üben. Zerreißt nun ein ſolcher 
„Goldknabe“ oder „Edelſteinmädchen“ ſein „Stück Rock“ 
oder ihre „Länge Hoſen“, To ſetzt der „Kleidermacher⸗ 
meiſter“ oder die Frau Mama den Fleck ſtets von außen 
auf das Loch. 

Auch kann der „fremde Menſch“ anfangs das männ⸗ 
liche und weibliche Geſchlecht nur ſchwer voneinander un⸗ 
terſcheiden und wird gar oft an jene lateiniſche Regel erin⸗ 
nert: „communis iſt, was einen Mann und eine Frau be⸗ 
deuten kann,“ denn bei den Chineſen iſt kein ſolch gewalti⸗ 
ger Unterſchied in der Kleidung von Männern und Frauen. 
Tragen doch auch letztere Hoſen und Röcke, die ſich zumal 
bei den ärmeren Volksklaſſen nur durch ihre größere Länge 
und einen etwas anderen Schnitt von denen der Männer 
unterſcheiden. Wir haben in unſern Kleidern vorn und 
hinten, oben und unten überall Taſchen; in einem chineſi⸗ 
ſchen Anzug dagegen ſuchen wir auch eine Taſche vergeblich. 
Als Erſatz dafür beſitzt der Chineſe ſeine langen weiten 
Aermel, in denen erſtaunlich viel Platz hat und woſelbſt 
manches verſteckt wird, das von Rechts wegen eigentlich 
nicht hineingehören würde. Kommt dann etwa ein ſolcher 
Chineſenherr „deine Grashütte zu erleuchten“ und dir „das 
Licht zu vermehren“, ſo wirſt du wohl daran thun, ein 
wachſames Auge auf ſeine langen Aermel, Fingernägel und 
Finger zu haben, ſonſt möchteſt du bald nachher die unan⸗ 
genehme Entdeckung machen, es ſei dir etwas Wertvolles ab- 
handen gekommen. Von wegen dieſer langen Aermel ge⸗ 
brauchen auch im „großen Oſten“ Herren und Damen we⸗ 
der Handſchuhe noch Muff, ſintemal ja die Aermel ſelbſt 
über die zolllangen Fingernägel hinausreichen, ſo daß man 
ſolche ſamt Fächer und „Handtuch“ und was man etwa 
ſonſt noch gebraucht, recht gut darin unterbringen kann. 

Im „großen Weſten“ findet man verhältnismäßig bei 
wenig Damen Armſchmuck, dagegen ſchmückt ſich jede Chi⸗ 
neſenfrau, und ſollte ſie „arm bis zum Sterben“ ſein, mit 
ſilbernen Armſpangen, die ſie auch bei der geringſten Arbeit 
anbehält und die ihr erſt abgezogen werden, „wenn ſie fei- 
nen Atem mehr in der Naſe hat“, denn ſolche find das Er- 
kennungszeichen und Merkmal einer unbeſcholtenen Frau. 
Hat ſie ſich dagegen in irgend einer Weiſe vergangen, ſo 
wird fie zum Zeichen ihrer Entehrung ihres „Arm- und 
Kopfſchmuckes beraubt.“ Nicht ſelten trifft man auch Män⸗ 
ner, die ſich mit Armringen zieren, und auch breite ſilberne 
Fingerringe ſind nach chineſiſcher Sitte bei Männern und 
Frauen zu ſehen. 

Während wir unſere aus Leder gefertigten Schuhe 
ſchwarz anſtreichen, bemalt der Chineſe die ſehr dicken Soh⸗ 
len ſeiner meiſt aus Zeugſtoff hergeſtellten Schuhe mit einer 
weißen Farbe, da man mit ihnen ja nur Staat macht und 
ſie bloß bei ſchönem Wetter anzieht. Wird man unterwegs 
plötzlich vom Regen überfallen, ſo zieht man Schuhe und 
Strümpfe ſchleunigſt aus und wandert mit den „entblößten 
braunen Füßen“ weiter. Die Strümpfe ſind aber nicht etwa 
aus Wolle oder Baumwolle geſtrickt, ſondern aus Lein⸗ 
wandlappen zuſammengenäht. Auch werden die Schuhe 
nicht nach dem Fuß gemacht zu möglichſt bequemem Mar⸗ 
ſchieren, ſondern ſie würden weit eher zu Büßungen und 
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Wallfahrten taugen, daher das Sprichwort: „Es giebt auf | ſendfachen Stimmen der niederen Tierwelt, durch die Bam⸗ 


dieſer Welt keine Schuhe, die einem genau paſſen,“ und der 
Ausſpruch des Mencius, daß wenn ein Schuhmacher auch 
keine exakten Schuhe herſtelle, er ſie doch nicht wie Körbe 
mache. 

Nach guter chineſiſcher Sitte iſt es nicht ratſam, daß 
Mann und Frau es offenbar werden laſſen, wie ſie einan⸗ 
der lieben. Das muß möglichſt geheim gehalten werden. 
Dagegen iſt es keine Seltenheit, daß der „Hausſtrenge“ 
ſein „altes Weib“ prügelt, und mehr als eine Chineſenfrau 
findet das in der Ordnung, wie z. B. jene, die zu mir auf 
mein „Schreibzeichenzimmer“ (Studierzimmer) kam und 
mit ihrer „handvoll Mund“, mit einem gewandten „Maul⸗ 


talent“, ihren Mann hart verklagte, daß er ſie ſchon einige⸗ 


mal „ſieben Teile Leben und acht Teile Tod“ geſchlagen 
habe, ſo daß ſie ſchon „zweimal geſtorben“ ſei. Ihre denk⸗ 
würdige Rede ſchloß ſie mit dem Satz: „Daß er mich im 
Monat ein⸗ oder zweimal prügelt, das brauche ich.“ Und 
damit zog ſie ſtramm ab, wie ſie gekommen war. Auch ein 
Chriſt unſrer Miſſionsſtation „im Urſprungsthal“ kam ein⸗ 
mal zum Miſſionar und fragte ihn allen Ernſtes, ob er ihm 
erlaube, ſein Weib zu prügeln. Da iſt oft guter Rat teuer, 
zumal innerhalb und außerhalb der Mauern geſündigt 
wird und beide Teile Recht und Unrecht zugleich haben. 
Selbſt der weiſe Konfucius ſcheint mit der chineſiſchen 
Frauenwelt ſeiner Zeit keine gute Erfahrung gemacht zu 
haben nach ſeinem Ausſpruch: „Frauen und Sklaven ſind 
am ſchwierigſten zu behandeln, denn iſt man zutraulich mit 
ihnen, ſo hauen ſie über die Schnur; iſt man zurückhaltend, 
ſo ſind ſie einem gram.“ Wenn ein Chineſe mit jemandem 
von ſeiner Frau ſpricht, ſo ſagt er nicht etwa: „Meine Frau 
ſagt ſo und ſo,“ ſondern: „Mein Haus ſpricht.“ Sie da⸗ 
gegen ſpricht von ihm einfach als von einem Dritten: Er iſt 
krank; er iſt ausgegangen u. |. w. Hat fie Kinder, fo 
bringt ſie unfehlbar eins mit und ſagt: „Dem ſein Vater.“ 
Nie nennt ſie ihn „mein Mann“. Iſt er ſchon alt an Jah⸗ 
ren, ſo betitelt ſie ihn „mein alter Knochen“ (eigentlich 
„Hauptknochen“). Bei den Mahlzeiten eſſen Männer und 
Frauen nicht miteinander; letztere eſſen gewöhnlich erſt nach⸗ 
her mitſamt den Mädchen und zwar gewöhnlich in der 
dunklen Küche. Giebt man ein Feſteſſen, ſo darf der Gaſt⸗ 
geber die Tafel erſt verlaſſen, wenn alle Gäſte fertig ſind; 
dabei wird ſtets der heiße Wein zum Beginn und die warme 
Fleiſchbrühe zum Schluß der Mahlzeit getrunken. Die 
Einladung ergeht von dem „dummen jüngeren Bruder“ an 
den „hohen Herrn“ zum „Trinken des faden Weines.“ Hat 


man keinen Appetit, ſo entſchuldigt man ſich: „Mein Ma⸗ 


gen hat ſich noch nicht geöffnet.“ Wem es aber ſchmeckt, 
der „ißt drei Schüſſeln durch nur zweimaliges Herſchau⸗ 
feln“, oder aber „verſchlingt er die vier Himmelsgegenden.“ 


Abendſtunden. 


Von mancher geſegneten Stunde in den chineſiſchen 
Dörfern erzählt Miſſionar Voskamp: „In der Höhe pran⸗ 


gen die lichten Sterne, der Mond gießt ſein ſilberhelles Licht 


über das weite Land, die Berge zeichnen ihre ſcharfe Li⸗ 
nien am Himmel ab, aus den Reisfeldern erklingen die tau⸗ 


bushaine und durch das hohe Zuckerrohr rauſcht der köſt— 
liche Abendwind, und vor dem Miſſionar ſitzen die Dorfbe- 
wohner, Männer und Frauen, alt und jung. Man hört 
nur das Kniſtern in den Tabakspfeifen der Männer und 
das Rauſchen der großen Palmfächer, mit denen die Leute 
ſich die ſtechenden Moskitos vom Leibe zu halten ſuchen. So 
ſitzt die große dunkle Schar bis Mitternacht, und kann nicht 
müde werden, den alten, herrlichen Geſchichten von Jeſu, un⸗ 
ſerm Heiland und Seligmacher, zu lauſchen. Es iſt doch ein 
hoffnungsvolles Bild, das nicht vereinzelt daſteht, und was 
in ſolchen Abendſtunden geſäet wird in die Herzen, das 
kommt ans Licht. Wenn es nur zwei oder drei ſind, die 
in ſolchem Orte den Anfang machen, es folgen andere nach.“ 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. 

— Im letzten Jahre wurden in den Vereinigten Staaten 
Schenkungen bis zu der Höhe von 63 Millionen Dollars gemacht, 
und zwar von etwas mehr als 200 Gebern. Die Hälfte davon 
war für Erziehungszwecke, Colleges u. ſ. w. beſtimmt; für die 
Miſſion aber nur 8 Prozent. 

— Die Sonntagſchulen und Jugendvereine der „Dutch Ref. 
Church“ opferte im letzten Jahre 519,532 für Aeußere und 
512,748 für Innere Miſſion. Um dieſe Opferwilligkeit noch 
mehr zu fördern, wird jetzt ein beſonderes, vierteljährlich erſchei⸗ 
nendes Miſſionsblatt herausgegeben. 

— Zu beſonders merkwürdigen Beiſteuern zur Linderung 
der Hungersnot in Indien gehören u. a. 510.50, von einem Ver⸗ 
ein chriſtlicher Chineſen in California dargebracht, und $28 von 
Verbrechern des Staats⸗Gefängniſſes in Columbus. 

— Vor zwei Jahren wurden auf Anregung von Gen. Booth 
auch hier in Amerika von Comm. B. Tucker drei große Arbei⸗ 
terkolonien gegründet, je eine in California, Colorado und 
Ohio. Bis jetzt ſcheint man gute Reſultate erzielt zu haben, ſo 
daß man an Erweiterung des Unternehmens denkt. 

Die älteſte Geſellſchaft für Innere 
Miſſion. Nächſtes Jahr wird die kongregationaliſtiſche Ge- 
ſellſchaft für Innere Miſſion ihr diamantenes Jubiläum feiern, 
und es ſind bereits Pläne entworfen, um im Laufe des nächſten 
Winters eine große Geldſumme zu einer würdigen Feier auf- 
zubringen. Die Geſellſchaft wurde am 1. April 1825 organi- 
ſiert und war die erſte Geſellſchaft für Innere Miſſion. Frü⸗ 


— 


her umfaßte ſie auch die presbyterianiſche Arbeit für Innere 


Miſſion und 5500 Kirchen wurden von der Geſellſchaft gegrün- 
det, von denen 1500 presbyterianiſch ſind. Das diamantene 
Jubiläum ſoll nächſten Juni während der jährlichen Verſamm⸗ 
lung in Boſton gefeiert werden. 

— Die Presbyterianer und die Indianer. 
Unter den Denominationen, welche ſich ernſtlich und gebetsfreu⸗ 
dig an der Indianermiſſion beteiligt haben, nimmt die Pres⸗ 
byterianerkirche eine hervorragende Stelle ein. Ein Miſſionar 
unter den Iroquois, auf einer Reſervation bei Tonawanda, N. 
Y., behauptet, daß die Zahl derſelben heute noch faſt ebenſo groß 
iſt als in den Tagen Brandts und Cornplanters; 300 gehören 
der Presbyterianerkirche an. Die Dakota⸗Sioux, welche nach 
dem Neu Ulmer Blutbad von 1862 zu ihren gegenwärtigen 
Wohnplätzen zurückgetrieben wurden, verſammeln ſich jetzt, 
1000 bis 1500 an der Zahl, jeden Herbſt, um das heilige Abend⸗ 
mahl zu feiern. Die Nez Perces, denen der große Kriegshäupt⸗ 
ling Joſeph angehört, zählen 500 Erwachſene in ihren Kirchen; 
ſie haben dieſes Jahr eigene Miſſionare nach den Bannocks im 
ſüdweſtlichen Idaho geſandt. Ein Zehntel der verfügbaren 
Kräfte der presbyterianiſchen Miſſion arbeiten unter 32 Stäm⸗ 
men und die jährlichen Ausgaben für dieſe Arbeit belaufen ſich 
auf ungefähr 100,000. 


= 


96 Deutſcher Miſſionsfreund. 


| Europa. | 

— Es iſt bekannt, daß ein ſehr großer Teil der Juden 
keine Kenntnis der hebräiſchen Sprache hat. Dagegen iſt ein 
Jargon, „Yidiſch“ genannt, ſehr populär und die Sprache der 
gewöhnlichen Leute. Infolge jener Unkenntnis ſind ſie unfähig, 
das Alte Teſtament, ihre Bibel, zu leſen. Darum entſtand das 
Bedürfnis, ihnen die Bibel in dem ihnen geläufigen Dialekt zu 
geben. Das iſt nun einem Judenmiſſionar der Londoner Ge⸗ 
ſellſchaft, Herrn Markus S. Bergmann, nach vieler Mühe ge⸗ 
lungen. 10,000 Exemplare des Alten Teſtaments ſind gedruckt 
worden. Ebenſo giebt es jetzt auch eine Ausgabe des Neuen 
Teſtaments in dieſem „Yiddifch“, wovon die Schriften einzeln 
käuflich ſind. Von dem Ebräerbrief z. B. ſind ſchon 47,000 Ex. 
zur Ausgabe gelangt. Auf Verwenden des ruſſiſchen Geſandten 
in London hat der Zar die Erlaubnis zur Verbreitung der gan⸗ 
zen Bibel unter den Millionen Juden des Ruſſenreiches gegeben. 

— Zwei Boote voll heidniſcher Grönländer, die im Juli 
1898 von der Oſtküſte bei der ſüdlichen Brüdermiſſionsſtation 
Friedrichsthal anlangten, gaben den dortigen Miſſionaren Ge⸗ 
legenheit, am 26. März 1899 ihre letzte Heidentaufe in Grön⸗ 


land zu verrichten, und zwar an zwei Perſonen, die ſich von je⸗ 


nen Heiden in den Taufunterricht begeben hatten. Bekanntlich 

iſt inzwiſchen das alte Miſſionswerk der Brüdergemeine in 

Grönland nach einem getroffenen Uebereinkommen an die däni⸗ 

ſche Staatskirche abgetreten worden, und die dortigen Brüder⸗ 

miſſionare haben ſich auf den Heimweg nach Euroba ! 
Afrika. 

—— Miſſionar Ramſeyer berichtet über den gefährlichen 
Rückweg der Basler Miſſionare von Kumaſſi nach der Küſte, 
von den ungeheuren Strapazen, die ſie in der Regenzeit, wo 
alle Flüſſe austraten und ſie 25 Tage lang in Schlamm und 
Waſſer marſchierten, zu erdulden hattell. Die Träger verſag⸗ 
ten zuletzt ihre Dienſte, der nachrückende Feind verwundete mit 
ſeinen Geſchoſſen mehrere, immer näher kam er heran; in we⸗ 
nigen Minuten mußten ſie in den Händen desſelben ſein. Da 
kamen zur rechten Zeit noch Offiziere und Soldaten der Nach- 
hut und retteten ihnen das Leben. Miſſionar Weller konnte 
aver die Strapazen nicht ertragen, er ſtarb unterwegs. 

— Der Einfluß des Burenkrieges auf die Miſſionsarbeit 
daſelbſt iſt ein niederſchmetternder. Vor dem Kriege eine im 
großen und ganzen erfreulich fortſchreitende Miſſionsarbeit, ein 
großes Feld, reif zur Ernte, jetzt nicht nur rauchende Trümmer⸗ 
haufen, zahlloſe Gräber, zerriſſene Familien, ſondern auch eine 
Demoraliſation, eine Brutalität der Menſchen, eine Lahmle⸗ 
gung der Verwaltungsbehörden, eine Zerſtörung der bürger— 
lichen und chriſtlichen Ordnung, ein Niedertreten der einſt 
hoffnungsvollen Saat, daß es klar am Tage liegt, Jahre um 
Jahre wird es dauern, um je noch einmal dahin zu kommen, 
wo die Miſſion vor dem Kriege ſich befand. „Wehe den Sie⸗ 
gern!“ 

— Die rhein. Miſſion erhält aus dem Hereroland fortlau— 
fend ermutigende Nachrichten von dem Fortgang der Miſſions⸗ 
arbeit daſelbſt. Die letzten Plagen und Seuchen ſind für das 
Volk eine heilſame Heimſuchung geweſen. 

Asien. 

— Wie weit Indien chriſtianiſiert iſt, läßt ſich gut erſehen 
aus dem „Indian Chriſtian Directory“, das F. Modak angefer- 
tigt hat. Danach ſind 70 verſchiedene Miſſionen in Indien mit 
2797 Miſſionaren und etwa 30,000 Helfern, Kolporteuren u: ]. 
w. vertreten. Es giebt ferner nach dieſer Schätzung 772,055 ein⸗ 
geborene Chriſten, darunter 1010 Geiſtliche, 590 Aerzte, 646 Her⸗ 
ausgeber von allerlei Zeitſchriften u. ſ. w. Jeder Stand und 
Beruf iſt darin vertreten, vom höchſten Richter und Gelehrten 
bis zum ärmſten Pariah. 

— Aus China kommen fort und fort beunruhigende Nach— 
richten. Neue Erhebungen und Aufſtände mit ſtets neuem 
Blutvergießen, Verfolgung und Tod der Chriſten und Miſſio⸗ 
nare. Die allgemeine Situation iſt noch faſt ebenſo unklar, 


| unſicher und bedrohlich, wie vor Monaten. An eine N | 
der Miſſionsarbeit iſt zunächſt noch nicht zu Spree N 7 


die Not ruft zu neuer r Hilfe. Und ſo it unter den Chriſten in 
Japan die Frage laut geworden, ob fie nicht ſelbſt vor allen 
dazu berufen ſeien, den Brüdern überm Meer das Brot des Le⸗ 
bens zu bringen. Auf Jormoſa age ſchon ian n | 
nare chätig 5 
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i e worden: Nikolaus Za ur 
Vater beſaß die Bibel in ſpaniſcher Sprache. Als die Br 10 ter 
das hörten, wurde er auf ihr Betreiben ins Gefängnis geivo or | 
fen und dann in die Verbannung geſchickt. Nikolaus, ſein S Sohn, 
ſtudierte unterdeſſen auf einem katholiſchen College, blieb — 
mit ſeinem Vater in Verkehr, wurde dadurch mit nnn 
gelium bekannt und trat dann zur Methodiſten⸗Kirche 
Er arbeitete zunächſt als Evangeliſt auf ſieben Plätzen m 

wachſendem Erfolg und wurde dann zum heil. Pr dene au 
gelaſſen. 
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Matthäus⸗Gem. 812. 15; J. Helmkamp, M.⸗Feſtkoll. der St. Johan⸗ 
nes⸗Gem., Canal Dover, . 815: P. Ott: von der Bethania dem., 
Tioga, Inu. 550, für das Aus ſätzigen Aſyl Miſſ. Rottrotts 0; 
Joh. ser: vom rg 1 das Waiſenkind b 
J. Sauer, M.⸗Feſtkoll. 820; J. A. Höfer, Teil der M.⸗Feſtkoll. 
meinden St. Joh. in Norborne und St. Pauls in Hen v 
5 We vom Jugendverein der Gem. zu W enn, 1 8 21 . 
Lehmann: aus der Miſſionsbüchſe der St. Petri⸗Gem der 
Sonntagſchule für Waiſenkind Lydia 83; Paul Irion vom gran 
der Betbels⸗Gem. zu Freedom Typ., Mich. 3820; S. Fa ihm. 


ſelbſt für ein Waiſenkind 2 Indien 812; J. G. Koch von der St. 
Johannes⸗Gem., Michigan City, Ind. 512. 26; C. Müller von Fr. 
Geyer We: D. J. Hemkamp: von Witwe Tritt 51, Frl. 
von Fr. Wilhelmine Döll, Buffalo, N. D. 51. Zufammen 
Für unſere Heiden: Watfenkinder. 
DH. Paſt. H. Katterjohann: von Sonntagſchule 96. vom 
Ee. Ver. 26; von 88 118 1 85; von Maria R teuſch 85 
Laura Aufrecht Zuſammen 827. 3 
Dch. Paſt. © Kurz: Hi ibm felbſt 812, von der Spnntagſchure . 
512; von Ungenannt, Texas 31; dch. Paſt. H. Frigge vom Miſſions⸗ IE 
ver. für Chriſtine 812. Zuſammen $37. I 8 
Für Bruſſa. . f 
310 von Paſt. J. Fiſcher, 1 5 Ja.; 31 von Von de ‚ 
Albin, Ja.; 81 vo en Sch., Eleroy, Jil. ia herzlichem D 1 
ſcheinigt den Empfang J. Schwar zy, Ball. 


